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Kapitel 1

 

Victor Seymour schob die Hand in die Westentasche seines Jacketts und entnahm die Keycard des Hotels, um in die Suite zu gelangen. Sein Blick streifte dabei das Ziffernblatt seiner Armbanduhr. Er war zu spät, und Charlotte würde zweifellos einen ihrer giftigen Verbalpfeile auf ihn abschießen, um ihn daran zu erinnern, dass man eine Frau wie sie nicht warten ließ. Auch wenn er nicht vorhatte, sich in irgendeiner Weise vor ihr zu rechtfertigen, gab es durchaus einen triftigen Grund für seine Unpünktlichkeit. Er hatte endlich die Vermietung des Westflügels unter Dach und Fach gebracht. Schon in wenigen Tagen würde der amerikanische Geschäftsmann Ross Turner einziehen, und die letzten Einzelheiten hatten sie eben noch telefonisch besprochen.

Victor lächelte trocken. Manche seiner illustren Freunde rümpften die Nasen darüber, dass er schon seit Jahren einen Teil seines Elternhauses vermietete. Er sah jedoch keinen Sinn darin, die Räume leer stehen zu lassen, seit sein jüngerer Bruder Ryan seinen Hauptwohnsitz direkt nach London verlegt hatte. Er kreuzte seither nur noch sporadisch auf Seymour Manor auf, oft nur, um eine neue Ausstellung vorzubereiten, die dann im historisch angehauchten Ambiente des Anwesens stattfand. Bei diesen Gelegenheiten übernachtete er in einem der Gästezimmer. Abgesehen davon, dass es schade gewesen wäre, so wunderbar restaurierte Räume unbewohnt zu lassen, summierten sich die Kosten für die Instandhaltung fortlaufend, sodass er es nur recht und billig fand, den eigenen finanziellen Aufwand so niedrig wie möglich zu halten. Den einzigen Wermutstropfen dieses Arrangements stellte Turners Tochter Paige dar. Bedingt durch den baldigen Einzug ihres Vaters, würde er wohl nicht drum herumkommen, diese unmögliche Person öfter als Gast ertragen zu müssen. Seine Begeisterung darüber hielt sich in Grenzen. Dieses laszive kleine Luder war nichts weiter als ein lebendiges, atmendes Ärgernis. Ein verzogenes Millionärstöchterchen, das nicht nur schlechte Manieren hatte, sondern auch jedes männliche Wesen als potenzielle Beute ansah. Damit gehörte sie definitiv zu der Sorte Frau, mit der er sich nicht dauerhaft umgeben wollte, auch wenn er zugeben musste, dass er diese schwarzhaarige Sirene mit den dunkelblauen Augen ungemein attraktiv fand. 

Etwas anderes zu behaupten, wäre einer glatten Lüge gleichgekommen. Paige verfügte über diese ganz spezielle Ausstrahlung, die einen an schwüle Sommernächte, üppig duftende Magnolienblüten und schweißnasse, von Sex ermattete Körper denken ließ. Doch gerade diese unverblümt sexuelle Ausstrahlung war es, die ihn abstieß. Er wollte keinen näheren Kontakt mit einer Frau, die sich hemmungslos an jeden Kerl heranschmiss, der ihr vor die Füße fiel, auch wenn man ihm für diese Einstellung ohne weiteres Doppelmoral vorwerfen konnte. Immerhin vögelte sich sein bester Freund, Quinn St. Clair, seit Jahren durch etliche Londoner Schlafzimmer, ohne dass es ihn störte. Quinn hatte einen geradezu legendären Ruf als Liebhaber. Apropos Liebhaber …

Dieser kurze Gedankenblitz schleuderte ihn wieder an den Ort des Geschehens zurück und damit in den Hotelflur des Berkeley Hotels. Für einen kurzen Augenblick lehnte er seine Stirn gegen die Tür und atmete tief ein. Obwohl er freiwillig hier war, fühlte er sich gespalten. Wie ein Zwitterwesen, das nicht wusste, was es wollte oder wohin es gehörte, denn obwohl er nur zu gern seine Lust bei Charlotte stillte, verachtete er sich für die hemmungslosen Spiele, mit denen sie ihn schon seit Jahren an ihrer Seite hielt. Seit er als junger Mann auf schmerzhafte Weise erfahren hatte, wie dehnbar Begriffe wie Liebe und Treue in den Augen mancher Menschen waren, wollte er sich keinesfalls auf das klassische Beziehungsmodell einlassen. Bei Charlotte musste er sich darüber keine Gedanken machen. Zum einen, weil sie ohnehin verheiratet war und eine Scheidung für sie nicht infrage kam, zum anderen, weil er sich über sie keine Illusionen machte. Zu vertraut war er mit ihrer komplexen Persönlichkeit. Er wusste genau, was er von ihr zu erwarten hatte und lief nicht Gefahr, enttäuscht zu werden. 

Ihre Anziehungskraft übte eine Form destruktiver Faszination auf ihn aus, der er sich nicht entziehen konnte. Außerhalb der Juniorsuite hatten sie jedoch keinen Kontakt, der über belangloses Geplänkel auf diversen gesellschaftlichen Anlässen hinausging. Sie verhielten sich äußerst diskret, um ihren Mann nicht zu verärgern. William Fitzroy wusste schon seit Langem über ihn Bescheid und unternahm nichts gegen die außerehelichen Eskapaden seiner Ehefrau. Alles, was er verlangte, war absolutes Stillschweigen und Vorsicht, während er in der Öffentlichkeit den glücklichen Ehemann mimte.

Auf einmal ratterte es hinter ihm. Victor zuckte ertappt zusammen und blickte zur Seite, um die Quelle des Lärms auszumachen. Er entdeckte ein mürrisch dreinblickendes Zimmermädchen, das ein paar Meter von ihm entfernt einen Rollwagen vor sich herschob und vor einer Tür haltmachte. Sie öffnete und blickte zur Seite, als würde sie spüren, dass sie beobachtet wurde. Sobald sie ihn wahrnahm, nickte sie ihm eilig zu und verschwand dann mitsamt ihrem fahrbaren Anhang im Zimmer. Das erinnerte ihn daran, dass er hier wie ein Idiot vor der Tür stand, anstatt endlich reinzugehen. Er zog mit einer raschen Bewegung die Magnetkarte durch den Schlitz. Ein monotoner Summton ertönte, und einen Augenblick später trat er über die Schwelle der Juniorsuite. Victor atmete tief durch. Er war froh, nicht mehr diesen typisch abgestandenen Geruch des Hotelflurs in der Nase zu haben. Stattdessen roch er die unverwechselbare Note von Chanel No5. Der schwere Duft breitete sich im gesamten Raum aus und verriet Charlottes Anwesenheit. 

Freitag, 15.00 Uhr, Berkeley Hotel. Das war der einzige Termin, den die notorisch unpünktliche Charlotte stets auf die Minute genau wahrnahm, und es brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, dass sie in diesem Moment Gift und Galle spuckte, weil er es wagte, sich über eine Stunde zu verspäten. Provokant ließ er die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen und fokussierte aus schmalen Augen die angelehnte Schlafzimmertür auf der anderen Seite des Zimmers. Langsam setzte er sich in Bewegung und spürte wieder diese prickelnde Mischung aus Abscheu und Vorfreude, die ihn vor jedem Treffen heimsuchte. Manchmal, wenn er nachts allein in seinem Bett lag und über sein Leben nachdachte, wünschte er sich, diese ungesunde Beziehung beenden zu können. Doch dieser giftige Cocktail aus brutalem Sex und verbalen Schlagabtäuschen war auch nach all diesen Jahren immer noch zu berauschend, um das Glas halbleer zurückzugeben. Er spürte einen würgenden Kloß im Hals und versuchte ihn hinunterzuschlucken, doch der Klumpen blieb und schien immer größer zu werden. Verärgert hob er die Hände und nestelte an seinem akkurat gebundenen Krawattenknoten herum, während er sich unaufhaltsam dem Schlafzimmer näherte. Sein Blick blieb kurz an den Fenstern hängen. Bauschige Vorhänge in einem gediegenen hellen Braunton flankierten die bis zum Boden reichende Verglasung und verbargen halb den Blick auf die belebte Londoner Straße. Knapp zwei Meter entfernt stand ein antiker Sekretär vor der Wand mit der gemusterten Stofftapete. Das dunkle Holz glänzte frischpoliert, die vordere Front war zugeklappt und verschlossen. 

Genau wie mein Herz …

Dieser Anfall von beißendem Sarkasmus legte sich, sobald er die Tür erreichte. Er streckte den Arm aus und stieß sie auf. 

„Hallo, Charlotte …“, begrüßte er die Frau auf dem riesigen Doppelbett.

Sie lag quer auf der kaffeebraunen Tagesdecke, wodurch sich der Alabasterton ihres Körpers wirkungsvoll abhob, und stützte sich mit dem Ellenbogen auf der Matratze ab. Ihr leuchtendes platinblondes Haar, normalerweise streng aus dem Gesicht gekämmt und tief im Nacken zu einem klassischen Chignon gebändigt, fiel ihr lose auf die leicht gebogene Rückenpartie. Ansonsten war sie so nackt wie am Tag ihrer Geburt. Hochmütig hob sie ihr etwas zu spitzes Kinn. Eine Unvollkommenheit, die ihre Schönheit sogar noch zusätzlich unterstrich, anstatt die makellose Harmonie ihrer Züge zu zerstören.

„Victor … du bist zu spät.“

Ihre rauchige Stimme jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Der vorwurfsvolle Unterton ließ ihn jedoch kalt. Diese Kälte, die Beleidigungen, die sie sich immer an den Kopf warfen, ja, selbst der Hass, den sie ihrer Lust zum Trotz füreinander empfanden, war Teil des Spiels. 

„Ich weiß selbst, dass ich zu spät bin, du brauchst es nicht extra zu betonen“, erwiderte er gleichmütig.

Er betrat den Raum und streifte sich dabei das Jackett von den Schultern. Sorgfältig legte er es auf der gepolsterten Oberfläche des Hockers ab, der einsam vor dem Schminktisch stand. Sein Blick kreuzte ihren über den Spiegel hinweg, bevor er sich aufrichtete und umdrehte. Wie immer scannte er die Umgebung und nahm jede Einzelheit wahr. Ihre Kleidung, ein dunkler Hosenanzug, seidene Unterwäsche und hauchfeine halterlose Strümpfe, war kunstvoll auf dem kleinen Sessel in der Leseecke drapiert. Der BH hing von der Leselampe herunter, die sich auf dem kleinen runden Tischchen neben dem Sessel befand. Ihre schwarzen Pumps standen dicht beieinander vor dem Sessel und wirkten seltsam verloren. 

Victors Blick wanderte weiter, auf das Bett zu. Auf dem Nachtschränkchen stand schon ein Tablett bereit. Darauf befanden sich zwei langstielige Gläser, daneben der randvoll gefüllte Eiskübel mit dem Champagner. Durch den Temperaturunterschied zwischen Raum und Behälter bildete sich ein leichter Film auf der Oberfläche der Flasche und überzog das Grün mit perlender Feuchtigkeit. Dieser Anblick erinnerte ihn daran, dass bereits Stunden vergangen waren, seit er etwas getrunken hatte. Seine Kehle brannte vor Durst. 

„Schenkst du uns schon mal ein?“, sagte er. 

Es war eine Frage, hinter der sich ein unmissverständlicher Befehl verbarg. Geflissentlich ignorierte er ihren stechenden Blick, denn noch mehr als Unpünktlichkeit hasste sie es, herumkommandiert zu werden. Obendrein lechzte sie bestimmt danach, den Grund für seine verzögerte Ankunft zu erfahren, doch er sah keinen Sinn darin, eine ewige Grundsatzdiskussion über etwas zu führen, was er ohnehin nicht mehr ändern konnte. Reine Zeitverschwendung. 

„Willst du mir nicht sagen, warum du erst jetzt kommst? Ich warte bereits eine Ewigkeit auf dich. Verabredet war 15.00 Uhr, nicht 16.00 Uhr.“

Ihre Stimme klirrte vor Kälte. Oh ja, sie war stinksauer, was ihm keineswegs leidtat. Sie in Wut zu versetzen, verschaffte ihm einen ganz besonderen Kick, und er hatte über die Jahre hinweg gelernt, welche Schalter er umlegen musste, um diesen Punkt zu erreichen. Reue verspürte er nicht, denn dort, wo bei den meisten Menschen ein empfindsames und pochendes Herz schlug, klaffte bei Charlotte ein stockfinsteres Loch. Seelenlos wie die unnatürlich hellen Augen, die sie gerade zu engen Schlitzen verengte.

„Charlotte, was bist du doch wissbegierig“, spottete er milde und ließ sich von ihrer wütenden Miene nicht aus der Ruhe bringen. „Die Neugier ist die Tochter der Eifersucht, meine Liebe. Hast du etwa Angst, ich könnte mein Interesse auf eine andere Frau verlagern?“

Sie grinste tückisch und fuhr sich verspielt mit einem Finger seitlich über den Hals. Eine sinnliche und gleichzeitig berechnende Geste, die das kalte Glimmen in ihren Augen noch stärker hervortreten ließ. 

„Victor, keine außer mir kann dir geben, was du brauchst“, wisperte sie. „Du wirst nie von mir loskommen.“

„Sei dir deiner mal nicht zu sicher, Charlotte. Du wirst schließlich nicht jünger, und deine Schönheit schwindet. Wie alt wirst du nächsten Monat noch mal?“, wollte er scheinheilig wissen und fügte gespielt harmlos hinzu: „Neunundvierzig oder ist es doch schon der Fünfzigste, der dir bevorsteht?“

Ihr katzenartiges Grinsen erlosch augenblicklich, ihre kaltglitzernden Augen feuerten wütende Blitze ab, weil es ihm so offensichtliches Vergnügen bereitete, sie zu quälen. Ohne es zu wollen, passte er sich ihrer Bösartigkeit an, sobald sie aufeinandertrafen. Ein dunkles Kräftemessen, bei dem er immer öfter als Sieger hervorging, und gleichzeitig ein trauriger Triumph, der ihm keine Befriedigung und schon gar keine Freude schenkte. Er kämpfte nur, um nicht von ihrer Gier überrollt zu werden.

„Victor, weißt du, was ich mir wünsche?“

Er hob ein wenig die Augenbrauen, während er sich an den widerspenstigen Manschettenknöpfen seines maßgeschneiderten Hemdes zu schaffen machte. 

„Keine Ahnung, aber ich bin sicher, du wirst es mir gleich sagen.“

Ihr Lächeln fiel recht süßlich aus, was ihren frostigen Zügen einen etwas weicheren Ausdruck verlieh. Dieser Moment war allerdings so flüchtig wie das Guthaben ihrer Kreditkarte, sobald sie sich zu einer ihrer Shoppingtouren aufmachte. 

„Ich wünsche mir, dass du eines Tages so tief in den Dreck fällst, dass du dich nie wieder davon erholst. Deine Arroganz macht mich wirklich krank. Früher warst du nicht so.“ 

Er war nicht im Mindesten getroffen von ihrem nicht allzu frommen Wunsch. Dieses Gespräch folgte dem üblichen Muster. 

„Ich war noch ein halbes Kind, als wir uns das erste Mal getroffen haben, und ich bin erwachsen geworden. Schneller als mir lieb war“, fügte er unverhohlen bitter hinzu, ehe er sie abschätzend ansah. „Und was den Dreck angeht, den du gerade erwähnt hast … Solltest du damit dich selbst meinen, dann fürchte ich, ist es für gute Wünsche bereits zu spät. Aber ich suhle mich nur zu gern darin, liebste Charlotte.“ Er machte eine wirkungsvolle kleine Pause und hob eine Augenbraue an. „Wollen wir jetzt wirklich noch mehr Zeit mit bösartigen Seitenhieben verschwenden, oder das tun, weswegen wir eigentlich hier sind?“

Sie lachte hart auf.

„Du bist ein verdammter Bastard, Victor.“

Bei Charlotte hieß das so viel wie Ja. Gleich nach ihrer Beleidigung lehnte sie sich nach vorn, um nach dem Champagner zu greifen. Sie hob die Flasche heraus, und die gefrorenen Wasserbrocken prallten klirrend aneinander, als sie die trichterförmige Lücke füllten. Anschließend griff sie nach einem blütenweißen Geschirrhandtuch und wickelte es um die Flasche, ehe sie dazu überging, mit flinken Handgriffen den feinen Drahtkorb zu lösen, der den Korken umschloss. Die Folie entfernte sie ebenso geschickt und drehte – die Flasche in sicherem Abstand von ihrem Körper weghaltend – den Korken nach rechts, während sie die stoffbedeckte Champagnerflasche in die andere Richtung wand. Ihre kleinen Brüste wippten bei jeder Bewegung und schienen ihm fröhlich zuzuwinken. Seelenruhig sah er ihr zu, zog die Krawatte endgültig auf und öffnete mit ruckartigen Bewegungen sein Hemd. 

Ein leises Plopp durchbrach die Stille, gekühlte Luft strömte zischend aus dem engen Flaschenhals, und ein zartes Plätschern durchbrach die gespannte Stille, als sie die Flasche neigte, um den Schaumwein in die bereitstehenden Gläser zu gießen. Das bewerkstelligte sie mit einer Routine, die man ihr auf den ersten Blick gar nicht zutraute. Charlotte tat normalerweise keinen Handschlag, selbst für die banalsten Dinge leistete sie sich gutausgebildetes Personal. Daher amüsierte es ihn umso mehr, dass sie für ihn das Dienstmädchen spielte. 

Er fuhr darauf ab, wie er zugeben musste. Genauso wie er darauf abfuhr, sie zu ficken. Hart, gefühllos und ohne falsche Hemmungen und Rücksichtnahme. Er streifte Schuhe und Strümpfe ab, das Hemd landete auf seinem Jackett, als er es Richtung Schminkstuhl warf. Nur noch mit seiner Hose bekleidet, gesellte er sich zu ihr aufs Bett und nahm das Glas entgegen, das sie ihm hinhielt. Er blickte ihr ins Gesicht und erlag innerhalb einer Nanosekunde ihren hungrigen Augen, die mit einem solchen Appetit über seinen entblößten Oberkörper wanderten, dass er nicht überrascht gewesen wäre, hätte sie ihn jeden Moment wie eine Anakonda mit Haut und Haaren verschlungen. Ihre offen gezeigte Gier heizte seine eigene an. Teufel noch mal, wie schaffte sie es nur, ihn immer so verdammt scharfzumachen, obwohl er sie im Grunde seines Herzens hasste? 

An ihrer optischen Vollkommenheit allein konnte es nicht liegen, denn schöne Frauen kannte er zur Genüge. Keine von ihnen weckte ihn ihm den Wunsch, unbedingt mit ihnen schlafen zu wollen, während Charlotte das seit Jahren spielend zuwege brachte. Vielleicht lag es an ihrer egozentrischen und wechselhaften Persönlichkeit, dass er sie so sehr haben wollte. Schlau und immer auf ihren Vorteil bedacht, spielte sie in der Öffentlichkeit Mutter Teresa und galt als Vorbild für die jungen Damen der englischen High Society. Verzweifelte Mütter suchten händeringend ihren Rat, wenn die Zöglinge nicht den Erwartungen entsprachen, und Charlotte, süchtig nach Aufmerksamkeit, ging ganz und gar in ihrer Rolle als selbstloser Engel auf. Jeder schätzte sie, jeder sah zu ihr auf. Nur er kannte ihre andere Seite: die nur oberflächlich verdeckte Verschlagenheit und ihren unstillbaren Hunger nach hartem und brutalem Sex, der jeder sittsamen Matrone fortwährende Fassungslosigkeit in die Mimik gemeißelt hätte. 

Charlotte besaß in der Tat zwei unterschiedliche Persönlichkeiten, die sie nach Belieben einzusetzen wusste: eine ehrbare Lady im Salon, eine dreckige Hure im Bett. Victor fühlte sich nach jedem Treffen mit ihr beschmutzt, während er gleichzeitig das nächste kaum erwarten konnte. Entschlossen nahm er sich vor, den heutigen Nachmittag mit ihr so effektiv wie möglich zu nutzen. Wenn er sich schon im Dreck wälzen musste, dann würde er dafür sorgen, dass keine Stelle seines Körpers unbedeckt blieb.

„Auf uns …“, flüsterte er leise und sah ihr dabei tief in die Augen. 

Die Verärgerung wich aus ihren Zügen, die Stirn über den klaren grauen Augen glättete sich sichtbar. Eher beiläufig stellte er fest, dass sie wie fast alle Frauen in Sekundenschnelle der Magie der berühmten Seymour-Augen verfiel. Eigentlich empfand er sich nicht als sonderlich attraktiv, jemand hatte sogar mal gesagt, seine Züge wären so grob gehauen wie die Kerben einer noch rohen Holzskulptur. Seine Augen hingegen mochte er. Sie waren ein Erbe, das er gerne angenommen hatte, ebenso wie das prachtvolle Herrenhaus und die damit verbundenen Privilegien und Pflichten. 

„Auf uns“, wiederholte Charlotte in dieser Sekunde.

Die Glasränder prallten mit einem hellen Pling aneinander, als sie anstießen. Victor suchte wieder ihren Blick und hielt ihn fest, ehe er fast den gesamten Inhalt des Glases in einem Zug hinunterstürzte. Normalerweise trank er überhaupt keinen Alkohol und versagte sich außerhalb dieser Suite auch sonst alles, was das Leben an sinnlichen Genüssen zu bieten hatte. Frauen inklusive. Sein Bruder hielt das für abnormal. Weder er noch jemand anderes ahnte etwas von seinen heimlichen Treffen mit der ehrenwerten Mrs. William Fitzroy, und so hielt ihn Ryan für einen Ausbund an Tugend. Victor forcierte diese Wahrnehmung noch, indem er dem Jüngeren in regelmäßigen Abständen Standpauken wegen seines zügellosen Lebensstils hielt. Wie würde Ryan wohl reagieren, wenn er wüsste, dass seine nach außen hin propagierte Achtbarkeit nur eine Lüge war? Dass er Regeln aufstellte, die er selbst nicht einhielt?

Geübt verdrängte er diesen unangenehmen Gedanken und widmete sich wieder der Frau in seinem Bett. Ihre Lider hingen schon auf Halbmast, was ihrem diamantenen Blick einen schläfrigen Ausdruck verlieh. Ein letztes Mal nippte er am Champagner, ehe er das Glas mit Nachdruck zurück aufs Tablett stellte und sich behaglich ans Kopfteil des luxuriösen Bettes lehnte. Riesige, daunenweiche Kissen stützten seinen Rücken. Durch den so schnell heruntergekippten Alkohol ein wenig träge geworden, sah er dabei zu, wie sie es ihm gleichtat und ihr Glas neben seinem abstellte. Gleich danach schwebte ihre Hand über dem Bund seiner Hose, senkte sich abwärts und kam der Ausbuchtung zwischen seinen Schenkeln gefährlich nahe. Victor spürte, wie er langsam hart wurde. Lust baute sich auf, sobald sie auch nur in die Nähe seiner Geschlechtsteile kam. Manchmal hatte es fast etwas Entwürdigendes, dass er sich so wenig unter Kontrolle hatte, wenn es um sie ging. 

Charlotte sah ihm wissend in die Augen und lächelte wie eine Viper. Dieses verschlagene Biest! Ein leises Glucksen brachte ihre Brust zum Beben.

„Ich mach dich nach wie vor geil, ich muss mir also, was andere Frauen angeht, keine Sorgen machen“, wisperte sie zufrieden.

Es zu leugnen, wäre lächerlich gewesen, also hielt er den Mund und wartete ab, was sie als nächstes tun würde. Sie hielt ihn nicht lange hin, sondern kam gleich zur Sache. Mit einer eleganten Vorwärtsbewegung neigte sie sich nach vorn, um wie ein kleines Kätzchen an seinen flachen Brustwarzen zu naschen. Immer wieder fuhr ihre Zunge über die empfindsame Partie, formte die weiche Warze zu einer kleinen harten Kugel. 

„Weißt du, Victor“, murmelte sie währenddessen, „eigentlich sollte ich dir wirklich böse sein, weil du heute so lang gebraucht hast, aber wie sagt man so schön … lieber spät als nie.“ 

Victor schloss die Augen.

„Hör auf zu reden, und beschäftige deinen Mund lieber mit etwas Sinnvollem.“

Ihr heiseres Lachen kitzelte seine Sinne, die Muskeln unter seiner Haut spannten sich erwartungsvoll an. Besonders einer …

„Das werde ich, aber erst machst du deine Augen auf. Ich will, dass du mir dabei zusiehst, wie ich es dir besorge.“

Er tat ihr den Gefallen, fixierte ihr Gesicht und beobachtete, wie sie mit einem verruchten Lächeln den Reißverschluss seiner schwarzen Stoffhose aufzog. 

„Du hast es wie immer eilig“, murmelte er.

Sie fauchte wie eine Katze.„Eine Woche ist es schon wieder her, dass du mich gefickt hast. Ich will nicht mehr warten.“

„Ungeduldig noch dazu“, setzte er mehr für sich selbst hinzu. 

Charlotte war es offenbar egal. Sie krallte die Fingernägel unter den oberen Saum seiner Unterhose und zog den Stoff herunter. Er blickte flüchtig an sich herab. Sein Schwanz lag mit der Spitze nach oben auf seinem Bauch. Obwohl noch nicht vollständig erigiert, wies er schon eine beachtliche Größe auf. 

„Hm … wer liegt denn da so unschuldig und schlummert noch“, schnurrte sie heiser und strich mit der Handfläche seine Länge entlang, umfasste ihn. Ihr sicherer Griff ließ ihn endgültig hart werden. Er saugte sich mit Blut voll, die Adern traten dick hervor und hoben sich wulstig von der fleischfarbenen Hülle ab. Sie kratzte spielerisch mit den langen Fingernägeln darüber hinweg. Sie waren blutrot lackiert, und der farbliche Kontrast setzte sein Kopfkino in Gang. Ein warmes Pulsieren schoss durch seine gesamte Länge in seine Schwanzspitze hinein und ließ ihn noch weiter anwachsen. Ein herrliches Gefühl, das sich noch um ein Vielfaches verstärkte, als Charlotte ihre Hand komplett um ihn schloss. Ihre zierlichen Finger glitten an ihm auf und ab, liebkosten sein geschwollenes Geschlecht, obwohl sie ihn nur mit Mühe komplett umfassen konnte. 

Victor sah ihr wie verlangt dabei zu, wie sie ihm einen runterholte. Geschmeidig bewegte sie sich an ihm rauf und runter, Hitze schoss durch seinen Unterleib und staute sich in seinen Hoden. Ihm wurde immer heißer, ihr leises Flüstern verstärkte das unerträgliche Brennen noch.

„Ich liebe deinen Schwanz. Die Länge, die Härte … Er ist wie Stahl in Fleisch verpackt.“

Je intensiver sie sich mit ihm beschäftigte, umso schwerer fiel es ihm, sich auf ihr leises Murmeln zu konzentrieren. Ihre Stimme drang wie durch dicke Watte zu seinem Verstand durch, trotzdem reagierte er umgehend. 

„Zeig es mir … Zeig mir, wie sehr du mich willst.“

Er stöhnte wild auf, weil sie urplötzlich ihre langen Fingernägel in ihn schlug und die Krallen tief in sein Fleisch bohrte. Sie tat ihm gerne weh, und Victor begrüßte diesen Schmerz wie einen guten alten Freund. Er wollte bestraft werden. Nicht, weil es ihn heißmachte, sondern um sein Gewissen zu erleichtern, so gestört und krank sich das auch anhören mochte. 

„Oh Victor …“, säuselte sie mit einer zarten Kleinmädchenstimme. „Ich schwöre dir, eines Tages werde ich dich mit Haut und Haaren auffressen. William, dieser elende Waschlappen, kann mit seinem mickrigen Ding nicht mal ansatzweise mit dir mithalten. Kein anderer kann das.“ 

Er wurde hellhörig, sein Schwanz begann sofort abzuschlaffen.

„Hast du etwa noch andere neben mir?“

Victor hasste sich für die unverhohlene Eifersucht, die aus seinen Worten herauszuhören war, doch die Frage war raus, ehe er es hatte verhindern können. Der Gedanke, dass sie nebenher noch mit anderen schlief …

„Nein, es gibt niemanden, das habe ich dir doch geschworen. Aber ich bin ein paar Jahre älter als du und hatte vor dir auch schon Männer. Genug, um Vergleiche anzustellen“, beruhigte sie ihn und brauchte nur zwei pumpende Bewegungen, um ihn wieder steinhart zu machen.

Victors emotionale Anspannung löste sich ein wenig. Charlotte wusste alles aus seiner Vergangenheit. Sie würde sich nicht so verhalten wie sie und damit riskieren, ihn zu verlieren. In dem Punkt kannte er keine Gnade. Das Gesicht jener Frau, die für sein Misstrauen dem weiblichen Geschlecht gegenüber verantwortlich war, stieg unwillkürlich in ihm auf, und die Lust auf Sex verging ihm. Sofort blendete er jeden Gedanken an die Vergangenheit aus. Er musste endlich lernen, sich nicht mehr so davon beeinflussen zu lassen. Mit Charlotte hatte er eine Frau in seinem Leben, die sich nicht so wankelmütig und flatterhaft verhielt. Sie mochte eine bösartige Hexe sein, aber sie gehörte ihm mit Leib und Seele. Selbst ihr eitler Ehemann war irrelevant, und so konnte er sich sicher sein, dass sie ihm absolut ergeben blieb, solange er sie haben wollte. 

Sie spürte wohl seinen prüfenden Blick auf sich und leckte sich provokant über die Lippen. Voller Heißhunger starrte sie auf sein Glied hinunter, ihr Mund verformte sich zu einem verträumten Lächeln, was gar nicht zu dieser harten Frau passte.

„Ich schwöre dir, ich hatte noch nie einen solchen Liebhaber wie dich“, fuhr sie fort. Ein stählernes Lachen folgte, ehe sie schamlos hinzusetzte: „Vielleicht sollte ich meinen Mann zu dir schicken, damit du ihm Unterricht gibst. Möglicherweise lernt er dann endlich, wie er mit seinem lächerlichen Schwanz umzugehen hat, damit unsere armen Dienstmädchen einen echten Grund zum Lächeln bekommen.“

Die Bösartigkeit, die aus jedem ihrer Worte sickerte, widerte ihn genauso an wie die Art und Weise, wie sie über ihren Ehemann herzog. Anfangs hatte ihn das belustigt, verschafften ihm ihre Hasstiraden auf Fitzroy doch eine gewisse Genugtuung, doch über die Jahre hinweg war er sich nicht mehr sicher, ob der Bursche es wirklich verdient hatte, so mies von Charlotte behandelt zu werden. Ihre Kaltblütigkeit, wenn es um ihren Mann ging, stieß ihn zunehmend ab. Dennoch fiel es ihm schwer, sich einzugestehen, dass es wohl klüger wäre, dieses skrupellose Biest endlich abzuschießen. Aber nicht heute, nicht jetzt, vielleicht niemals.

Seinem inneren Verlangen nachgebend gestattete er sich nun, diese Begegnung zu genießen. Später, wenn er wieder zu Hause war, würde er noch ausreichend Gelegenheit haben, seinen Selbsthass zu zelebrieren, weil er es so sehr genoss, eine Frau zu ficken, die im Kern ihres Wesens böse war.

Mit wachsender Begeisterung massierte Charlotte seinen Penis. Die ersten Tropfen seiner Erregung traten perlend aus der Spitze und füllten den zarten Spalt dazwischen. Wie Stromstöße jagten kochende Wellen durch sein steifes Geschlecht. Doch es reichte nicht, er wollte mehr.

„Nimm mich in den Mund, saug an mir.“

Gehorsam stülpte sie den Mund über sein Glied und leckte mit der Zunge über den feuchtglänzenden Kopf. In beharrlichen Kreisen umrundete sie die empfindliche Eichel, versenkte die Zungenspitze provozierend in dem kleinen Schlitz und schabte mit den Schneidezähnen lustvoll über die empfindliche Haut. Ihre Hand blieb dabei ständig in Bewegung, streichelte seinen harten Ständer, während seine Hüften zuckend auf und ab stießen und seinen Schwanz gleichmäßig ihrer pumpenden Faust entgegentrieben. Es war großartig, genau das, was er momentan brauchte, um sich abzureagieren, also schloss er die Augen und versuchte seinen Alltag auszublenden. Es gelang ihm nicht wirklich, und er fing wieder an zu grübeln. 

Alles lief im Moment in die falsche Richtung. Obwohl er sich immer wieder vornahm, es zu ändern, kam er jeden Freitag hierher. Und dann war da noch Ryan, sein kleiner Bruder. Der Schwerenöter stand kurz davor, den größten Fehler seines Lebens zu begehen, weil er vorhatte, eine zehn Jahre ältere Frau zu heiraten. Doch es war nicht ihr Alter, das Victor störte, sondern ihr kapriziöses Wesen. Leanne Carter – oder Ashley Dubois, wie sie mit Künstlernamen hieß– liebte den Jetset, Glamour und rauschende Feste. Ryan auch. Oberflächlich gesehen passten sie durchaus zusammen, dennoch enttäuschte ihn die Wahl seines Bruders. Er hatte so sehr gehofft, Ryan würde seinen wilden Lebensstil aufgeben, um eine nette junge Frau aus gutem Hause zu heiraten. Er sollte, nein, er musste einen Erben zeugen und so den Namen der Seymours für eine weitere Generation sichern, weil Victor selber keine Kinder in die Welt setzen wollte. Er ging sogar soweit, zu behaupten, dass er durch eine Kinderkrankheit zeugungsunfähig geworden sei, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Es könnte zwar schwierig werden, eine Frau zu schwängern, aber es war nicht unmöglich. Doch er bog sich seine eigene Wahrheit zurecht, um Ryan ein wenig unter Druck zu setzen. Genutzt hatte es nichts. Statt einer bodenständigen englischen Rose hatte er sich diese eitle und nichtsnutzige Person angelacht. Allerdings gab es einen Hoffnungsschimmer, der ihn aufrecht hielt: Chloe Carter, Leannes dreiundzwanzigjährige Tochter. 

Sie war eine ganz bezaubernde und patente Person und schien in Ryan etwas auszulösen, was er weder kontrollieren noch abstellen konnte. Obwohl sich die beiden nach Kräften bemühten, es zu verbergen, lag ein funkensprühendes Knistern in der Luft, sobald sie aufeinandertrafen. Schon beim ersten gemeinsamen Familienessen war ihm das aufgefallen, noch extremer einige Tage später bei einem zufälligen Treffen im Berkeley Hotel. Victor fragte sich mittlerweile, wie Leanne nur so blind sein konnte, denn Chloe und Ryan begehrten einander mit solcher Intensität, dass sie mit ihren wollustgetränkten Blicken einen ganzen Häuserblock in Flammen setzen könnten. Sollte sein Bruder dem Charme von Leannes hübscher Tochter erliegen, standen die Chancen gut, dass er sich diese idiotische Heirat aus dem Kopf schlug. 

„Du bist ja gar nicht bei der Sache“, murrte Charlotte in diesem Augenblick. Sie schien zu spüren, wie düster es gerade in ihm aussah, und nahm ihn noch härter ran, wichste ihm förmlich alle trüben Gedanken aus dem Schädel.

„Oh, ja …“, entfuhr es ihm, froh darüber, sich wieder für ein paar Minuten aus diesem lästigen Gestrüpp aus Sorgen zu befreien.

Er griff mit beiden Händen in ihre silberblonde Mähne, zog ihren Kopf tiefer über seinen Unterleib und steuerte ihre Bewegungen, als sie ihn tief in den Mund nahm. Charlotte war geübt in dieser Form des Liebesspiels und schaffte es mühelos, seine gesamte Länge aufzunehmen, ohne dem hinderlichen Würgreflex zu erliegen, der in der Regel einsetzte. Schonungslos vögelte er sie in den Mund und hätte sich am liebsten bis zum Anschlag in sie gerammt, doch ein kleiner Rest an Verstand verhinderte, dass er sie mit seinem Schwanz erstickte. Nach einer Weile spürte er, dass der Höhepunkt nicht mehr weit war und zog sich ein Stück zurück. Charlotte sah fragend zu ihm auf.

„Noch nicht, warte noch …“, keuchte er angestrengt. 

Sie verstand, entließ sein Glied mit einem schlürfenden Laut aus dem nassen Gefängnis und richtete sich ein wenig auf.

Victor rutschte nach unten und lag nun komplett auf dem Rücken, spreizte die Beine. Somit gab er ihr alle Bewegungsfreiheit, die sie brauchte, um ihn weiter zu verwöhnen. Mit einem katzenhaften Lächeln legte sie sich zwischen seine Schenkel und leckte zügelnd an seinen Hodensäcken. Er spürte, wie ihre Lippen an der Rückseite seines Gliedes aufwärts glitten, wie ihre Zunge eine feuchte Spur zog, die sich nach oben hin verlor. 

Ohne selbst einen Finger zu rühren, lag er da und ließ sie gewähren. Er wartete auf den Augenblick, an dem sie darum bettelte, von ihm genommen zu werden, und wenn es soweit war, würde er seine schwer erarbeitete Autorität über sie und ihren Körper bis zur Neige auskosten. 

Als wollte sie ihn für diese Gedanken bestrafen, biss sie ihn in die Eichel, ganz leicht nur, und hob grinsend den Kopf. Bei ihrem Anblick hätte er beinahe gelacht, denn Charlotte sah aus wie der Inbegriff einer Schlampe. Die Augen funkelnd vor Gier, die hellen Haare ein einziges wildes Durcheinander, und der sorgfältig aufgetragene karmesinrote Lippenstift umrahmte verschmiert ihre Mundpartie. Sie erinnerte ihn an eine tragische Karikatur eines Clowns. 

„Ist das hier geil genug für dich? Komm schon, sag es … Hat es dir je eine andere besser besorgt als ich?“ 

Sie lachte hämisch, weil sie genau wusste, dass er außer mit ihr nie mit einer anderen geschlafen hatte. Vielleicht sollte ich dieses Versäumnis nachholen und es ihr beim nächsten Treffen unter die Nase reiben, dachte er leicht erbost, während ihr irres Kichern den Raum füllte. Statt ihn weiter zu löchern, tauchte sie wieder zwischen seinen Schenkeln ab und nahm die Haut seiner Hoden zwischen die Lippen. Sie zog daran, heftiger Schmerz jagte durch ihn hindurch und entlud sich in einem Orgasmus. Sofort stülpte sie den Mund über seine Schwanzspitze und schluckte brav jeden Tropfen, saugte gierig, als wäre sein Erguss ein verjüngendes Lebenselixier. Anschließend leckte sie ihn sauber und krabbelte wie eine Spinne an ihm hoch. Gierig presste sie die Lippen auf seinen Mund und drang mit der Zunge in seine Mundhöhle. Victor konnte sich selbst auf ihrer Zunge schmecken, packte sie am Nacken und vertiefte den Kuss. Normalerweise mochte er es nicht, sie direkt nach dem Oralverkehr mit offenem Mund zu küssen, doch heute ließ er es zu, war sogar der aktivere Part dabei. Wie im Wahn stieß er zwischen ihre Lippen, während sie sich mit ihren geschickten Fingern schon längst wieder an seinem noch halbsteifen Glied zu schaffen machte. Die sinnliche Reibung zeigte schnell Wirkung. Eine neue Ladung Blut schoss ein, ließ ihn groß und hart werden, obwohl es erst wenige Augenblicke her war, dass sie ihn zum Höhepunkt gebracht hatte. 

Abrupt beendete sie den Kuss und blickte mit unübersehbarer Vorfreude auf seinen Penis, der wuchtig zwischen ihren Fingern ruhte. Die Haut glänzte feucht, erregt streichelte sie ihn und verteilte die Nässe, bis sie gänzlich von ihrer Handfläche verschluckt wurde. Dann hielt sie inne und sah ihm in die Augen. Fiebrige Entschlossenheit glomm in ihrem silberhellen Blick, der ihn an die arktische Kälte einer Eiswüste erinnerte.

„Du wirst mich jetzt ficken, Victor. Lass mich nicht länger warten.“

Wenn er ehrlich war, konnte er es selbst kaum erwarten, in ihr zu sein, doch dieser Dämon in seinem Kopf ließ ihm keine Ruhe, hetzte ihn auf und flüsterte ihm zu, Charlottes totale Unterwerfung einzufordern. Er würde ihr erst geben, was sie wollte, wenn sie darum bettelte. 

Victor neigte sich ihr entgegen, bis ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. 

„Sag bitte“, nötigte er sie erbarmungslos.

Er akzentuierte jede Silbe und wartete auf das unvermeidliche hasserfüllte Funkeln, das prompt einsetzte.

„Du bist ein mieser Bastard, Victor. Du ziehst jedes Mal den gleichen Scheiß mit mir ab“, flüsterte sie erbittert und atmete unwillkürlich schneller. Ihre hochroten Wangen in ihrem ansonsten bleichen Gesicht verliehen ihrem blassen Teint eine gesunde Färbung. Er fühlte sich gut, wie immer, wenn er sie an diesen Punkt brachte, und reagierte gar nicht erst auf ihre unflätige Bemerkung. Abwartend beobachtete sie ihn eine Zeit lang, ehe sie sich mit einem unwilligen Laut umwandte, kniend ihre Schenkel ganz weit spreizte und klar und deutlich sagte:

„Fick mich … bitte.“

Das war Macht. Er spürte sie bis in die kleinste Nervenzelle, vibrierend und berauschend rieselte sie durch seine Adern und ließ die Geräusche in seinen Ohren zu einem betäubenden Dröhnen anwachsen. Langsam setzte er sich auf, folgte ihr und packte sie am Arsch. Seine Finger umspannten mühelos ihre Pobacken, da Charlotte beinahe krankhaft schlank war. Es machte ihm aber nichts aus, dass sie nicht mit ausladenden Rundungen aufwarten konnte. Die Anziehung, die sie auf ihn ausübte, spielte sich in allererster Linie auf mentaler Ebene ab. Das Ringen zwischen Moral und Lust war es, was ihn wirklich antörnte. Ebenso das durchaus schmeichelhafte Wissen, dass sie wahrscheinlich sogar ein Verbrechen begangen hätte, nur um ihn als Liebhaber zu halten. Zumindest hatte sie das schon mehrfach angedeutet, es danach aber stets als dummen Witz abgetan. Doch Victor kannte den Unterschied zwischen dahingeworfenen Scherzen und tödlichem Ernst. Sollte er es jemals schaffen, sich von ihr zu trennen, würde sie ihn nicht einfach ziehen lassen. Er merkte, dass er sich diesen beunruhigenden Gedanken zu sehr hingab, und griff ihr zwischen die Beine, um sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren.

„Wie feucht du schon bist“, wisperte er ihr leise zu. „Mein Schwanz wird in dir ertrinken.“

Sie erschauerte und bewegte sich unruhig unter seinen Händen, während er geschickt die kleine Knospe zwischen ihren Labien mit Daumen und Zeigefinger zwirbelte. Charlottes Wimmern erfüllte den Raum, und es forderte seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht augenblicklich in sie einzudringen. Noch nicht. Er wollte es noch ein wenig hinauszögern, womit sie ganz und gar nicht einverstanden war.

„Victor, tu es! Nimm mich endlich.“

Er kam noch ein bisschen näher, umfasste sein pochendes Glied und strich mit der Spitze neckend um ihren Eingang. Hitze, sachtes Pulsieren. Das reichte, um seine Selbstbeherrschung zu sprengen. Ohne Vorwarnung stieß er zu und versenkte sich tief zwischen ihren weiblichen Falten. Wie ein gutsitzender Handschuh umschloss ihn das seidige Fleisch ihrer inneren Wände, presste den Druck aus ihm heraus, bis er sich vollends gehen ließ und seine Hüften in einen drängenden Rhythmus verfielen. Er war gierig, heiß und zügellos. Das Aufeinanderprallen nackter Haut erzeugte ein unnatürlich peitschendes Geräusch im Raum. Victor hörte es, ergötzte sich daran und stieß schneller, verbissener. Schweiß trat aus seiner Haut, und er fühlte, wie ein feines Rinnsal über seine Schläfe und seine Wange rann und an der Oberlippe haften blieb. Er leckte es fort, schmeckte das Salz. Völlig enthemmt presste er sich dicht an ihren Hintern und vollführte kreisende Bewegungen mit seinen Hüften. Charlotte bebte und drückte die Arme auf der Matratze durch, um sich dem lustvollen Druck entgegenzustemmen.

„Oh ja, genau so …“, feuerte sie ihn mit kehliger Stimme an.

Während er die Linie ihres Rückens fixierte, erforderte es all seine Beherrschung, nicht innerhalb kürzester Zeit einen weiteren Höhepunkt zu erleben. Charlottes feuriges Zucken unter ihm war aber zu erregend, um sich noch weiter zurückzuhalten. Es war ihm egal, ob sie kam oder nicht. Mit angespannten Hüften zog er sich einige Zentimeter aus ihr heraus und blickte auf ihre immer noch verbundenen Körper. Er keuchte bei dem erotischen Anblick. Sein Glied steckte noch zur Hälfte in ihr, benetzt von ihrer Lust. Victor gierte danach, sich erneut tief in ihr zu vergraben, hielt sich aber noch zurück. Die Vorfreude auf den höchsten Genuss, die angenehme Anspannung kurz vor der Explosion, setzte einen wahren Adrenalinschub in ihm frei. Alles kribbelte, er fühlte sich lebendig und nicht mehr wie ein Gefangener seiner eigenen Vergangenheit. Sie versuchte indessen, ihn wieder in sich hineinzupressen, drängte sich fordernd an seinen Unterleib, doch sein eisenharter Griff an ihrer Schulter verhinderte, dass sie ihm näherkommen konnte. 

„Zum Teufel mit dir, Victor“, flüsterte sie erbittert und sah ihn, den Kopf nach hinten drehend, an. Ihr Atem flog, in ihren Augen glänzte purer Groll, was ihm eine geradezu perverse Freude bereitete. 

„Ich liebe es, wenn du in Rage bist.“

„Du sollst mich nicht wütend machen, du sollst mich ficken, verdammt noch mal“, fauchte sie ihn bitterböse an. 

Es war nicht zu überhören, dass sie außer sich vor Zorn war, und er beschloss, ihr Leiden zu beenden, da sich sein eigener Drang nach Befriedigung nicht mehr unterdrücken ließ. Dieses Mal schonte er sie nicht, nachdem er wieder tief in sie eingedrungen war. Victor nahm sie mit brachialer Wucht. 

„Bist du jetzt zufrieden?“, fuhr er sie knurrend an. 

Mit der rechten Hand umschloss er ihre feinknochige Schulterpartie, damit sie von der Kraft seiner Stöße nicht vom Bett katapultiert wurde.
Seine Frage beantwortete sie nicht, was auch völlig überflüssig war. Dass es ihr gefiel, hörte er auch so. Permanent entwichen ihr anstößige Laute, die bezeugten, wie sehr sie sein rohes Liebesspiel genoss. So dominant Charlotte im realen Leben auch sein mochte, im Bett ließ sie sich gerne beherrschen.

Er fühlte bei jedem Stoß, wie seine Hoden gegen die glatte Haut prallten, genoss den Druck auf ihnen und zog das Tempo an. Heftig keuchend thronte er über ihr, variierte die Winkel seines Eindringens und fühlte, wie der Schweiß auf seiner glühenden Haut von der etwas kühleren Luft im Raum getrocknet wurde. Jeder Muskel in seinem Körper zitterte vor Anstrengung, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass er sich fast den Kiefer ausrenkte. 

„Beug dich noch weiter vor“, befahl er schweratmend, verlagerte seine Stellung, um den Gleichgewichtsverlust zu kompensieren, und sank mit den Knien noch tiefer in der weichen Matratze ein. Ohne Unterlass durchpflügte er die nasse Seide ihres Spalts mit seinem Glied. Ihre Wände massierten ihn, hielten ihn fest im innigen Klammergriff ihres Körpers, bis die Spannung seine äußere Hülle zu sprengen drohte. Der Orgasmus war nicht mehr weit, er konnte es spüren, während sich seine Säfte in ihm sammelten, um sich in sie zu verströmen. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf das nahende Einsetzen dieses Gefühls, das ihn für einige Sekunden alles vergessen lassen würde, was er vergessen wollte. Zu schnell würde sein abgestumpftes Ich wieder die Kontrolle übernehmen und jenen Stamm im Gehirn lahmlegen, der Empfindungen wie Liebe und Vertrauen steuerte. Wut breitete sich wie ein Schwelbrand in ihm aus, sobald er daran dachte, was für ein Schutthaufen sein Leben im Grunde doch war. Victor verspürte den leidenschaftlichen Wunsch, diesen Zorn an ihr auszulassen. 

„Hast du nicht gehört!“, herrschte er sie barsch an. „Ich habe gesagt, du sollst dich weiter nach vorn beugen.“

Sie drehte kurz den Kopf nach hinten, einen verklärten Ausdruck auf dem Gesicht.

„Wenn’s dir dann schneller kommt … bitte.“

Ihr Oberkörper senkte sich abwärts, bis ihre steinharten Brustspitzen über das Laken rieben, ihre Beine streckten sich seitwärts, bis sie beinahe in einen Spagat rutschte. Das war besser. Auf diese Weise massierte sie ihn noch inniger, presste alles Positive und Negative aus ihm heraus, bis nichts mehr übrig blieb außer peinigender Wollust. Nicht mehr denken, nicht mehr hadern, einfach nur genießen.

Er spürte, wie sich ihre inneren Muskeln anspannten, als wollte sie ihn für immer und ewig in sich halten. Die klaustrophobische Enge ihrer Vagina klemmte ihm fast die Durchblutung ab, er hörte sie lachen, bösartig und triumphierend, während sie seinen Schwanz weiterhin wie im Schraubstock gefangen hielt. Es tat weh, und doch schwoll er noch weiter an. 

„Na, wie gefällt dir das, Victor?“, keuchte sie schamlos.

Wieder presste sie ihn, ihre Oberschenkel zitterten vor lauter Anstrengung. Verdammt, sie würde ihm noch sein bestes Stück in zwei Hälften brechen, wenn sie so weitermachte. 

„Oh ja, du liebst das“, stöhnte sie unterdessen und kam ihm immer wieder entgegen, warf sich wie eine bockende Stute nach hinten. Ihre schrille Stimme schien förmlich durch den Raum zu zucken wie aufflammende grelle Blitze. Ihm wurde schwindelig, alles drehte sich, während sie den Unterleib hin und her warf, bis sie ihn fickte und nicht umgekehrt. Dabei stieß sie immer wieder diese widerwärtig kreischenden Schreie aus, bis er ihr am liebsten die Hand vor den Mund geschoben hätte, um sie für immer verstummen zu lassen. Nichts dergleichen tat er, sondern er verkrampfte sich in einem weiteren erlösenden Höhepunkt, der nicht nur seinen Samen aus ihm herausmolk, sondern auch die letzten Hoffnungen, jemals Frieden und Glück in den Armen einer Frau zu finden … 

 




Kapitel 2

 

„Paige, ich bete dich an … deine weiche Haut, deine unglaublichen Brüste, alles an dir ist einfach perfekt.“

Na, wunderbar! Dann kann ich ja demnächst für einen Schönheitschirurgen Werbung laufen …

Dieser ironiegetränkte Gedanke schoss Paige durch den Kopf, als sie von oben herab den Kerl musterte, der auf dem Bauch liegend ihre Waden mit fiebrigen Küssen übersäte. Die Flut seiner Liebkosungen setzte sich nach oben hin fort, verlor allerdings merklich an Schwung, je näher er an ihren Unterleib heranrückte. James, so hieß ihre neueste Eroberung, bewegte sich nur sehr zögerlich auf ihre intimste Stelle zu, und sie krampfte vor Ungeduld die Finger in die zerknitterten Bettlaken. Ein wenig ratlos überlegte sie, wie sie ein bisschen Tempo in das Liebesspiel bringen konnte, ohne sein Ego anzukratzen. Wenn sie seine Schildkrötentechnik weiterhin tolerierte, würde sie vermutlich Weihnachten noch hier liegen und darauf warten, mit dem Inhalt seiner Shorts Bekanntschaft zu machen. Noch schlimmer waren allerdings seine andauernden Lobgesänge auf ihre Schönheit, und sie fragte sich mit zunehmender Verzweiflung, warum Männer ausgerechnet beim Sex so ungemein gesprächig wurden, während sie ansonsten kaum die Zähne auseinanderbekamen. 

Dabei war sie alles andere als scharf auf Komplimente. Sie hörte sie andauernd, in den verschiedensten Variationen. Manche waren originell, andere weniger, aber der Tenor blieb immer der Gleiche: Alle Welt reduzierte sie nur auf ihr Äußeres, und keiner gestand ihr mehr zu als den IQ einer kaputten Parkuhr. Dabei war sie alles andere als dumm und besaß durchaus Köpfchen. Doch die Zeiten, in denen sie die Menschen von ihrem durchaus vorhandenen geistigen Potenzial überzeugen wollte, lagen schon lange hinter ihr. Es war einfacher, für eine hohle Nuss gehalten zu werden, als sich laufend dagegen aufzulehnen. Seitdem mimte sie die Blondine im Geiste, spielte geschickt mit diesem Stigma und bekam in der Regel das, worauf es ihr ankam: Spaß und guten Sex, wann immer sie Lust darauf verspürte. Nur ein einziges Mal hatte sie sich von ihren Gefühlen beherrschen lassen, als sie den riesigen Fehler begangen hatte, sich nicht nur körperlich, sondern auch emotional auf den Mann ihrer einzigen Freundin einzulassen. Diesen Verrat an Emily hatte sie teuer bezahlen müssen, denn was sie mit ihrem grenzenlosen Egoismus angerichtet hatte, konnten auch die ehrlich gemeinten Entschuldigungen nicht mehr wiedergutmachen. Emily hasste sie jetzt, und Paiges Nerven lagen innerhalb kürzester Zeit blank, weil ihre zutiefst verletzte Freundin scheinbar jedem in Dallas von dieser unseligen Affäre erzählt hatte. Am Ende hatte sie sich kaum noch in die Öffentlichkeit getraut und ihren Fehltritt jeden Tag ein bisschen mehr bereut. Ihre Wunden leckend, war sie zu ihrem Vater nach London gereist und hatte kurz nach ihrer Ankunft einen Mann kennengelernt, der sie auf einen Schlag alles vergessen ließ. Victor Seymour. Der elegante, aber recht unterkühlt wirkende Brite war genau der richtige Kandidat, um sie für die Dauer ihres Aufenthaltes von der katastrophal verlaufenen Affäre mit Jason abzulenken. 

Getroffen hatte sie ihn das erste Mal in der Blue Bar des Berkeley Hotels. Sie und ihr Vater waren dort mit Chloe Carter verabredet gewesen, Ross’ Immobilienmaklerin, und diese hatte sich die Wartezeit bis zum anstehenden Dinner durch einen kurzen Plausch mit Victor verkürzt. Sie und Victor kannten sich, weil Chloes Mutter schon in Kürze seinen Bruder heiraten wollte. So trafen sie an jenem Abend aufeinander, und Paiges anfängliche Lustlosigkeit wich neugieriger Erwartung. Noch nie hatte ein Mann eine ähnlich intensive Anziehungskraftauf sie ausgeübt, wie das bei Victor der Fall war. Seine harten Gesichtszüge und seine frostig schimmernden Augen schufen eine Aura der Unnachgiebigkeit um ihn, die im direkten Vergleich zu den Weicheiern, die sie sonst so kannte – Jason mal ausgenommen –, einfach nur berauschend auf sie wirkte. Allein der Anblick der streng aussehenden Lippenpartie löste die unanständigsten Fantasien in ihr aus. Ohne Übertreibung konnte sie behaupten, dass er sie anzog wie ein gigantischer Magnet, und es wunderte sie im Nachhinein, dass sie nicht quer durch die Luft geflogen und an ihm kleben geblieben war. Egal, wie sehr sie sich durch die Affäre mit Jason in die Nesseln gesetzt hatte, sie musste Victor haben. Der Mann war einfach zu verlockend, um ihn sausen zu lassen. 

Leicht würde es allerdings nicht werden. Nachdem er nicht wie die meisten Männer gaffend in ihrem Ausschnitt verlorengegangen war, hatte sie sich doch tatsächlich dazu herabgelassen, die Initiative zu ergreifen. Doch seine Reaktion bestand lediglich aus stichelnden Bemerkungen und unverschämten Andeutungen. Dieses Verhalten weckte etwas in ihr, was sie in dieser Form noch nie verspürt hatte, weil die Männer sonst immer ihr nachgeiferten und nicht umgekehrt: prickelndes Jagdfieber. 

Victor zierte sich wie eine viktorianische Jungfrau vor der Defloration und wollte scheinbar nichts von ihr wissen, doch Paige war wild entschlossen, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, damit dieser widerspenstige Engländer eines Tages zwischen ihren Schenkeln lag. 

Um mehr über ihn in Erfahrung zu bringen, war sie nach dem Dinner mit Chloe um die Häuser gezogen. Da Chloe praktisch schon mit ihm verwandt war, hatte sie sich von ihr ein paar nützliche Informationen über ihn erhofft. Doch obwohl der Abend selbst überraschend lustig wurde, blieb die Ausbeute unbefriedigend. Chloe wusste nicht viel über Victor zu berichten, bis auf den Umstand, dass er laut eigener Aussage keine Freundin hatte und daran auch nichts ändern wollte. Dieses Desinteresse am weiblichen Geschlecht stellte Paige nun vor unerwartete Probleme. Wie zum Teufel sollte sie einen Mann erobern, der seinen obligatorischen Fünf-Uhr-Tee wahrscheinlich aufregender fand als den erotischen Nahkampf mit einer erregten Frau? 

„Paige, ist alles in Ordnung?“, hörte sie James in diesem Augenblick fragen. 

Er hatte aufgehört, ihre Knie mit Küssen zu bedecken, und sah sie aus großen unschuldigen Augen an. Fast hätte sie geseufzt. Anstatt sich den Kopf über Victor zu zerbrechen, sollte sie sich lieber um den Kerl in ihrem Bett kümmern, sonst würde hier nie etwas in Bewegung geraten. Und damit meinte sie nicht die Lampe an der Decke. Leider war James nicht die hellste Birne im Kronleuchter, und seine erotische Technik allenfalls ein schwaches Glimmen. Ob sie sich zur Strafe für ihre Affäre mit Jason für den Rest ihres Lebens nur noch mit schlechten Liebhabern herumschlagen musste? Verdient hätte sie es ja …

„Alles bestens, mach weiter!“, ordnete sie schließlich an. 

James lächelte begeistert und senkte den Kopf wieder, während sie versuchte, sich locker zu machen. In dieser Sekunde streiften James’ Haare ihre Fesseln, und sie hob irritiert den Kopf. Warum zum Teufel machte er sich schon wieder auf den Weg nach unten? Entschlossen streckte sie die Hand aus und zog ihn an den Haaren nach oben. Direkt zwischen ihre weit geöffneten Beine.

„Hier spielt die Musik, mein Süßer. Meine Füße kommen auch ohne dich klar.“

Er blinzelte verblüfft, starrte abwechselnd auf ihr Geschlecht, dann wieder in ihr Gesicht, und fuhr sich aufgeregt über die Lippen. 

„Soll ich dich vielleicht zwischen den Beinen lecken?“, fragte er atemlos.

Oh, du lieber Gott! Hoffentlich ist er mit seiner Zunge schneller als mit seinem Kopf …

Paige unterdrückte einen entnervten Schrei und lächelte gezwungen. 

„Du hast es erfasst, Lover Boy“, raunte sie ihm in bester Mae-West-Manier zu und zog einen ihrer Mundwinkel nach oben. Sie wusste, dass ihr dieses halbe Lächeln einen verruchten Touch verlieh, der die Männer rasend machte. Schon im frühen Teenageralter hatte sie das stundenlang vor dem Spiegel geübt, während nebenher alte Hollywoodstreifen über den Bildschirm flimmerten. Im Laufe der Jahre hatte sie einige Gesichtsausdrücke einstudiert, sodass sie manchmal nicht mehr wusste, wo unter all den Masken noch die echte Paige zu finden war.

„Komm schon, sei ein braver Junge und besorg es mir“, raunte sie ihm zu. 

James lächelte sie breit an, verlor keine unnötigen Worte mehr und senkte folgsam den blonden Schopf. Seine breiten Schultern zwängten sich zwischen ihre Schenkel und spreizten sie so weit, dass sich ein angenehmes Ziehen an den Innenseiten ausbreitete. Sie spannte die Muskeln an und schloss in Erwartung des bevorstehenden Genusses die Augen. Eine schöne feste Männerzunge, die sich wühlend und saugend in ihrem warmen Schoß vergrub, war genau das, was sie jetzt brauchte. Endlich glitten seine Lippen über ihre feuchten Falten. Seine Zungenspitze tastete sich zögernd zu ihrem empfindlichsten Punkt vor und zog vorsichtige Kreise über den angeschwollenen Lustknoten. Paige stöhnte, als das vertraute Ziehen einsetzte, und bewegte ein wenig die Hüften, um ihn zu einem rascheren Tempo zu animieren. 

„Mach ein bisschen schneller, saug an mir“, forderte sie heiser und zischte leise, als er ihren Rat befolgte. 

Das Gleiten seiner Zunge verstärkte die Hitze. Sie wurde noch nasser und spreizte die Schenkel so weit, wie es ihr möglich war. Seine Bartstoppeln kratzten an der empfindlichen Haut ihrer Schenkelinnenseiten. Es störte den Genuss nicht, sondern verstärkte ihn höchstens noch. Endlich gesellte sich auch ein Finger zu seiner Zunge, suchte ihren Eingang und versenkte sich tief in ihrem Körper. Ein langgezogener Laut entwich ihr, als das Eindringen ihren Atem stocken ließ. Sanfte Stöße erschütterten ihren Unterleib, das Ziehen wurde intensiver und ging in krampfartige Zuckungen über, während er beharrlich den obersten Punkt ihrer Scham leckte und dabei immer wieder zu ihrer harten Klit zurückkehrte. Endlich zog er ihre Schamlippen ein bisschen zur Seite, um sie völlig zu öffnen und an ihrer Pforte zu spielen, ohne jedoch richtig in sie einzudringen. Sie kam jetzt so richtig in Fahrt, das intensive Spiel trug sie immer näher an den Orgasmus heran, als er endlich die gesamte Länge seiner Zunge in sie hineinschob. Stöhnend zwängte er sich in die feuchte Hitze ihres Schoßes und fing an, es ihr so richtig zu besorgen. Paige wartete darauf, dass sich – wie sonst auch an diesem Punkt – Jasons vertrautes Gesicht in ihre Fantasie schlich, doch anstatt seiner Züge waren es die von Victor, die sie auf den Höhepunkt zusteuern ließen. Hemmungslos stellte sie sich vor, wie er auf das Bett nagelte, ihren Körper unter seinem begrub und seinen Schwanz tief in ihren Körper hämmerte. 

„Oh verdammt, das tut so gut“, stöhnte sie und bewegte die Hüften wie im Fieber. 

James stöhnte heftig gegen ihre Scham, doch sie vermied es, daran zu denken, wer da zwischen ihren Schenkeln lag und stellte sich weiter vor, es wäre Victor. Ihre Mitte krampfte sich immer härter zusammen, das Pulsieren kroch durch ihren gesamten Körper, der kurz vor der Explosion all ihrer Sinne stand. Bevor es soweit war, wurde die einsetzende Klimax vom schrillen Klingen des Telefonapparates unterbrochen. James zuckte erschrocken zurück, das Gesicht ganz feucht von ihren Säften, und murmelte unverständliches Zeug. 

Paiges Kopf fiel unterdessen zur Seite, und sie stieß einen frustrierten Laut aus. 

„Gott, ich werde diesen verdammten Telefonapparat in die Themse werfen. Ich schwör’s.“

Sauer ohne Ende streckte sie den Arm aus, um sich den Hörer zu schnappen. James zog sich derweil diskret zurück und setzte sich mit dem Rücken zu ihr auf die Bettkante, um ihr sowas wie Privatsphäre zu gewähren. Diese englischen Jungs … Manieren hatten sie ja.

„Paige Turner“, meldete sie sich kurzangebunden, sah noch mal kurz über die Schulter nach hinten und wartete mehr oder weniger geduldig darauf, wer sich nun melden würde.

Es war eine freundliche Dame von der Hotelrezeption.„Miss Turner, ein Gespräch aus Italien für Sie. Darf ich es zu Ihnen durchstellen?“

Italien …

Das konnte nur ihr Vater sein. Ross hielt sich seit einigen Tagen geschäftlich dort auf, um sich eine Zucht mit Chianina-Rindern anzusehen. Ein mehr als ungünstiger Zeitpunkt, um abzureisen. Immerhin hatte Victor ihrem Vater unverbindlich angeboten, einen Flügel seines Elternhauses zu mieten, bis Ross eine passende Bleibe in England fand. Doch anstatt Victors Angebot anzunehmen und ihr so einen Grund zu liefern, ständig in seiner unmittelbaren Nähe zu sein, war ihr Vater einfach nach Italien verschwunden. Sie konnte seine Rückkehr kaum erwarten, denn sie wollte unbedingt dafür sorgen, dass er Victors Angebot annahm. Vielleicht war dieses Telefonat eine Möglichkeit, seine Entscheidung in die richtigen Bahnen zu lenken. Nicht auszudenken, er würde ablehnen! Sie hatte nämlich keine Ahnung, wie sie sonst an Victor herankommen sollte. 

Sie blickte flüchtig zu James. Den musste sie noch loswerden, bevor sie sich mit ihrem Vater unterhielt, und so bat sie die Dame von der Rezeption, kurz zu warten. 

„James …“

Er drehte sich halb zu ihr um, einen fragenden Ausdruck im Gesicht. Die Hand schützend über die Telefonmuschel gelegt, deutete sie mit dem Kopf zur Schlafzimmertür. Begriffsstutzig, wie er nun mal war, kapierte er nicht gleich, was sie von ihm wollte, und wirkte ein wenig irritiert. Mit jeder Sekunde offenbarte er mehr, wie hoffnungslos naiv er durch die Welt tappte. Am liebsten hätte sie ihm den Kopf getätschelt und ihn heim zu Mami geschickt. 

„James, es tut mir sehr leid, aber dieser Anruf ist enorm wichtig für mich und … nun ja … privat“, erklärte sie mit betont freundlicher Stimme. 

Immer noch zeigte er keine Anzeichen des Verstehens, also wurde sie deutlicher.

„James, könntest du mich bitte allein lassen?“

Man konnte förmlich dabei zusehen, wie ihm ein Licht aufging. Er riss die Augen auf und wirkte wie ein Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug kaputtgetreten hatte.

„Ich soll gehen? Jetzt?“

Paige nickte nachdrücklich, darum bemüht, einen möglichst zerknirschten Ausdruck auf ihr Gesicht zu zaubern.

„Mir tut es ja auch leid, aber es geht nicht anders. Dieses Gespräch ist wirklich wichtig, und ich kann dabei niemanden in meiner Nähe brauchen.“

Für einen Augenblick dachte sie schon, er würde Probleme machen, doch das erwies sich gottlob als Trugschluss. Es dauerte keine zwei Sekunden, bis er auf den Beinen stand, nach seinen Klamotten griff und sich eilig anzog.

„Sehen wir uns wieder?“, fragte er hoffnungsvoll und zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch. Das Surren empfand sie als unnatürlich laut in der Stille. Kurz zog sie es tatsächlich in Erwägung, ihn wiederzusehen. Immerhin war er ein hübscher Kerl. Zugegeben, nicht sehr clever, aber es hieß nicht umsonst: Dumm fickt gut. Doch je treuherziger er sie anglotzte, umso klarer wurde ihr, dass es keinen Zweck hatte, sich weiter mit ihm abzugeben. Sie beschloss für sich, die Akte James zu schließen, da sie ihn ohnehin nur mit Victor vergleichen würde. Und dabei konnte der Junge nur verlieren. 

„Ich bin sicher, wir laufen uns noch über den Weg“, antwortete sie vage. „Überlassen wir es einfach dem Zufall. Okay?“

Er zögerte sichtlich, nickte dann aber zu ihrer Erleichterung, wenn auch mit sichtlich verletzter Miene.

„Na gut, wenn du meinst. Also dann … Wir sehen uns vielleicht irgendwann.“

Sie lächelte ihn aufmunternd an und bewunderte noch den straffen Arsch unter seiner Levi’s, als er mit hängenden Schultern und unverhohlener Enttäuschung zur Tür hinausschlich. Dann wandte sie sich wieder ihrem Gespräch zu. 

„Sie können mich jetzt durchstellen.“

„Gerne, Miss Turner. Ich wünsche noch einen schönen Tag.“

Es dauerte nur ein paar Wimpernschläge lang, ehe die sonore Stimme ihres Vaters das leichte Knistern in der Leitung übertönte.

„Paige … bist du dran?“

„Ja, bin ich. Schön, dass du anrufst. Wie ist das Wetter in Italien?“, grüßte sie ihn gutgelaunt.

„Heiß.“

Die knappe Antwort war typisch für ihren Vater.

„Wow, du bist wieder ungemein gesprächig“, spottete sie gutmütig. Sie freute sich zu sehr darüber, seine Stimme zu hören, um sich über seine einsilbige Antwort zu ärgern. Ross war Ross. Er machte stets, was ihm gefiel, und ließ sich dabei von niemandem reinreden. „Gibt’s was Besonderes, oder rufst du einfach so an?“

„Du bist meine Tochter und machst eine Dummheit nach der anderen, da ruft man als Vater nicht einfach so an“, belehrte er sie prompt, was ihr die Hitze in die Wangen trieb. 

Er kannte sie einfach viel zu gut, las ihr andauernd die Leviten und regte sich tierisch über ihren lockeren Lebenswandel auf. Und doch liebte sie ihn mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt. Sie bewunderte ihn für seine schier unerschöpfliche Energie und seinen Willen, sich für Dinge einzusetzen, die ihm wichtig waren. In einem schon lange zurückliegenden Gespräch hatte er ihr gestanden, dass er süchtig danach war, immer höher und immer weiter nach oben zu gelangen. Wie ein Kind, das mit den Fingerspitzen nach dem blauen Himmel griff und einfach auf einen Stuhl stieg, wenn es ihn nicht erreichen konnte. Sein Privatleben blieb deswegen größtenteils auf der Strecke, und sie fragte sich oft, ob er sich nicht manchmal einsam fühlte. Ross war jetzt sechsundvierzig, ein Mann auf dem Höhepunkt seiner Attraktivität, die durch Macht und Erfolg noch zusätzlich verstärkt wurde. 

An weiblicher Begleitung mangelte es ihm jedenfalls nie. Die Frauen standen Schlange und gaben sich die Klinke in die Hand. Wenigstens hatte sie sich bei dem schwindelerregenden Wechsel seiner Geliebten nie allzu sehr umstellen müssen, denn Ross bevorzugte stets den gleichen Typ Frau. Blond, langbeinig und klug. Er hatte offensichtlich eine Schwäche für Akademikerinnen, für Frauen, die sich verbal und geistig auf Augenhöhe mit ihm bewegten, und sie hatte wirklich ausnahmslos jede von ihnen voller Inbrunst gehasst. Keine war ihrer Meinung nach gut genug für ihn gewesen, jede wirkte farbloser und langweiliger als die andere. Ross brauchte eine Frau mit Feuer, eine, die ihn seine Arbeit endlich mal vergessen ließ, und keine blutleere Professorin, die selbst dann ihr Laptop auspackte, wenn sie neben ihm im Bett lag. 

„Dad, ich will jetzt wirklich keine Predigt von dir hören“, murrte sie ihn wegen seiner Bemerkung ungnädig an. Dass er so selbstverständlich davon ausging, dass sie schon wieder Mist gebaut hatte, ärgerte sie. Trotzdem setzte sie hinzu: „Du hast es zwar nicht verdient, aber zu deiner Beruhigung: Ich habe nichts Schlimmes angestellt.“

„Noch nicht“, brummte er leise.

„Dad!“

Sie hörte Ross resigniert seufzen.

„Schon gut, ich verkneife mir eine Moralpredigt. Ich denke, nach der Geschichte mit Emily siehst du wahrscheinlich selbst ein, dass du dich zusammennehmen und vorerst die Finger von den Männern lassen solltest. Zumindest von den Verheirateten“, fügte er tadelnd hinzu.

Paige zuckte innerlich zusammen. Die zentnerschwere Schuld lastete wieder wie ein übergroßer Gesteinsbrocken auf ihren Schultern und drückte sie hinunter. 

„Können wir das Thema bitte lassen?“, bat sie ihn mit belegter Stimme. 

Nicht daran denken … nicht daran denken.

Es war umsonst, sich das ständig vorzusagen. Die Geschehnisse rund um Emily und Jason kehrten zurück in ihre Gedanken, als wären sie nie weg gewesen. Das war so frustrierend. Warum musste Ross erneut das Feuer entfachen, das sie so erfolgreich in Schach gehalten hatte? Ein scharfer Stich in der Herzgegend ließ sie die Lider schließen, und sie hatte die beiden sofort wieder vor Augen.

Emily und Jason Mancini. Die beiden waren einst das Traumpaar von Dallas gewesen, bevor sie in die Ehe eingebrochen war und alles zerstört hatte. Er dunkelhaarig, sehr sexy und erfolgreich als Staatsanwalt, während die aparte Blondine perfekt seine imponierende Männlichkeit ergänzt hatte. Zusammen schienen die beiden unschlagbar zu sein, ein perfektes Team, das keiner auseinanderreißen konnte. Paige hatte genau dieses Kunststück geschafft, auch wenn das nie in ihrer Absicht gelegen hatte. Doch wie hätte sie sich gegen die Anziehung wehren können, die Emilys Ehemann auf sie ausgeübt hatte? Sie hatte sich seiner Männlichkeit hilflos ausgeliefert gefühlt und rasch festgestellt, dass er innerhalb weniger Monate zum männlichen Hauptakteuer ihrer sexuellen Fantasien geworden war, dass sie ihn begehrte … 

Heute wünschte sie sich, sie hätte mehr Charakter bewiesen und rigoros abgelehnt, als Emily sie arglos darum bat, ein Auge auf ihren Mann zu halten, während sie für unbestimmte Zeit zu ihrer sterbenden Großmutter nach Illinois fahren musste. Sie hätte sich weigern sollen, vor allem, da auch Jason immer öfter hatte durchblicken lassen, wie sehr er sich von ihr angezogen fühlte. Trotz all dieser Warnzeichen hatte sie Emilys Bitte zugestimmt, überzeugt davon, ihn auf Abstand halten zu können. Doch sie hatte Jasons Anziehungskraft genauso unterschätzt wie ihre Unfähigkeit,Nein zu sagen, als er eines Abends bei ihr aufkreuzte und sie mit seinen Küssen um den Verstand brachte. Nach einer leidenschaftlichen Nacht war sie in Jasons Armen aufgewacht, befriedigt wie selten zuvor in ihrem Leben, aber mit so heftigen Schuldgefühlen, dass sie seitdem ihren eigenen Anblick im Spiegel kaum ertragen konnte. Ihm ging es ähnlich, doch der Reiz des Verbotenen war zu stark gewesen, und so hatten sie sich heimlich weiter getroffen. Trotz ihres schlechten Gewissens war es unglaublich aufregend gewesen, mit ihm zu schlafen. Zumindest solange, bis er seine Frau eigenmächtig informierte und damit eine unaufhaltsame Lawine aus Schuldzuweisungen und Vorwürfen in Gang setzte. Emilys Verzweiflung über den Treuebruch ihres Ehemannes kannte keine Grenzen und katapultierte Paige blitzartig aus ihrem sexuellen Rausch in die Realität. Plötzlich war Jason nicht mehr der Liebhaber ihrer Träume, sondern nur noch eine Last. Während er schon eifrig die Scheidung vorbereitete und die gemeinsame Zukunft plante, zog sie sich immer mehr von ihm zurück, bis sie weder seinen Anblick noch seine Berührung ertragen konnte. In der Hoffnung, er würde wieder zur Vernunft kommen und sich daran erinnern, was er an Emily mal geliebt hatte, war sie nach London geflüchtet –ohne sich von ihm zu verabschieden. 

„Paige, du sagst ja gar nichts mehr. Ist alles okay?“

Die besorgte Frage ihres Vaters holte sie zurück in die Wirklichkeit. 

„Bei mir ist alles bestens“, log sie und versuchte, sich ungezwungen zu geben. „Schieß los, ich bin ganz Ohr.“

„Also gut, dann komme ich mal zur Sache“, fuhr Ross mit aufgeräumter Stimme fort. „Der Grund meines Anrufs hängt tatsächlich nicht nur mit dir zusammen, sondern ich habe eine Bitte an dich.“

Paiges innere Anspannung stieg, und sie fühlte sich wie ein zu straff angezogenes Seil, das kurz davorstand zu reißen. Das konnte doch eigentlich nur eines bedeuten.

„Ja …“

„Du erinnerst dich doch noch an Victor Seymour und sein Angebot, einen Teil seines Herrenhauses an mich zu vermieten?“

Ihre Kopfhaut fing an, angenehm zu kribbeln. Ob sie sich an Victor erinnerte? Oh Mann …

„Hast du vor, sein Angebot anzunehmen?“

Es fiel ihr wirklich schwer, möglichst uninteressiert zu klingen, als sie diese Frage stellte. Sollte ihr Vater spitzkriegen, dass sie scharf auf Victor war, würde er ruckzuck ablehnen. Eine kurze Pause, dann endlich die erlösende Antwort: „Ja, wir haben alles Wichtige telefonisch festgelegt, den schriftlichen Kram erledigen wir, sobald ich wieder in London bin.“

Das war genau das, was sie hören wollte. Um sich nicht zu verraten, färbte sie ihre Stimme mit einem möglichst gelangweilten Unterton.

„Willst du, dass ich den Umzug organisiere?“

„Kluges Kind“, lobte er, und sie hörte das Lächeln aus seiner Stimme heraus. „Kriegst du das hin?“

In Ordnung, manchmal war es durchaus lästig, dass man sie grundsätzlich für eine dumme Gans hielt. Wenigstens ihr eigener Vater sollte sie besser kennen und wissen, dass sie nicht ganz so blöde war, wie sie sich ab und zu anstellte. 

„Also wirklich, für wie beschränkt hältst du mich eigentlich?“, fragte sie ehrlich gekränkt. 

„So war das doch nicht gemeint, Paige.“

Sie seufzte, weil er so zerknirscht klang.

„Schon gut, vergiss es“, vergab sie ihm großzügig.

Sie war kein sonderlich nachtragender Mensch, ganz abgesehen davon musste sie Victors Eroberung planen und konnte dabei keinen zusätzlichen Stress gebrauchen.

„Sieh mal in dein E-Mail-Postfach“, riet Ross ihr gerade. „Ich habe dir seine Kontaktdaten gemailt. Ruf ihn an und schau, dass unsere Sachen aufs Anwesen geschafft werden. Ich will auf keinen Fall noch eine weitere Nacht in einem Hotel übernachten, wenn ich in einigen Tagen zurück bin.“

„Bleibst du etwa noch länger?“, fragte sie erstaunt nach.

„Sieht leider ganz danach aus.“

„Aber du bist doch schon seit Tagen in Italien. Es kann doch unmöglich so lange dauern, sich ein paar Rinder anzuschauen.“

„Vielleicht gefällt es mir ja in Italien. Die Landschaft ist wunderschön, und die Menschen sind sehr interessant“

Paige grinste über seine leicht patzige Antwort und war sich jetzt absolut sicher, dass noch etwas anderes dahintersteckte. Italiens pittoreske Schönheit war ihm sicherlich herzlich egal, und was die netten Menschen anging … er war noch nicht der gesellige Typ gewesen. 

„Dad, willst du mir ernsthaft weismachen, du hältst dich noch wegen der Landschaft dort auf? Komm schon, ich wette, da steckt eine Frau dahinter?“ 

Ihr Vater schwieg für einen Augenblick und zögerte die Antwort hinaus, was recht ungewöhnlich war. Hatte er irgendwelche Probleme? Eigentlich war er ein Mensch, der jede Art von Hindernis als Herausforderung ansah. In der Öffentlichkeit galt er als skrupellos, als Mann, der sinnbildlich gesehen über Leichen ging, um seine Ziele zu erreichen. In jüngeren Jahren hatten sie solche Gerüchte verstört, bis sie zu ihrer allergrößten Verblüffung gemerkt hatte, dass es ihn ganz und gar nicht tangierte, wenn seine zahlreichen Neider über ihn herzogen. Um Ross rankten sich zwischenzeitlich mehr Legenden, als wuchernder Efeu an Hauswänden entlangwuchs, und dieses Geflecht aus Lügen und halbwahren Behauptungen war so dicht geworden, dass kaum einer sagen konnte, wie er wirklich war. Sie wollte die Antwort darauf ohnehin nicht wissen. Lieber sah sie ihn als liebenden, wenn auch oft überbesorgten Vater, der ein wachsames Auge auf sie hielt. 

Endlich durchbrach er sein Schweigen. „Die Frauen hier sind tatsächlich sehr schön, aber das ist nicht der Grund, warum sich meine Anwesenheit hier weiter hinzieht.“

„Wenn es keine Frau ist, was hält dich dann so lange in Italien?“

Er seufzte ungeduldig. Ihre Fragerei ging ihm wohl auf die Nerven. 

„Paige, sei nicht so neugierig. Hier drehen sich die Mühlen eben ein wenig langsamer als bei uns daheim. Ich sage dir schon rechtzeitig Bescheid, wann du mit meiner Rückkehr rechnen kannst.“

„Wie du meinst.“ Sie war nicht sauer über seinen leicht barschen Tonfall und meinte beschwichtigend: „Sei nicht böse, Dad. Ich habe mich einfach nur gewundert, das ist alles. Und ich mache mir Sorgen um dich.“

„Das brauchst du nicht.“

Gänzlich beruhigt war sie nicht, da sie spürte, dass ihn etwas anderes in Italien hielt als seine Geschäfte. Aber da er offensichtlich nicht mit ihr darüber reden wollte, musste sie wohl oder übel mit seiner offiziellen Version vorliebnehmen.

„Also gut, wenn du das sagst, dann glaub ich dir das. Aber tu mir den Gefallen und lass die Finger von den hübschen Mafiosi-Töchtern. Ich würde dich gerne in einem Stück wiedersehen.“

Er lachte und klang wieder wie immer. „Keine Sorge, ich pass schon auf, dass ich nicht unter die Räder gerate. Achte du lieber auf dich. Und Paige …“

„Ja?“

„Ich hab dich lieb, Krümel.“

Der alte Kosename aus Kindertagen trieb ihr die Tränen in die Augen. „Ich hab dich auch lieb, Daddy“, antwortete sie mit erstickter Stimme.

Die Antwort war ein leises Klicken in der Leitung, als er auflegte.

 

Nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, Victor erst am nächsten Tag anzurufen, um nicht übereifrig zu erscheinen, war sie unter die Dusche gehuscht und lag nun wieder auf dem Bett. Sie schloss die Augen und beschwor sein Bild herauf. Groß, breit, ein Wall aus heißem Fleisch und sehnigen Muskeln, trotz seiner auf den ersten Blick eher hageren Gestalt. Wie würde es sich anfühlen, wenn er zwischen ihren Schenkeln läge? Heiß und begierig darauf, ihr alles abzuverlangen, was sie zu geben hatte? 

Bestimmt war er ein kompromissloser Liebhaber, der sich von nichts und niemandem aufhalten ließ. Allein die Vorstellung, sich nackt und wehrlos unter seinem kraftvollen Körper zu winden, ließ sie innerlich erbeben. Nicht mal Jason hatte sie in dieser Weise angerührt, obwohl er – oberflächlich betrachtet – die attraktiveren Gesichtszüge besaß. 

Victors Schönheit war eher herb, geprägt von roher Männlichkeit, kombiniert mit militärisch kurzgeschnittenem dunklen Haar und kantig-maskulinen Zügen, die von seinem stählernen Blick dominiert wurden. Seine Augen oder vielmehr sein stechender Blick wirkte besonders erregend. Er ließ ihre gesamte Weiblichkeit zu einem kleinen harten Kern zusammenschmelzen, der wild pochend zwischen ihren Schenkeln ruhte. Victor schaffte es, dass sie sich lebendiger fühlte als je zuvor in ihrem Leben. Kurzum: Er war unglaublich beeindruckend. 

Paige konnte sich gut vorstellen, wie er sich in Tarnkleidung und mit einer Machete bewaffnet den Weg durch dichtes Dschungelgebiet freihackte oder über dreckiges Erdreich robbte, während er ganz nebenbei ein paar Bodenmienen entschärfte. Kaum zu glauben, dass dieser Mann ein britischer Gutsbesitzer sein sollte. Unter so jemandem hatte sie sich stets einen gediegenen Dickwanst vorgestellt, der mit seinen wulstigen Griffeln die hübschen Dienstmädchen betatschte. Doch Victors maskulines Auftreten bedeutete auch, dass er sich von einem Schmollmund und ein paar Brüsten nicht blenden ließ und sie sich anstrengen musste, um ihn zu verführen. Sonderlich entmutigend fand sie das jedoch nicht. Victor Seymour war fällig, er wusste es nur noch nicht!

Mit dieser Einstellung im Herzen warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Kurz vor achtzehn Uhr und damit höchste Zeit, sich etwas zu essen zu besorgen. Sie dachte daran, sich etwas aufs Zimmer bringen zu lassen, doch die Stille hier drin machte sie wahnsinnig. Kurzentschlossen erhob sie sich und beschloss, dem hauseigenen Restaurant einen Besuch abzustatten. Der Abend war noch jung. Wer wusste schon, was er noch bringen würde. 




Kapitel 3

 

Zwei befriedigende Stunden später lief er durch die gutbesuchte Hotelhalle und fühlte sich ausgelaugter als nach einem ausgiebigen Waldlauf. Er sehnte sich danach, endlich nach Hause zu kommen, um sich die letzten Stunden vom Körper zu waschen, doch bevor er durch die Tür ins Freie verschwinden konnte, durchbrach ein lauter Ruf die gedämpfte Atmosphäre im Foyer.

„Hey, Victor, warten Sie!“

Was zur Hölle …

Er drehte sich blitzartig um und erblickte Paige Turner, die seinen Namen quer durch die Hotelhalle gebrüllt hatte. Sie stand diagonal auf der anderen Seite und wedelte wie wild mit der Hand hin und her. Victor starrte sie ungläubig an. Sie befanden sich doch hier nicht auf einem ägyptischen Basar! Dort war so ein lautstarkes Geschrei vielleicht vertretbar, aber nicht in einem der edelsten Hotels, die England zu bieten hatte. Mit wachsendem Unverständnis aufgrund ihres schlechten Benehmens beobachtete er, wie sie näher kam und dabei eine geradezu unverschämte Lässigkeit ausstrahlte. Während er sich gedanklich noch mit ihrem flegelhaften Auftreten auseinandersetzte, blieb sie vor ihm stehen und grinste ihn heiter an.

„Victor, wo wollen Sie denn so eilig hin?“

Möglichst weit weg von dir …

Victor musterte ihre Gestalt von Kopf bis Fuß und fühlte eine merkwürdige Kombination aus Empörung und Faszination. 

„Nun, eigentlich hatte ich vor, nach Hause zu fahren“, antwortete er schließlich, um der Höflichkeit Genüge zu tun. Immerhin war er ein Gentleman, auch wenn er sich in den letzten zwei Stunden sicher nicht wie einer benommen hatte. 

„Mann, dann hab ich ja mal richtig Glück, dass ich Sie noch erwische.“ Sie senkte den Blick abwärts und hob einen ihrer zierlichen Füße, die in Pumps mit mörderisch hohen Absätzen steckten. „Stellen Sie sich nur vor, ich hätte Ihnen in den Dingern durch London hinterherjagen müssen.“

Er konnte nicht darüber lachen, sie hingegen schon. Kein perlendes Plätschern, wie es von den meisten Frauen in seinem näheren Umfeld eingesetzt wurde. Es klang eher wie das wilde Rauschen eines herabstürzenden Wasserfalls. Genau wie ihre ganze Person war es viel zu laut, um noch als vornehm durchzugehen, und sie erregte die ungeteilte Aufmerksamkeit eines älteren Pärchens, das sich in einer Sitzgruppe ganz in der Nähe niedergelassen hatte und sich tuschelnd über diesen Schreihals ausließ. Unangenehm berührt sah er sich um, weil außer den beiden noch weitere Anwesende mit neugierigen, teils pikierten Blicken zu ihnen rüberstarrten. Allerdings musste er schnell feststellen, dass es lediglich die Frauen waren, die sich naserümpfend über Paige echauffierten, während die Männer eher an hechelnde Hündchen erinnerten. Heraushängende Zungen und sabbernde Speichelfäden inklusive. Kein Wunder, so wie sie rumlief. Victor streifte Paige mit einem möglichst desinteressierten Blick. Sie trug ihre Reize sehr offenherzig zur Schau, obwohl das schwarze Kleid auf den allerersten Blick sogar recht züchtig wirkte. Bis man einen Blick auf den Ausschnitt riskierte. Der Stoff fiel locker über ihren Oberkörper, wurde aber in der Mitte nicht von Knöpfen zusammengehalten, sondern bestand lediglich aus einem extrem tiefen, überlappenden V. Immer dann, wenn sie sich bewegte, sah man einen schmalen Streifen heller Haut aufblitzen. Einen BH oder etwas Derartiges konnte er nicht erkennen, und er begann sich ernsthaft zu fragen, ob sie überhaupt etwas darunter trug. 

„Ich habe keinen an“, fiel sie hörbar amüsiert in seine Gedanken ein.

Er blinzelte einige Male kurz hintereinander, schluckte und rang möglichst unauffällig nach Luft.

„Bitte?“

„Einen BH“, erklärte sie derart geduldig, dass selbst er zu glauben begann, er wäre schwer von Begriff. Sie schien sich an seinem Unbehagen geradezu zu weiden, denn sie setzte sofort nach. „Das haben Sie sich doch gerade eben gefragt, oder? Ob ich einen trage.“

Victor hüllte sich in vornehmes Schweigen und zog es vor, diese Bemerkung nicht zu kommentieren, doch sie ließ sich nicht täuschen und grinste ihn dreist an. 

„Wie eben erwähnt: Die Antwort lautet Nein“, erklärte sie ohne die geringste Spur von Verlegenheit. „Falls Sie mir nicht glauben, können Sie gerne selbst nachsehen.“

Ihr vertraulicher Unterton ließ sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf läuten, was sich noch verstärkte, als sie einen Schritt näher an ihn herantrat und ihm vertraulich zuraunte: „Ehrlich, es macht mir nichts aus. Ich bin nicht schüchtern …“

„Miss Turner, ich muss doch sehr bitten. Sie vergessen sich.“

Sie machte einen hübschen Schmollmund. „Victor, jetzt seien Sie doch nicht so oberlehrerhaft“, tadelte sie leicht beleidigt und ging wieder auf Abstand. 

Victor starrte auf ihren Mund. Kein Lippenstift heute, nur helle rosa Haut, die aussah wie ein üppiges Samtkissen. Bevor er anfing sich vorzustellen, was sie mit diesem Mund alles anstellen könnte, setzte er seinen strengsten Schulmeisterblick auf und betete gleichzeitig, dass der Stoff ihres Oberteils nicht verrutschte.

„Es ist mir egal, ob Sie etwas darunter haben oder nicht. Es ist schließlich Ihre Sache, ob Sie sich der Öffentlichkeit halbnackt präsentieren.“

„Das wird nicht passieren, dafür sorgt schon das doppelseitige Klebeband“, erklärte sie unverfroren und zupfte provokativ an dem Stoff herum, ehe sie ihm unter gesenkten Wimpern hindurch einen schalkhaften Blick zusandte, der ganz merkwürdige Gefühle in ihm auslöste. „Ich muss schon sagen, das Zeug ist wirklich eine geniale Erfindung. Hält problemlos alles an Ort und Stelle, ohne dass ich den Leuten hier ein Open-Air–Festival biete.“ 

Sie sprach so entspannt, als würde sie übers Wetter plaudern. Wieder strich sie mit einem Finger am inneren Rand des Ausschnitts entlang und lehnte verspielt den Kopf zur Seite. Victor war fassungslos über ihr aggressiv-erotisches Verhalten, was sie nur noch mehr zu amüsieren schien. 

„Oh Mann, Victor … Jetzt werden Sie mal locker. Sie sollten ernsthaft an Ihrer Toleranzgrenze arbeiten, denn so, wie Sie sich gerade verhalten, könnte man glauben, Sie wären ein Langweiler.“

Dieses kleine Biest! Frauen wie sie verspeiste er für gewöhnlich zum Frühstück, und wenn sie meinte, hier ihre Scherze mit ihm treiben zu müssen, würde er ihr umgehend beweisen, dass sie bei ihm an den Falschen geraten war. Er gehörte nicht zu diesen rückgratlosen Beaus, die sich den ganzen Tag nur Gedanken darum machten, wie sie ihr schnellstens an die Wäsche gehen konnten. 

„Ich bin nicht langweilig, nur weil ich gute Manieren habe. Und ich rate Ihnen dringend, sich ebenfalls welche zuzulegen. Es zeugt nicht gerade von gutem Stil, wenn man wild in der Gegend herumbrüllt und sich wie eine loses Weibsstück zur Schau stellt.“

Sie verdrehte die Augen. „Meine Güte! Sie stellen sich an, als wäre ich gerade nackt durch die Hotelhalle geritten. Glauben Sie mir, das ist auf meiner ‚Dinge, die ich noch tun möchte‘-Liste nicht vertreten.“

„Meine liebe Miss Turner, ich bin wirklich beruhigt, dass Sie nicht vorhaben, Lady Godiva nachzueifern, denn mit Verlaub, das stünde Ihnen nicht gut zu Gesicht.“

Ein Anflug von Irritation spiegelte sich in ihrem Gesicht wider.

„Lady wer?“

Es empfand es als eklatanten Mangel an Allgemeinwissen, dass sie die Geschichte um Lady Godiva nicht kannte. Typisch Amerikaner! Es wunderte ihn kein bisschen, dass dieses Land den Ruf hatte, von ungebildeten und fettleibigen Proleten bevölkert zu sein.

„Nun, dann will ich Sie mal nicht dumm sterben lassen. Lady Godiva ist Teil einer alten Legende. Sie soll einst nackt durch die Stadt geritten sein, nur von ihrem langen Haar bedeckt, damit ihr Mann die Steuern senkt. Das hat ihm so imponiert, dass er tatsächlich eingelenkt hat und den Bewohnern die Abgaben erließ.“

Sie wirkte nicht im Mindesten beeindruckt von seinem Wissen und zuckte lediglich die Schultern; ein verhaltenes Lächeln zierte ihre Lippen.

„Machen Sie sich keine Sorgen darüber, ich könnte in ihre Fußstapfen treten. Ich reite lieber auf Männern als auf Pferden, und sollten Sie mal Lust auf eine richtig heiße Cowgirl-Nummer haben, rufen Sie mich ruhig an. Ich zeige Ihnen dann höchstpersönlich, dass ich rittlings absolute Weltklasse bin.“

Victor zuckte bei dieser ungezogenen Bemerkung zusammen, fest davon überzeugt, dass ihm gerade sämtliche Gesichtszüge entgleisten. Gleichzeitig spielte sein Kopfkino vollkommen verrückt. Ohne es verhindern zu können, sah er sich selbst auf einem Bett liegen, nackt und ausgestreckt, während sie mit wippenden Brüsten und entrücktem Gesichtsausdruck auf seinen Hüften saß und ihn mit schaukelnden Bewegungen zum Orgasmus ritt. 

Seine Handflächen wurden feucht, und er fühlte trotz der sexuellen Exzesse des heutigen Nachmittags eine eindeutige Regung unterhalb seines Bauchnabels. Dennoch kostete es ihn keine Mühe, ihren ungeheuerlichen Vorschlag abzulehnen. 

„Danke für das Angebot, aber ich verzichte. Mein Bedarf an Ausritten dieser Art ist gleich Null, und sollte ich wirklich das Bedürfnis danach verspüren, bevorzuge ich definitiv eine gut erzogene englische Stute und kein ungebärdiges amerikanisches Wildpferd.“

Sie grinste, obwohl er sie gerade eiskalt abblitzen ließ.

„Wie schade, dass Sie kein Interesse an einem heißen Ritt haben, dabei habe ich schon so viel von den englischen Hengsten gehört“, lästerte sie mit spöttisch verzogenem Mund. „Um ehrlich zu sein, hätte ich meine linke Brust verwettet, dass Sie im Grunde verdammt scharf auf mich sind und es nur nicht zugeben wollen.“

„Die Wette würden Sie verlieren“, entgegnete er fest. Kühl fügte er hinzu: „Offensichtlich glauben Sie, mich durchschauen zu können.“ 

„Aber natürlich tu ich das“, erwiderte sie umgehend.

Victor war gelinde gesagt verblüfft über ihr ausgeprägtes Selbstbewusstsein und ihre unverblümte Ansage. Woher nahm sie nur diese Sicherheit? Sie waren einander – dieses Treffen mitgezählt – erst zwei Mal begegnet, und doch meinte sie, ihn zu kennen, und interpretierte seine Äußerungen ganz nach ihrem Gutdünken.

„Ich kann nur wiederholen, dass ich kein Interesse an Ihnen habe, Paige.“

Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern und wirkte kein bisschen beleidigt. Ihr Lächeln wies sogar eine Spur von Mitleid auf. 

„Wissen Sie, Victor, ich glaube Ihnen kein Wort. Die meisten Männer sind so durchschaubar wie Fensterglas, wenn es um Frauen geht, und Sie sind da keine Ausnahme.“

„Ich fürchte, Sie werden sich an meiner Scheibe die Nase plattdrücken, bevor sie das bekommen, was Sie haben wollen“, entgegnete er bemüht gleichgültig.

Innerlich tobte er vor Wut, weil sie keinerlei Respekt zeigte. Jede Faser in ihm schrie danach, sie am Handgelenk zu packen, um ihr im nächstgelegenen dunklen Raum zu beweisen, dass man mit einem Victor Seymour keine Scherze trieb. Nicht, wenn man nicht bereit war, die Konsequenzen zu tragen. 

„Ich weiß nicht, mit welcher Sorte Mann Sie bisher verkehrt haben“, erklärte er doppeldeutig, „doch Sie sollten sich davor hüten, mich in eine dieser Schubladen zu stecken.“ Er streifte sie mit einem geringschätzigen Blick. „Ein schöner Körper allein reicht nicht aus, um mich dauerhaft zu fesseln.“

Ein dreckiges Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und sie schnalzte mit der Zunge.

„Nun, dann muss ich wohl doch meine rosa Plüschhandschellen rauskramen, wenn der Anblick meines Körpers nicht reicht, um Ihren kleinen Freund strammstehen zu lassen.“

Sie äußerte das in einer Lautstärke, die sofort die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich zog, was ihn in ziemliche Verlegenheit stürzte. Er lächelte dem entsetzt dreinschauenden Ehepaar in der Nähe beschwichtigend zu, doch seine Bemühungen, gelassen zu wirken, standen im krassen Gegensatz zu seinem eigentlichen Gemütszustand. In ihm brodelte es heftiger als im Inneren eines Vulkans. Noch so eine Bemerkung und er würde dieses unverschämte Weibsstück noch hier in der Halle übers Knie legen. Vor allen Leuten, egal, ob sie sich die Mäuler darüber zerrissen.

Sekunden verstrichen und natürlich tat er nichts dergleichen. Er starrte lediglich auf ihren Brustkorb, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen, da sie ansonsten sofort spitzgekriegt hätte, wie sehr ihn ihr Verhalten erboste. Auf ihren Oberkörper zu glotzen, erwies sich allerdings als keine besonders clevere Idee, da ihn der Anblick ihres unglaublichen Busens daran erinnerte, dass zumindest ein ganz bestimmter Körperteil von ihm einer kleinen Rodeo-Nummer nur zu gern zugestimmt hätte. Bevor dieser kleine Funke an Anziehung sich zu einem Schwelbrand ausbreiten konnte, rief er sich in Erinnerung, dass er Paige Turner nicht ausstehen konnte. Victor beschloss, diese fruchtlose Konversation umgehend zu beenden.

„Warum sagen Sie nicht, was Sie von mir wollen, damit ich endlich gehen kann. Ich habe noch zu tun.“

Sie kräuselte die Lippen zu einem Schmollmund.„Sie sind heute Morgen wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden“, murrte sie mit beleidigter Miene. „Aber bitte, wenn Sie es gar so eilig haben, komm ich gleich zur Sache.“

„Das würde mir sehr entgegenkommen.“

Sie schnitt eine Grimasse in seine Richtung und betitelte ihn leise als Spielverderber. Er hörte es dennoch und spürte, wie ein unangenehmes Hämmern in seinem Kopf einsetzte. Seine Geduld war ziemlich am Ende. 

„Miss Turner, meine Zeit ist wirklich begrenzt, wenn Sie also etwas zu sagen haben, dann tun Sie es jetzt.“ Demonstrativ blickte er auf seine Armbanduhr.

„Ist ja gut, seien Sie doch nicht so ungeduldig“, beschwerte sie sich. „Dad hat mich vorhin angerufen und mir erzählt, dass er Ihr Angebot angenommen hat. Jetzt würde ich gerne unser Gepäck nach Seymour Manor bringen lassen und … nun ja … einziehen.“ 

„Wieso unser Gepäck?“, hakte Victor verblüfft nach. „Ihr Vater hat mit keinem Ton erwähnt, dass Sie ebenfalls mitkommen. Ich dachte eigentlich, Sie bleiben im Hotel.“

Sie musterte ihn ein wenig befremdet.

„Ich bitte Sie“, äffte sie seinen arroganten Tonfall nach. „Sie glauben doch nicht, dass ich allein im Berkeley bleibe, während mein Vater für teures Geld den ganzen Flügel eines Herrenhauses mietet?“

Victor wollte immer noch nicht wahrhaben, was er da gerade gehört hatte.

„Reisen Sie nicht in ein paar Tagen ab? Es lohnt sich doch kaum, nach Seymour Manor umzusiedeln, wenn Sie ohnehin bald die Heimreise antreten.“

Sie lächelte anzüglich.„Wie kommen Sie denn auf die Idee, ich könnte abreisen? Ehrlich gesagt fühle ich mich ziemlich wohl in England und werde Ihnen noch ein Weilchen auf die Nerven gehen.“

Die Befürchtung hegte er auch. Victor versuchte, sich mental zu sammeln, und lächelte gekünstelt, während er ihre Worte verdaute. Gleichzeitig schalt er sich einen Narren, weil er so heftig reagierte. Was machte es schon, wenn sie mitkam? Ihr Aufenthalt würde nicht ewig dauern, höchstens zwei oder drei Wochen, möglicherweise auch einen Monat, aber spätestens dann würde sie sich langweilen und nach Amerika zurückfliegen. Eine so überschaubare Zeitspanne ließ sich durchaus ertragen, immerhin war das Haus groß genug, um sich bequem aus dem Weg zu gehen. 

„Sie sehen nicht gerade begeistert aus“, stellte sie in diesem Augenblick trocken fest. Paige musterte ihn lauernd und meinte gedehnt:„Sagen Sie, kann es sein, dass Sie Angst davor haben, mir nicht widerstehen zu können, wenn ich in Ihrer Nähe bin?“

Jetzt fing sie schon wieder mit diesem Schwachsinn an! Allerdings durchfuhr es ihn in der nächsten Sekunde siedend heiß, dass sie mit ihrer Annahme gar nicht so falsch lag. Er hatte tatsächlich Angst, ihrer lasziven Sinnlichkeit über einen längeren Zeitraum hinweg ausgeliefert zu sein, und fluchte stumm, weil sie die Situation intuitiv richtig einschätzte. 

Er räusperte sich und versuchte, seine gleichgültige Fassade aufrechtzuerhalten.

„Ich habe keine Probleme damit, Ihnen zu widerstehen. Machen Sie sich nicht lächerlich, indem Sie sich das einreden. Ich habe weder Angst um meine Tugend noch vor Ihrem Einzug.“

„Tatsächlich.“ Sie wirkte keineswegs überzeugt. „Es macht Ihnen also nichts aus, wenn ich für einige Wochen mit Ihnen unter einem Dach hause?“

Einige Wochen? Victor wurde schwindelig bei dieser Aussicht ...

„Ihr Vater hat den gesamten Westflügel gemietet, und solange er dafür bezahlt, ist es allein seine Entscheidung, wer darin wohnt“, erklärte er nach außen hin völlig ungerührt. „Ich werde ihm da sicher keine Vorschriften machen.“

Sie strahlte ihn an.

„Fein, dann hol ich jetzt meine Notfallreisetasche und komme gleich mit Ihnen. Das restliche Gepäck lass ich dann nachschicken.“ 

Paige klimperte mit den Wimpern und schenkte ihm einen betont harmlosen Blick. 

„Sie nehmen mich doch mit, oder?“

Er mühte sich ein Lächeln ab, obwohl er seinen Kopf am liebsten gegen die nächste Wand gedonnert hätte, bis ihm sein nutzloser Schädel platzte. Verdammt …

„Aber natürlich“, antwortete er übertrieben freundlich und hasste sich für die Anspannung, die aus jeder Silbe herauszuhören war. Er versuchte das zu überspielen. Sie war schließlich nur eine harmlose Frau und kein Mitglied einer terroristischen Vereinigung. Ihr zu widerstehen, würde ein Klacks werden. Immerhin hatte er Charlotte, bei der er sich notfalls austoben konnte, sollte Paige wider Erwarten doch an seinem eiserenen Mantel kratzen …

 

Fast drei Wochen später musste er einsehen, dass er sich getäuscht hatte. Paige kratzte nicht nur, sie häutete ihn praktisch. Nachdem sie sich auf Seymour Manor häuslich eingerichtet hatte, glaubte er nicht mehr daran, dass sie in absehbarer Zeit abreisen würde. Dafür betonte sie zu ausdrücklich, wie wohl sie sich in England und auf Seymour Manor fühlte. Wie eine blutsaugende Zecke setzte sie sich in seinem Leben fest und perfektionierte ganz nebenbei ihre Inszenierung als männermordender Vamp. 

Die nächste Schwierigkeit bestand darin, Charlotte aus dieser Sache rauszuhalten. Sollte sie jemals mitbekommen, wie entschlossen Paige Jagd auf ihn machte, würde sie diese unzerkaut zum Frühstück verspeisen und anschließend wieder ausspucken. Sie konnte verflucht unangenehm werden, wenn sie sich von einer anderen Frau bedroht fühlte, und ein amourös motivierter Skandal, weil Charlotte vor lauter Eifersucht die Nerven durchgingen, war nun wirklich das Allerletzte, was er jetzt gebrauchen konnte. 

Er sehnte sich zurück nach der Zeit, als Frauen in seinem Leben noch keine besondere Rolle gespielt hatten, doch nun wimmelte es an allen Ecken und Enden von ihnen. Da waren Charlotte, Leanne und Chloe, und nun gesellte sich zu allem Übel auch noch Paige dazu. Selbst in seinem eigenen Haus war er nirgends vor ihr sicher, und Victor stand kurz davor, schreiend die Wände hochzugehen, weil sie ihm andauernd halbnackt auflauerte oder ihm mit irgendeiner Belanglosigkeit auf die Nerven ging. Letztens hatte sie sich sogar ungefragt zu ihm in die Sauna gesetzt, nur mit einem winzigen Handtuch bekleidet, das kaum die aufregenden Formen ihres Körpers verbarg. Sie hatte ihn im wahrsten Sinne des Wortes zum Schwitzen gebracht. Wie ein Feigling war er nach ein paar Minuten aus dem viel zu kleinen Raum geflüchtet, weil sich sein verdammter Schwanz selbstständig gemacht hatte. Steif und dienstwillig hatte sich das Ding in die Höhe erhoben, bereit, sich den Weg in ihr weibliches Zentrum zu ebnen. Bevor er tatsächlich in Versuchung kam, über Paiges kurvigen Körper herzufallen, hatte er die Sauna fluchtartig verlassen. 

Seither konnte er ihren halbnackten Anblick nicht vergessen, und das Aus-dem- Weg-Gehen funktionierte nur bedingt, da sie seine Nähe förmlich suchte. Um ihr wenigstens ab und an zu entkommen, war er seit ihrem Einzug oft im Freien unterwegs. Heute hatte ihn jedoch ein unerwarteter Regenschauer dazu gezwungen, früher als geplant den Heimweg anzutreten. Jetzt war er durchnässt bis auf die Haut und stapfte wutentbrannt über den teppichbedeckten Flur im zweiten Stock, um in sein Schlafzimmer zu gelangen. Er war nicht sauer wegen seines durchgeweichten Zustands, sondern weil Paige ihn nach seiner Rückkehr schon in der Eingangshalle erwartet hatte. Mit einem unverschämten Grinsen hatte sie ihm Hilfe beim Abtrocknen angeboten, sich dabei über die saftig-süßen Lippen geleckt und ihn angesehen, als wäre er ihre nächste Mahlzeit. 

Er knallte die Tür seiner privaten Räume etwas schwungvoller zu als nötig, sodass die Bilder an den Wänden bedenklich wackelten. Ohne sich darum zu kümmern, machte er zwei Schritte in den Raum hinein, blieb stehen und schöpfte erstmal Atem, um seinen aufgeputschten Adrenalinspiegel abzusenken. Erst dann machte er sich auf den Weg ins angrenzende Bad, um seine Reitkleidung loszuwerden. Ein frustriertes Schnauben entwich ihm. Wenn das so weiterging, würde ihn dieser hübsche Quälgeist in die trostlosen Hallen einer Irrenanstalt treiben. Wütend darüber, dass sie so einen Einfluss auf ihn hatte, begann er, mit ruckartigen Bewegungen die weichen Handschuhe aus hellbraunem Hirschleder von seinen Fingern zu ziehen. Achtlos ließ er sie zu Boden fallen. Seine klassisch geschnittene Reitjacke aus edler Schurwolle ereilte das gleiche Schicksal und endete als unordentlicher Haufen gleich daneben. Sein Schneider hätte bei diesem Anblick ganz sicher die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, doch Victor scherte sich weder um ihn noch interessierte ihn der Zustand seiner Garderobe, während er sich das helle Hemd vom Körper riss, als würde es ihm auf der Haut brennen. Er pfefferte es zusammengeknüllt auf das Jackett, stieg achtlos darüber hinweg und setzte sich auf den Badewannenrand, um die auf Hochglanz polierten Reitstiefel von seinen Füßen zu ziehen. Anschließend wurde er auch den Rest seiner Kleidung los. 

Er erhob sich wieder und lief auf den Spiegel zu. Nach einem kurzen Blick hinein musste er sich eingestehen, dass er wirklich mitgenommen aussah. Blass, abgezehrt und mit dunklen Schatten unter den Augen. Paige brachte ihn nicht nur um seine innere Ruhe, sondern auch um seinen Schlaf. 

„Verdammtes Weibsbild!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und stemmte die Hände an den Rand des Waschbeckens. Verbissen bemühte er sich darum, ihr Bild aus seinem Kopf zu kriegen, doch er sah sie weiterhin vor sich. Lächelnd, schlüpfrig und unendlich provozierend. Am liebsten hätte er seine Stirn gegen den Spiegel gehämmert, bis ihm Sturzbäche an Blut die Sicht verschleierten. Er senkte den Kopf, starrte auf den weißen Marmor des Beckens und schwor sich gleichzeitig, dass Paige ihre Spielchen in Zukunft allein spielen musste. Und doch stellte er sich in den letzten Tagen – seit der Begegnung in der Sauna, um genau zu sein – immer häufiger vor, wie sie nackt unter ihm lag und ihm sehnsüchtig den vollen Busen entgegenstreckte. Seine Lider schlossen sich in der Hoffnung, diese Fantasie dadurch zu stoppen, doch sein innerer Fernseher schaltete sich nicht aus, sondern spielte lediglich einen anderen Film für ihn ab: langes schwarzes Haar, das liebkosend über seinen Körper hinwegstreifte und sich fast schon liebevoll um seinen hochaufgerichteten Schwanz wand. Seidige Stränge, die ihn nicht mehr loslassen wollten und innig drückende Finger ersetzten …

Victor atmete schneller, weil die Vorstellung durch die Reibung ihrer glänzenden Locken und direkt in ihr Haar zu kommen, ihn gegen seinen Willen antörnte. Gleiches galt für ihren leicht schläfrigen Blick und ihren herzförmigen Mund, der so saftig und süß aussah, dass er am liebsten ein Stück davon abgebissen hätte. Er wollte an ihren Lippen saugen, auch an denen zwischen ihren Beinen, bis sich sahnige Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln staute. Doch ihr Mund war es nicht allein, der ihm so zusetzte. Was ihm am allermeisten zu schaffen machte, waren ihre verdammten Brüste. Sie waren unanständig. Keine Frau sollte mit solchen Brüsten herumlaufen dürfen, denn sie brachten selbst die standhaftesten Männer dazu, alle guten Vorsätze zu vergessen. Sauer über seinen Mangel an Beherrschung stakste er zur Dusche, schob ruppig die Verglasung hinter sich zu und drehte das Wasser so heiß auf, wie er es auf seiner Haut ertragen konnte. Als könnte der heiße Strahl, der auf ihn niederging, die Spuren seiner lüsternen Gedanken einfach wegwaschen. 

Das Gesicht unter den Duschkopf haltend, schwor er sich, etwas gegen Paige zu unternehmen. Er musste sie so sehr verletzen, dass sie von allein aufhörte, ihm nachzustellen. Eigentlich widerstrebte es ihm, ihr wehzutun, denn trotz ihrer oft unverschämten Art blitzte unter der rotzigen Oberfläche hin und wieder ein einsames kleines Mädchen auf, das sich einfach nur nach ein bisschen Aufmerksamkeit sehnte. Doch für ihr Glück fühlte er sich nicht zuständig. Für ihn war es lebenswichtig, nicht eines Morgens aufzuwachen und festzustellen, dass er die gleichen Fehler gemacht hatte, wie einst sein Vater …

 

 


Kapitel 4

 

Paige schlenderte splitterfasernackt aus dem Bad und rubbelte sich das frischgewaschene Haar mit einem Handtuch trocken, während sie geradewegs auf das breite Doppelbett zusteuerte. Darauf ausgebreitet lagen ihre Klamotten und verdeckten den größten Teil der grauenhaft gemusterten Tagesdecke mit Blümchenmuster, die das Dienstmädchen dienstbeflissen jeden Morgen über der Bettwäsche ausbreitete. Ihre Knie stießen an der Bettkante an, und sie ließ das Handtuch sinken. Nachdenklich begutachtete sie die zurechtgelegten Kleider und wägte genau ab, was sie anziehen sollte. Sie wollte Victor beeindrucken und ihre Weiblichkeit ins beste Licht rücken, sollte sie ihm heute noch mal über den Weg laufen. 

Wirklich vorwärts kam sie bei ihm allerdings nicht, obwohl sie durchaus erste Erfolge verbuchen konnte. Vor allem die ungeplante Begegnung in der Sauna vor einigen Tagen schürte ihre Hoffnungen. Die wachsende Ausbuchtung unter seinem Handtuch war ihr nicht verborgen geblieben, und wäre er nicht geflüchtet, hätte sie ihm seine ewige Selbstbeherrschung bestimmt ausgetrieben. Sie fand es beruhigend, dass er sie zumindest körperlich genauso anziehend fand wie sie ihn.

Paige spürte, dass sich bei dem Gedanken an seinen halbnackten Körper an ihrer weiblichsten Stelle Feuchtigkeit bildete, die nichts mehr mit der Dusche zu tun hatte. Sein schweißnasser Körper hatte sich unauslöschlich in ihr Gehirn gebrannt. Ständig sah sie ihn vor sich. Den nackten Oberkörper, die stahlharten Muskeln, die elegante Linie seines Rückens. Seine Anspannung hatte sich in dem stetigen Verhärten und Lockerlassen seiner Muskulatur geäußert. Ein Anblick, der ihr Verlangen nach ihm nur noch gesteigert hatte. Flüchtig strich sie mit den Fingerspitzen über ihren Schlitz und erschauerte wohlig. Sie liebte es, sich selbst zu streicheln, und hätte das gerne auch unter Victors prüfenden Blicken getan – nur für ihn allein. 

Bald, Victor, schon bald wird es keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben, keine falsche Scham und keine Reue … 

Sie rieb die nackten Schenkel aneinander, schloss für einen kurzen Augenblick die Augen und dachte an seine Hände. Hart und schwielig, zupackend und energisch.

Entschieden zwang sie sich zurück in die Wirklichkeit. Sie wollte keine Träume, keine schwammigen Vorstellungen ohne Substanz, sondern den ganzen Mann in all seiner überwältigenden Präsenz. Warum er sich so gegen die gegenseitige Anziehung wehrte, war ihr nach wie vor ein Rätsel. Gab es vielleicht doch eine andere Frau, von der er nichts erzählte? Diese Briten konnten verdammt diskret sein, wenn es um solche Dinge ging, und es erschien ihr schlichtweg unmöglich, dass er keusch lebte. 

Paige dachte nach. Die Abende verbrachte er meistens in seinem Büro, auch sonst hielt er sich fast nur auf dem Anwesen auf und verließ Seymour Manor nur selten. Bis auf die Freitagnachmittage …

Auf einmal wurde sie stutzig. Ihre erste Begegnung im Berkeley hatte ebenfalls an einem Freitag stattgefunden, und sie meinte sich zu erinnern, dass es bei der zweiten genauso gewesen war. Und letzten Freitag, da war er erneut am frühen Nachmittag verschwunden und erst gegen Abend wieder zurückgekommen. Sichtlich entspannt und gutgelaunt. Mit einem umwerfenden Lächeln auf den Lippen war er durch die Eingangstür geschlendert und hatte dem Butler seine Jacke in die Hand gedrückt, ehe er pfeifend die Treppe zum oberen Stockwerk erklommen hatte. Paige dämmerte langsam, was da los war. Victor hatte vielleicht keine Dates, aber zweifellos eine Geliebte. Die Zeichen waren zu eindeutig. Ein Mann, der sich jede Woche im gleichen Hotel aufhielt und das zu einer Uhrzeit, die zu spät für ein Mittagessen und zu früh für ein Dinner war, der tat dies nur aus einem Grund: um sich das Hirn aus dem Kopf zu vögeln.

Mit einer hastigen Bewegung griff sie sich eines der Kleider auf dem Bett und starrte wie blind darauf. Rot, sehr sexy und enganliegend. Der leuchtende Stoff verschwamm ihr vor den Augen. Sie hielt die Seide so eisern fest, dass ihre Handknöchel weiß hervortraten, ein merkwürdiges Gefühl höhlte ihren Bauch aus. Eifersucht. 

Das war beängstigend, denn Eifersucht bedeutete Besitzanspruch, und der wiederum setzte Gefühle voraus, die sie nach Jason eigentlich nicht mehr hatte investieren wollen. Doch die Möglichkeit, Victor könnte tatsächlich eine heimliche Geliebte haben, wurde für Paige mehr und mehr zur schrecklichen Gewissheit, je länger sie darüber nachdachte. Kein Wunder, dass er bei ihren ersten Begegnungen so immun gegen ihren Sexappeal gewesen war! Einen sexuell gesättigten Mann scharfzumachen, war schon unter normalen Umständen nicht einfach, und Victor hatte einen besonders starken Willen. 

Auf einmal fühlte sie wilde, nicht einzudämmende Wut durch ihre Adern rauschen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, worin diese Gefühle ihren Ursprung hatten, sonst hätte sie sich unweigerlich eingestehen müssen, dass er mittlerweile mehr für sie war als nur eine Herausforderung. Mehr als ein Werkzeug, um sich von Jason und Emily abzulenken. Sie spitzte den Mund und blies mit einem pfeifenden Ton die Luft aus ihren aufgeblähten Wangen, fuhr sich hastig durchs Haar und übers Gesicht und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Erneut stand sie kurz davor, sich wegen eines Mannes in eine emotionale Krise zu manövrieren. 

Die Uhr schlug in diesem Augenblick zur vollen Stunde, und Paige warf einen Blick darauf. 16.00 Uhr. Höchste Zeit, sich anzuziehen, und sich nicht wie ein Jammerlappen aufzuführen. Entschlossen nahm sie das einfachste Kleid aus ihrem Kleiderschrank zur Hand und hielt es sich vor den Körper. Das hellblaue Sommerkleid war recht einfach geschnitten und nicht sonderlich sexy. Das aufregendste daran war der bootförmige Carmen-Ausschnitt. Den BH ließ sie absichtlich weg, und wäre sie nicht so sauer gewesen, hätte ihr der Gedanke, dass Victor offenbar der festen Überzeugung war, sie würde grundsätzlich keinen tragen, durchaus ein Lächeln entlockt. Dabei war der eine Nachmittag in der Hotellobby eine Ausnahme gewesen, weil der Schnitt des Kleides einen BH nicht zugelassen hatte. Sie hätte gewirkt wie ein kleines Mädchen, das mit den Kleidern ihrer Mutter große Dame spielte. Bei diesem Gedankensprung fühlte sie einen feinen Stich in der Herzgegend, wie immer, wenn sie an ihre Mutter dachte. Sie hatte sie nie kennengelernt. Nicht mal ein Foto gab es von ihr, als hätten sich ihre Großmutter und Ross gemeinsam verschworen, jegliche Erinnerung an sie für immer auszulöschen. Sie hatte auch früh gelernt, nicht nach ihr zu fragen, weil sie den Schmerz auf Ross’ Gesicht nicht ertragen konnte, sobald die Sprache auf sie kam. Es spielte ohnehin keine Rolle. Ihre Mutter war tot, es brachte keinen weiter, in der Vergangenheit herumzustochern und sich mit Sehnsüchten zu quälen, die für immer unerfüllt bleiben mussten. 

Paige merkte, dass sie sich wieder in düsteren Gedanken verstrickte, und blendete die Vergangenheit wieder aus. Sofort fühlte sie sich besser, die Schatten verkrochen sich, und ein dünner Gute-Laune-Strahl zwängte sich zurück an die Oberfläche. Sorgfältig strich sie das Kleid an den Seiten glatt, bevor sie sich einen farblich passenden Slip schnappte und ihn überstreifte. Kaum fiel der Saum des Kleidchens wieder über ihre Oberschenkel, klopfte es an der Tür. Sie drehte den Kopf in die entsprechende Richtung.

„Herein.“ 

Die Tür schwang auf, und ihr Vater steckte den Kopf durch den Spalt. „Kann ich reinkommen?“

Sie lächelte und nickte erfreut. „Klar doch.“

Ross trat ein und sah sich neugierig um. Er war noch nicht oft in ihrem Zimmer gewesen, und sein prüfender Blick glitt milde über das organisierte Chaos, wie sie ihre ständige Unordnung liebevoll zu bezeichnen pflegte. 

„Du solltest mal wieder aufräumen“, schalt er, doch das Zucken um seine Mundwinkel verriet, dass es ihm im Grunde egal war, ob sie bis zu den Knöcheln im Müll versank. 

„Und du solltest mal wieder Urlaub machen“, konterte sie und spielte damit auf den erschöpften Zug um seinen Mund an. Ross wurde doch nicht etwa krank?

„Du willst mich wieder in den Urlaub schicken, obwohl ich doch erst in Italien gewesen bin? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du mich loswerden willst.“ Ross schnalzte gespielt beleidigt mit der Zunge und schüttelte tadelnd den Kopf. „Womit hat dein alter Vater das verdient?“ 

Er trat nun ganz in den Raum und schloss sorgfältig die Tür hinter sich, bevor er sich umdrehte und mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen auf sie zukam. Paige ließ sich von seiner saloppen Antwort nicht täuschen und musterte ihn besorgt. Ross sah wirklich unendlich müde aus, sein normalerweise stark gebräuntes Gesicht wirkte fahl und eingefallen. Vermutlich aß er auch nicht regelmäßig, was immer dann geschah, wenn er sich sehr intensiv mit einer Sache beschäftigte. Was war es diesmal? Plante er geschäftlich einen neuen Coup, oder hatte sein abgezehrtes Aussehen andere Gründe? 

Auf jeden Fall machte ihm etwas zu schaffen. Ross geisterte oft bis in die frühen Morgenstunden umher. Sie konnte ihn trotz der dicken Wände hören, und einmal hätte sie ihn, vor lauter Angst, er könnte ein Einbrecher sein, fast mit einer keulenförmigen Porzellanvase mit Tulpendekor erschlagen. Glücklicherweise hatte sie ihn noch rechtzeitig erkannt, bevor das Ding mit seinem Schädel kollidierte und in tausend Teile zersprang. Auf ihre Frage hin, warum er sich zu nachtschlafender Zeit – immerhin war es fast drei Uhr in der Früh–in voller Bekleidung im gemeinsamen Wohnzimmer herumtrieb, hatte er nur mit einem lapidaren bin eben nicht müde geantwortet. Seitdem achtete sie besonders auf Schritte und Geräusche, und sie fand heraus, dass er fast jede Nacht rastlos durch die Räume mit den hohen Decken tigerte, die jeden Laut wie ein Echo zurückwarfen. Heute schien zumindest seine Laune bedeutend besser, wie sie erfreut feststellte. Er musterte sie mit leichter Belustigung, liebevoller Spott brachte seine dunkelgrünen Augen wieder zum Strahlen. 

Schelmisch grinste sie ihn an. „Darf ich dich umarmen, um meine freche Klappe wiedergutzumachen?“

Ross lächelte und breitete die Arme aus. „Ich bitte darum.“

Paige schloss den Abstand zwischen ihnen und legte ihm die Wange an die Brust. 

Sie kuschelte sich näher an ihn und seufzte selig. Seine Nähe tat ihr gut. Paige brauchte das ab und an, da ihr sonst nie jemand Zärtlichkeit und Güte entgegenbrachte. In dem Durcheinander ihres derzeitigen Lebens fühlte sie sich wie ein Diamantenschürfer, der täglich nach kleinen glitzernden Steinen in Form von Glück und Zufriedenheit suchte und doch nur hässliche Kieselsteine ausgrub. Der einzige Mensch, der ihr Trost und Zuversicht spenden konnte, der Einzige, dem sie ganz und gar vertraute, war ihr Dad. Plötzlich fühlte sie eine erstickende Enge in der Brust, und sie kämpfte mit den Tränen.

„Hey, Krümel, was ist denn los? Du weinst doch nicht etwa?“

Er klang leicht panisch. Ross hatte es noch nie ertragen können, sie weinen zu sehen, was sie in jüngeren Jahren schamlos ausgenutzt hatte. Erst seit sie erwachsen war, verzichtete sie darauf, ihn auf diese Weise zu manipulieren. Und dieses Mal waren ihre Tränen ohnehin echt. 

„Oh Daddy, ich will dich nicht loswerden. Du bist doch alles, was ich noch habe“, flüsterte sie leise und inhalierte den Duft seines würzigen Aftershaves. Er trug seit Jahren dasselbe, die Note war ihr vertraut, eine feste Konstante in ihrem ansonsten so rastlosen Leben. 

Paige fühlte, wie er ihr sanft übers Haar strich, und hörte sein Seufzen.

„Sag mal, das sind ja ganz ungewohnte Töne von dir. Du bist doch nicht etwa schwanger?“

Beinahe hätte sie gelacht, weil er sich so entsetzt anhörte. Sie schniefte, riss sich zusammen und ging zwei Schritte zurück. Mühevoll setzte sie ein Lächeln auf, das ebenso wenig echt war wie Pamela Andersons Brüste. 

„Nein, bin ich nicht. Ich bin heute nur fürchterlich sentimental, das ist alles.“

Ross sah sie ernst an. „Paige, wenn du was auf dem Herzen hast, dann kannst du jederzeit mit mir reden. Das weißt du doch, oder?“

Er meinte das ernst, und sie wusste durchaus, dass Ross’ Verständnis weiter reichte als das anderer Eltern. Der Skandal um Emily hatte das hinlänglich bewiesen. Er hatte zu ihr gehalten und ihr keine allzu schlimmen Vorwürfe gemacht, als sie ihn in London angerufen und ihn über die Geschehnisse in Kenntnis gesetzt hatte, bevor es jemand anderes tat. Doch trotz Ross’ Einfühlungsvermögens war sie nicht bereit, ihr desaströses Liebesleben vor ihm auszubreiten. Auch um ihn keine zusätzlichen Sorgen aufzubürden. Er sah aus, als hätte er ohnehin schon genug eigene, um die er sich kümmern musste.

„Dad, ich schwöre dir, es gibt nichts, womit ich nicht selber fertigwerde. Es ist nur so, dass ich mich an manchen Tagen ziemlich mies fühle, wegen … du weißt schon.“ 

Sie schaffte es nicht mal, Emilys Namen auszusprechen, so schuldig fühlte sie sich. Trotzdem riss sie sich zusammen und lächelte ihren Vater an, während er sie so prüfend in Augenschein nahm, dass sie sich wie ein sezierbereiter Frosch unter dem Mikroskop vorkam. „Gib mir ein bisschen Zeit, dann bin ich schon bald wieder die Alte.“

In Ross’ Augen erschien ein nicht zu deutender Ausdruck.

„Ich bin schuld“, meinte er dann selbstquälerisch und nickte, als müsste er sich seine eigenen Worte bestätigen. „Hätte ich nochmal geheiratet, als du noch klein warst, wäre sicher vieles anders gelaufen. Ohne Mutter aufzuwachsen, ist nicht gut. Schon gar nicht für ein kleines Mädchen.“

„Dad, bitte ...“

Er schüttelte den Kopf und hob rigoros die Hand, um ihren Protest im Ansatz zu ersticken. „Nein, es stimmt schon. Hätte ich meine Aufgabe als Vater ordentlich erledigt und hätte ich für eine weibliche Bezugsperson gesorgt, nachdem deine Großmutter so früh gestorben ist, wärst du nicht so orientierungslos. Von der Meinung wird mich auch niemand abbringen.“

Paige wurde wütend. Nicht auf ihn, sondern weil die Erwähnung ihrer Großmutter dieses Gefühl immer in ihr wachrief.

„Dad, bitte red dir nicht so was ein. Ich habe meine Mutter nie kennengelernt, warum hätte ich sie vermissen sollen? Im Grunde war es für mich normal, ohne sie aufzuwachsen, und du hast mir genug Liebe für zwei geschenkt, nachdem Großmutter“, sie musste sich zwingen, diese Frau so zu nennen, „gestorben ist.“ 

Ihr letzter Satz hätte einem Unbeteiligten durchaus den Eindruck vermitteln können, als hätte Moira Carter ihr etwas bedeutet, dabei hatte sie nie eine besondere Bindung zu ihr verspürt, und als sie starb, war es ihr unmöglich gewesen, um sie zu trauern. 

Moira war erst Mitte vierzig gewesen, als eine besonders aggressive Form von Krebs sich in beinahe jeden Winkel ihres Körpers gesetzt hatte. Als man die Krankheit bei einer Routineuntersuchung entdeckt hatte, war es bereits zu spät für eine Behandlung gewesen. Der Krebs hatte schon längst gestreut und sich weiträumig ausgebreitet. Innerhalb weniger Wochen wurde aus einer schönen Frau ein Schatten ihrer selbst, und sie starb, wie sie gelebt hatte. Mit verkniffenem Mund, sich selbst bemitleidend und voller Groll gegen ihr Schicksal, das ihr so übel mitgespielt hatte. Paige hatte ihrem Vater nie erzählt, dass Moira ihr von klein auf das Gefühl vermittelt hatte, unerwünscht zu sein. Ein Unfall, der nie hätte passieren dürfen, und der Grund dafür, dass sie ihre Tochter verloren hatte. Natürlich hatte sie dieses Verhalten nie in Ross’ Gegenwart an den Tag gelegt. Sobald ihr Vater zugegen war, hatte Moria sie stets mit übertriebener Fürsorge überschüttet und so getan, als wäre Paige ihr Ein und Alles. Sie konnte sich bis heute nicht erklären, warum ihr normalerweise so aufmerksamer Vater diese Scharade nicht durchschaut hatte. Vielleicht hatte er die Wahrheit auch nicht sehen wollen. 

Ross’ Stimme forderte wieder ihre Aufmerksamkeit. „Stellst du dir nicht manchmal vor, wie es wäre, wenn sie zurückkäme?“

„Meinst du Großmutter?“, fragte sie irritiert.

„Nein, deine Mom.“

„Sie ist tot, oder ist dir das entfallen“, meinte sie härter als beabsichtigt. 

Ross zuckte leicht zusammen, und sie wurde misstrauisch. Wieso verhielt er sich so komisch, stellte Fragen, die überhaupt keinen Sinn ergaben? 

„Wieso beschäftigt dich der Gedanke an sie so sehr? Du hast sie in den letzten Jahren kaum noch erwähnt. Ich dachte eigentlich, mit diesem Thema wären wir durch.“

Ross strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn und erweckte den Eindruck, als fühle er sich äußerst unbehaglich. Erneut erschien dieser undefinierbare Ausdruck in seinen Augen, der ihr in letzter Zeit öfter aufgefallen war. Als würde er händeringend nach einer Lösung für ein Problem suchen und keine finden. Doch er ließ Paige keine Zeit, sich länger mit ihren Beobachtungen auseinanderzusetzen.

„Ach, es gibt keinen besonderen Anlass. Es war nur so eine fixe Idee, die gerade durch meinen Kopf gegeistert ist.“ Er räusperte sich vernehmlich. „Also, dann hast du wirklich nichts auf dem Herzen, worüber du mit mir reden willst?“

Energisch schüttelte sie den Kopf. 

„Nicht, dass ich wüsste“, versicherte sie eilig und fügte mit ernster Stimme hinzu: „Weißt du, ich mache mir eigentlich mehr Sorgen um dich. Seit du aus Italien zurück bist, verhältst du dich total merkwürdig, rennst nachts durch das Gebäude, isst unregelmäßig. Bist du vielleicht in irgendwelchen Schwierigkeiten?“

Wie damals bei ihrem Telefongespräch druckste er herum, schien zuerst gewillt, sich ihr anzuvertrauen, und blockte dann ab.

„Ich stecke in keinen Schwierigkeiten, aber ich habe ein kleines Problem. Ich will heute Abend unbedingt auf die Wohltätigkeitsveranstaltung von Madeline Livingston und habe keine Einladung.“

Paige lachte ungläubig. „Seit wann lässt du dich von einer fehlenden Einladung davon abhalten, irgendwo hinzugehen?“

„Seit ich in London bin und die ziemlich starren Höflichkeitsprinzipien hier genießen darf“, erklärte er mit unverhohlenem Sarkasmus. 

Paige wusste, was er meinte. Als sogenannter Neureicher brauchte man hier eine Art Mentor. Jemanden, der dazugehörte und die entsprechenden Kontakte knüpfen konnte. Die englische Oberschicht blieb gerne unter sich und konnte es gar nicht ab, wenn sich jemand Fremdes in ihre Reihen drängte. Paige wunderte sich über seinen Wunsch, sich neuerdings unter diese Hyänen mischen zu wollen, was natürlich umso mehr ihre Neugier weckte. 

„Warum ist dir diese Party so wichtig?“

Er wich ihrem durchdringenden Blick aus. 

„Das hat geschäftliche Gründe“, erklärte er vage und fuhr energischer fort: „Ich möchte, dass du zu Victor gehst und ihn darum bittest, uns zu begleiten. Er kennt hier wirklich jeden, der irgendwie wichtig ist. Mit ihm im Schlepptau wird es kein Problem sein, sich unter die Gäste zu mischen.“

„Wieso bittest du ihn nicht selbst? Du weißt doch, dass ich nicht so gut mit ihm auskomme“, meinte sie scheinheilig, obwohl sie sich insgeheim diebisch darüber freute, dass sie nun einen ganz offiziellen Grund serviert bekam, um Victor aufzusuchen. 

Ross verzog bedauernd den Mund.„Ich muss noch dringend in die Stadt, bin aber bis zum Abend wieder da.“ Er machte eine kurze Pause, grinste leicht und meinte: „Also, tust du deinem alten Herrn den Gefallen? Ich weiß, wie hartnäckig und charmant du sein kannst, wenn du etwas haben willst. Victor wird nicht Nein sagen.“

Hast du eine Ahnung. 

Trotzdem gab sie seiner Bitte nach. „Na gut, wenn es dir so wichtig ist, dann begebe ich mich für dich in die Höhle des Löwen. Aber wenn er mich frisst, dann stehst du mit deinen Schuldgefühlen ganz allein da.“

Ross lachte. „Das ist mein Mädchen!“

Anschließend verwuschelte er unter ihrem lautstarken Protest das immer noch leicht feuchte Haar und ließ sie allein.

 

Kurz darauf stand sie artig vor Victors Büro und drückte sich das Ohr an der Holzvertäfelung der Tür platt. Sie horchte angestrengt und widerstand der Versuchung, wie ein Kind auf die Knie zu sinken, um durch das Schlüsselloch zu schauen. Gleichzeitig ärgerte sie sich über ihr Zögern. Warum klopfte sie nicht einfach an, verdammt! Immerhin hatte sie einen ganz offiziellen Grund, um ihn aufzusuchen, und nicht mal Victor würde ihr deswegen Vorhaltungen machen.

Entschlossen trat sie einen Schritt zurück, holte mehrmals tief Luft und wischte sich die feuchtgewordenen Hände an ihrem Kleid trocken, ehe sie den Arm hob. Sie klopfte so energisch, dass sich die Knöchel röteten, und stieß ein leises Aua aus. Victors barsche Antwort folgte sofort danach.

„Wer ist da?“

Er hatte miese Laune, das war nicht zu überhören. Paiges Herz sank eine Etage tiefer, ihr Mut machte sich auf die Socken und ging gleich mit. Wie motivierend …

„Ich bin es, Paige. Kann ich reinkommen?“, fragte sie nichtsdestotrotz.

Atemlose Stille. Dieser sture Kerl sagte keinen Pieps, und die Kämpfernatur in ihr kam wieder zum Vorschein. Sie war entschlossen, sich nicht von ihm verjagen zu lassen. Notfalls würde sie vor der Tür kampieren, um ihren Auftrag zufriedenstellend auszuführen, und wenn er sich auf den Kopf stellte und Rule, Britannia sang.

 




Kapitel 5

 

Das Pendel der altmodischen Bodenstanduhr aus dem 19. Jahrhundert schlug weiterhin gleichmäßig hin und her, als Paige ihn aus seiner arbeitsamen Versunkenheit riss. Er war gerade dabei, sich den vierteljährlichen Bericht seines Verwalters durchzulesen, und die Störung kam ihm höchst ungelegen. Außerdem fand er es extrem beunruhigend, dass allein der Klang ihrer Stimme ausreichte, um ein unangenehmes Ziehen in seiner Leistengegend auszulösen. Ungehalten klopfte er mit dem Taster des Kulis auf seiner Schreibtischplatte herum und verfluchte seinen Mangel an Willenskraft. Gleichzeitig überlegte er, wie er sie am elegantesten wieder loswerden konnte, denn seine Lust, ständig gegen seine eigenen Gefühle ankämpfen zu müssen, war gleich null. Leider präsentierte ihm sein überreizter Verstand auf die Schnelle keine passende Lösung, um sie wieder zum Gehen zu bewegen, und so ergab er sich in das Unvermeidliche. 

„Komm rein, die Tür ist offen.“

Innerlich wappnete er sich gegen den Anblick, den sie gleich bieten würde: angezogen wie ein leichtes Mädchen, das Gesicht mit unnötigem Make-up überladen und die zierlichen Puppenfüße mit mörderischen Stöckelschuhen bewaffnet, in denen sie mühelos jeden Kerl zum Mädchen treten könnte. Seine Finger verkrampften sich und brachen fast seinen Stift auseinander, als die Tür aufschwang und sie wortlos und wie auf Wolken getragen in den Raum hereinschwebte. Doch anstatt der hohen Schuhe, auf denen sie Gefahr lief zu torkeln und mit ihrer hübschen Nase auf den glänzenden Parkettboden mit dem wunderschönen Kassettenmosaik zu fallen, trug sie flache Ballerinas. Er ließ den Stift los und starrte sie mit offenem Mund an, weil seine Vorstellung nichts mit der aktuellen Realität zu schaffen hatte. Es war grundsätzlich kaum zu fassen, wie sehr Kleidung einen Menschen verändern konnte, aber bei ihr war der Wandel geradezu sensationell. Anstatt der viel zu engen Hosen oder ultrakurzen Röcke trug sie ein knielanges und sehr schlichtes Kleid im Carmen-Stil. Der Saum schwang bei jedem Schritt leicht hin und her und betonte ihre schönen Beine. Auf einen übertriebenen Hüftschwung verzichtete sie komplett, stattdessen bewegte sie sich mit einer Grazie über die glattpolierte Oberfläche des Bodens, als würden ihr diese schlichten Schuhe geradezu Flügel verleihen. Seine Augen wanderten nach oben. Ihre dichte Haarmähne hatte sie zur Abwechslung mal hochgesteckt, was die grazile Linie ihres schlanken Halses auf wundervolle Weise betonte. Ebenso ihr weich gerundetes Kinn und die sanft abfallende Linie ihrer Schulterpartie. Einzelne Strähnen lösten sich hier und da und umschmeichelten ihr Gesicht. Herrgott, sie sah unglaublich aus, und sein ohnehin schon heftig pumpendes Herz überschlug sich mehrmals, weil er nicht aufhören konnte, sie anzustarren. 

Lass dich nicht von einem niedlichen Gesicht einlullen, beschwor er sich.

Leider fiel es ihm ungemein schwer, sich ihrer Ausstrahlung zu entziehen, wenn sie so liebreizend auf ihn zugeflattert kam, als wäre sie ein bunter Schmetterling, der nur darauf aus war, ihm Freude zu bereiten. Statt vor seinem Schreibtisch stehenzubleiben, umrundete sie das wuchtige Möbelstück aus dunklem Mahagoni und stellte sich seitlich neben ihn. Eine unsichtbare Hand legte sich um seinen Hals und drückte fest zu, als ihr Geruch ihn einhüllte. Obgleich er es ungern zugab … sie war im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend, und je näher sie an ihn heranrückte, umso trockener wurde sein Mund. 

Gleich darauf registrierte er ungläubig, wie sie sich ohne jegliche Berührungsängste mit ihrem Hintern auf die edle Maserung des Schreibtisches setzte und dabei nur haarscharf die Tastatur seines Computers verfehlte. Sie machte es sich bequem und ließ dann rotzfrech die Beine baumeln. Mit gerunzelter Stirn fixierte er ihre hübschen Schenkel, die keine zwanzig Zentimeter von ihm entfernt die Holzplatte erwärmten, und starrte unweigerlich auf die cremige Haut unter dem leicht gerüschten Saum. Der Anblick weckte in ihm den Wunsch, den Rock ein gutes Stückchen hochzuschieben. Er wollte sich ihre intimste Stelle aus allernächster Nähe ansehen, sie berühren und von ihr kosten. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie er ihre Weiblichkeit mit dem tastenden Schlag seiner Zunge erkundete, ihre Schamlippen teilte und die herausfließende Feuchtigkeit auffing, als wäre seine Mundhöhle nur dazu da, um ihren köstlichen Nektar aufzusammeln. Victors Unterleib zog sich zusammen, seine Hoden schmerzten vor unterdrückter Lust. Sie war so nah, duftete so gut. Er müsste nichts weiter tun, als die Hand auszustrecken und …

„Ich hoffe, ich störe dich nicht?“, unterband sie seine Fantasien und brach damit das Schweigen.

Sie grinste dreist, und dieses freche Lächeln war wie Öl auf das Feuer seiner Sinne. Mit der rechten Hand fuhr er sich über seinen Nacken und rieb kurz darüber. Die Haut fühlte sich heiß an, genauso wie das Blut, das hitzig durch seine Adern strömte und leider Gottes auch in seinen intimsten Körperteil. Und schuld daran war nur sie, diese fleischgewordene Versuchung, die sein Leben durcheinanderwirbelte und ihm keine Sekunde Zeit zum Durchschnaufen ließ. 

„Was willst du, Paige? Ich habe zu tun und weder Zeit noch Lust für eine Unterhaltung.“

Er warf einen bezeichnenden Blick an ihr vorbei auf seine Unterlagen, die sich auf seinem Arbeitsplatz stapelten. Sie hob mit leicht gelangweiltem Gesichtsausdruck die Schultern und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. 

„Du arbeitest viel zu viel, Victor. Sitzt immer in diesem langweiligen Büro und lässt das echte Leben an dir vorbeiziehen“, erklärte sie mit ernstem Unterton.

Er schnaubte.„Keine Sorge, ich verpasse schon nichts. Kümmer dich lieber um dein eigenes Leben, damit hast du sicher genug zu tun.“

„Oh, was sind wir heute wieder charmant, du solltest Unterricht geben“, versetzte sie eingeschnappt. 

Das wütende Aufblitzen in ihren klaren Augen ließ ihn hoffen, dass sie endlich von der Tischkante rutschen und verschwinden würde. Tatsächlich glitt sie herunter, jedoch erlosch sein einsetzendes triumphierendes Grinsen, als ihm klar wurde, dass sie keineswegs vorhatte zu gehen. Sie umrundete nur den Stuhl. Das Klacken ihrer flachen Schuhe hallte durch den Raum, als hätte sie ein ganzes Soundsystem unter ihren Sohlen angebracht. Hinter seinem modernen Drehstuhl, der eigentlich gar nicht zum historischen Ambiente dieses Raumes passte, blieb sie stehen. Sofort schlossen sich seine Finger um die Armlehnen, er war auf dem Sprung, bereit, mit einem Satz über seinen Schreibtisch zu fliegen, sollte sie ihm zu nahe kommen, und doch fühlte sich seine gesamte Muskulatur an, als hätte man ihm ein muskellähmendes Mittel gespritzt. Außer bei einem Muskel. Der war mehr als lebendig, hart angeschwollen und entzog sich voll und ganz Victors Kontrolle. Das machte ihn wahnsinnig.

„Gib dir keine Mühe, mich zu beleidigen“, meinte sie schließlich. „Ich weiß, dass du das nur tust, weil du Angst vor deinen Gefühlen hast.“

Gefühle? Wie zum Teufel kam sie nur auf die absurde Idee, er würde irgendwelche Gefühle für sie haben? Dann wurde ihm bewusst, dass sie Recht hatte, nur nicht in der Weise, wie sie vermutlich annahm. Er empfand tatsächlich etwas für sie: Wut, Unverständnis und eine innere Ruhelosigkeit, die ihm nachts den Schlaf raubte. Dieses Weib war lästiger als eine Kolonie roter Ameisen, die sich mit ätzenden Bissen auf seinem Körper austobte, und zugleich anziehender als eine klare Süßwasserquelle nach einer langen kräftezehrenden Wanderung. Paige polarisierte, sie trieb ihn in den Wahnsinn. Sie war alles, und sie war nichts. 

Genau in dieser Sekunde legten sich ihre Finger auf seine total verhärtete Schulterpartie, sanft und doch bestimmend. Victor wäre beinahe aus dem Sessel gesprungen vor Schreck und keuchte unterdrückt, während sie leise kicherte. Es klang bezaubernd, und er schalt sich einen Narren, weil er sie mit so einem Adjektiv bedachte. Paige war nicht bezaubernd, höchstens nervig und nymphoman. Die letzte Charakterisierung beschwor sofort eine Vielzahl von Bildern herauf, die seine Atemfrequenz sukzessive steigen ließ. Er beugte sich vor, war zur Flucht bereit …

„Hey, keine Panik“, säuselte sie hinter ihm. „Ich will dir nur was Gutes tun. Du bist ja total verspannt.“

Mit geschickten Griffen begann sie, seine Muskulatur zu kneten. Victor verkrampfte sich nur noch mehr und versuchte, ihre Hände abzuschütteln.

„Hör auf damit.“ 

Er hörte selbst, wie erschreckend schwach sein Protest klang. Paige lachte leise und beugte sich über seine Schulter nach vorn, bis ihre Wange an seiner lag. Ihre Haut war weicher als Seide, warm und voller magischer Anziehungskraft. Und ihr Duft … Er hätte in ihm ertrinken können, liebliche Sinnlichkeit schien aus jeder Pore ihres Körpers zu strömen. Bestimmt schmeckte ihre Haut so süß wie Kandis.

„Wieso sträubst du dich so? Ich mach doch gar nichts.“

Wie hätte er ihr die Wahrheit sagen können? Es wäre zu grausam gewesen, ihr zu offenbaren, dass er sich lieber in den Schlund eines aktiven Vulkans gestürzt hätte, als sich einer Frau wie ihr auszuliefern. Einer Frau, die in Art und Charakter jener so ähnlich war, die ihm vor Jahren sämtliche Illusionen über Liebe und intakte Beziehungen geraubt hatte.

„Es geht nicht ums Sträuben, Paige“, erwiderte er spröde und fühlte sich von ihrer unmittelbaren Nähe erdrückt. „Ich will nur keine belanglose Affäre.“

Er fühlte ihr Lächeln an seiner Wange. 

„Bist du dir da wirklich ganz sicher?“

Nein, er war ganz und gar nicht sicher, nur zugeben würde er das niemals. 

„Victor …“ 

Sein Name rollte wie eine Liebkosung von ihrer Zunge und landete als zärtliches Streicheln auf seiner Haut. Er machte Anstalten aufzustehen, um diese peinliche Situation zu beenden, als sie blitzschnell herumlief und sich auf seinen Schoß setzte. Das passierte alles so schnell, dass er gar nicht rechtzeitig reagieren konnte. Geschickt kletterte sie auf ihn, die Beine schob sie einfach unter den Lehnen des Sessels hindurch, und drückte sich mit ihrem ganzen Gewicht intim auf seinen Unterleib. Ihm entwich ein gequältes Stöhnen, als sich ihre Leiber berührten. Ihre weiblichste Stelle presste sich mit köstlichem Druck auf sein Glied. Er war steinhart, sie musste es spüren, es konnte gar nicht anders sein.

„Paige, was soll das?“, fuhr er sie mit rauer Stimme an. „Wenn du hoppe hoppe Reiter spielen willst, dann such dir einen anderen. Ich steh nicht zur Verfügung.“

Sie riss die blauen Augen auf, tat erstaunt.„Ehrlich nicht? Dann muss ich diese Erektion wohl völlig falsch interpretieren.“

„Offenbar ist Denken nicht deine Stärke“, versetzte er gepresst und in Ermangelung seiner normalen Umgangsformen. 

Paige zerrte wirklich seine schlechtesten Eigenschaften ans Tageslicht, schien sich aber an seiner unverschämten Antwort in keinster Weise zu stören. Im Gegenteil. Sie grinste breit und bewegte sich aufreizend hin und her, was seinen Unterleib in eine tobende Flammenhölle verwandelte. Sein Glied fühlte sich an wie ein zum Bersten gefüllter Hohlraum, aufgepumpt mit Unmengen an Blut und Sperma. Er wusste sich nicht mehr zu helfen und reagierte mit unnötiger Grausamkeit.

„Schämst du dich nicht dafür, dass du dich wie eine Straßennutte anbietest? Ich weiß nicht, wie oft ich dir gesagt habe, dass ich kein Interesse habe, und trotzdem hängst du wie eine läufige Hündin an mir und lässt dich nicht mehr abschütteln.“

Jede andere Frau in seinem Bekanntenkreis hätte jetzt heulend die Flucht ergriffen, doch sie nicht. Ihre Reaktion war gelassen, ruhig und rang ihm einen gewissen Respekt ab.

„Ich brauche keine Rechtfertigung für das, was ich tue, und ich sehe nichts Schlimmes daran, offen zu sagen, was oder wen ich will. Und du kannst Gift darauf nehmen, würde ich auch nur für eine Sekunde annehmen, dass du mich tatsächlich nicht begehrst, wäre ich schon längst nicht mehr hier. Und jetzt …“, sie holte tief Luft, ehe sie weitersprach und seinen Steifen flüchtig mit ihren Fingern streifte, „sag mir noch mal ins Gesicht, dass du mich nicht haben willst.“

Er öffnete bereits den Mund, wollte ihr diese Worte entgegenschleudern und brachte doch keinen Ton heraus. In seiner Verzweiflung versuchte er, Charlottes Gesicht heraufzubeschwören, und stellte fest, dass er Schwierigkeiten hatte, sich ihre Züge in Erinnerung zu rufen. Er kannte diese Frau nun schon seit so vielen Jahren, ihren Charakter ebenso wie ihren Körper, und nun kam Paige daher, und es kam ihm vor, als hätte sie seine langjährige Geliebte einfach aus seinem Gedächtnis radiert. 

Victor wiederholte geistig seinen Entschluss, den er noch vor wenigen Stunden gefasst hatte. Er musste sie so verletzen, dass sie ihn danach nie wieder behelligte, ansonsten würde er irgendwann wie ein Hampelmann nach ihrer Pfeife tanzen. Er hatte es satt, sich auf Zehenspitzen durch sein eigenes Haus zu bewegen, und in seinem Kopf formte sich ein perfider Plan. Victor wollte ihr erst Hoffnungen machen, zum Schein auf ihre Avancen eingehen, um sie dann mittendrin abzuservieren. Wenn er es schaffte, das durchziehen, würde er sie endgültig los sein, und er hätte endlich seinen Frieden. Das war nichts, worauf er stolz sein konnte, aber verdammt, er hatte in seinem Leben schon so viele Dinge zu bereuen, dass es auf eine Sache mehr oder weniger nicht mehr ankam. Victor betete nur, dass er nicht einknicken und ihrer Weiblichkeit erliegen würde, da er sich selbst nicht über den Weg traute, was sie anging. Er musste sich eingestehen, dass er sie wollte, gegen jede Vernunft und gegen seine Überzeugungen, was dazu führte, dass er jedes Mal, wenn er mit ihr zusammentraf, das Gegenteil dessen machte, was er sich eigentlich vorgenommen hatte. Als würde sich seine Vernunft ausklinken, sobald er ihr gegenüberstand. Aber diesmal nicht, dieses Mal würde er sich nicht von seiner Begierde leiten lassen. Entschlossen, sein unschönes Vorhaben durchzuführen, sah er ihr in das hübsche Gesicht. 

„Du willst also von mir gefickt werden. Sehe ich das richtig?“, fragte er abfällig und brannte seinen Blick in ihren.

Ihrer verdunkelte sich, als er es so direkt beim Namen nannte, und sie nickte. Die Schärfe seiner Frage schien sie entweder nicht zu berühren oder sie hatte sie gar nicht wahrgenommen.

„Ja … ja, das will ich.“

„Sag später nie, ich hätte dich nicht gewarnt, Paige“, drohte er schwer atmend und schmiegte seine Finger um ihren Nacken. Er fühlte die vereinzelten Haarsträhnen, die seinen Handrücken kitzelten, und fixierte die bläulich schimmernde Ader an ihrem Hals. Er konnte sehen, wie heftig ihr Puls dagegen schlug.

„Du bist erregt“, flüsterte er.

Er sah ihr wieder ins Gesicht und war gegen seinen Willen vollkommen fasziniert von der Lust, die er in ihren Augen wahrnahm. Sie verdunkelten sich immer mehr, das lüsterne Glitzern darin war ein Spiegelbild seiner eigenen Empfindungen und würde ihn bis an den Rest seines Lebens verfolgen. Mit wachsender Verzweiflung wünschte er sich, er hätte den Mut, sich auf sie einzulassen, doch den Feigling in seinem Herzen konnte er nicht besiegen, und so unterdrückte er jegliches Mitgefühl und ließ seinen hartherzigen Plan Gestalt annehmen …

 

Du bist erregt …

Victors schlichte Feststellung ihres Zustandes war genauso elektrisierend wie seine Berührung, auch wenn sie sein gegensätzliches Verhalten sehr verwirrte. Erst kalt, dann heiß. Sie wollte sich aber nicht damit aufhalten, ihn weiter zu analysieren, sondern die Gelegenheit beim Schopfe packen.

Ohne die geringste Verlegenheit gestand sie ihm: „Ich bin immer erregt, wenn ich dich sehe. Das ist schon seit unserer ersten Begegnung so.“

Das schien ihm zu gefallen, denn er wirkte seltsam zufrieden. Wieder etwas, das sie nicht verstand, doch sein fester Griff um ihren Nacken löschte alle Fragen in ihr aus. Er wollte die Kontrolle, wollte bestimmen. Ein männlicher Instinkt, so alt wie die Menschheit selbst. Hatte er vor, sie zu unterwerfen, um sie zu seiner willenlosen Geliebten zu machen? Sie spürte instinktiv, dass er genau davon träumte und sie war bereit, ihm diesen Traum zu erfüllen. Anders als bei Jason, der sie mit seiner Männlichkeit und der darauffolgenden Affäre völlig überrumpelt hatte, geschah bei Victor alles aus freien Stücken. Es war ihr eigener Wille, sich ihm hinzugeben, ihre eigene Entscheidung.

Was ist mit der anderen Frau?, soufflierte ihr eine lästige Stimme.

Eigentlich wollte sie gar nicht darüber nachdenken, dass er vielleicht eine andere haben könnte, weil sie sich schwer damit tat, sich einzugestehen, dass sie ihn ganz für sich allein wollte, dass sie nicht bereit war, ihn mit einer anderen zu teilen. Und ihre Rivalin – sollte es diese Frau tatsächlich geben – hätte sie am liebsten als kompaktes Paket verschnürt auf die andere Hälfte des Erdballs verfrachtet. Was sagte das über ihren Entschluss aus, sich nicht mehr emotional auf einen Mann einzulassen? Doch nur, dass sich das nicht zu bändigende Verlangen nach Victor längst verselbstständigt hatte. 

Ihr leises Ich will dich an seinem Ohr, floss ihr ganz selbstverständlich über die Lippen, allerdings machte sie der triumphierende Ausdruck, der sich gleich darauf auf seinem Gesicht ausbreitete, stutzig. Paige verdrängte das unangenehme Gefühl, dass hier etwas gewaltig schief lief, dass seine Nachgiebigkeit nicht von ungefähr kam. Ihre Blicke kreuzten sich. Sein Blick war abschätzend und kühler, als er sein sollte. 

„Was ist los, Paige? Du siehst ein bisschen eingeschüchtert aus. Plötzlich Angst vor der eigenen Courage?“

„Wenn ich Angst habe, dann sieht das anders aus. Wahrscheinlich ist es eher deine Furcht, die sich in meinen Augen spiegelt“, erwiderte sie heftig.

Paige war aufgebracht, weil er schon wieder Streit suchte und sie auch noch darauf einging. Sie versuchte, sich in seinen Armen zurückzulehnen, um ihm auszuweichen. Vielleicht war sie ja einfach zu haben, das mochte schon sein, aber das bedeutete nicht, dass sie sich von ihm an der Nase herumführen ließ. Er ließ sie jedoch nicht aus seiner Reichweite, sondern festigte den Griff um ihren Hinterkopf derart, dass es wehtat.

„Du bleibst schön hier. Ich habe dich gewarnt. Du wolltest mich doch unbedingt haben, jetzt leb mit den Konsequenzen.“

In seinen Augen lag ein merkwürdiger Glanz, der ihr Unbehagen bereitete. 

„Was meinst du damit?“

„Das bedeutet, dass ich dich ficken werde, bis du wund bist, solltest du mich tatsächlich soweit kriegen.“ Er kam noch näher, schob eine Haarsträhne zur Seite, seine Stimme war nicht mehr als ein feuchtwarmes Wispern nahe an ihrem Ohr. „Mal sehen, ob du es fertigbringst, dass ich dich besteige. Und danach, mein Herz, wirst du mich für alle Zeiten in Ruhe lassen. Ist das klar?“

Sie schluckte und fühlte sich in die Ecke gedrängt, weil er die Rollen einfach so vertauscht hatte. Jetzt war er der Jäger und sie die Beute. Nach einigen atemlosen Sekunden, die lastend das einsetzende Schweigen zwischen ihnen füllten, spürte sie seine Hand, die sich auf ihr Knie legte. Ihr Kopf ruckte nach unten, und sie blickte wie paralysiert genau auf die Stelle, an der seine kräftigen Finger unter dem Rocksaum verschwanden. Ein nagendes Gefühl fraß an ihrem Magen, während sich seine raue Handfläche geschickt über ihre empfindsame Haut aufwärts bewegte.

„Ist es das, was du willst? Gefällt dir das?“, raunte er ihr zu. 

Ihr lag schon ein Frag doch nicht so blöd auf der Zunge, stattdessen nickte sie nur und schob sich unwillkürlich näher an ihn heran. Der Stoff ihres Kleides schob sich höher, bis ihr knapper Slip sichtbar wurde. Ein verspieltes Wäschestück mit Schleifen an beiden Seiten, die man nur aufziehen musste, um ihre Weiblichkeit auf einen Schlag zu entblößen. Sein harter Schwanz presste sich durch ihre Bewegung fest an ihre Scham und sorgte dafür, dass sich das seidige Höschen anregend an ihrer Klit rieb. Paige stöhnte vor Wonne auf, als ein lustvolles Ziehen einsetzte. Genüsslich legte sie den Kopf in den Nacken und konzentrierte sich auf die Finger, die nun neckend am Rand ihres knappen Unterhöschens entlangstrichen. Gleich würde sie diese tastenden Fingerspitzen dort fühlen, wo sie sie am dringendsten brauchte.

Seine Stimme durchbrach ihre andächtige Ergriffenheit und holte sie zurück in die Wirklichkeit, und die war längst nicht so wohlig warm wie das Tal zwischen ihren Beinen.

„Dann mal los! Mach mich scharf, zeig mir, was du drauf hast.“

Irritiert sah sie ihn an, blinzelnd. „Bitte?“

Er lachte. Hart und humorlos. „Du hast mir vorhin wohl nicht richtig zugehört. Dass du noch hier auf meinem Schoß sitzt und ich ein bisschen an dir rumspiele, bedeutet nicht automatisch, dass ich mit dir schlafen werde. Du musst mir schon was bieten, damit ich es mir anders überlege. Also gib dir Mühe und nutz die Chance, eine zweite kriegst du nicht.“

Das war demütigend. Was wohl auch in seiner Absicht lag, wie sie mit ansteigender Traurigkeit feststellen musste. Doch anstatt sich empört abzuwenden, ließ sie sich seine Unverschämtheit gefallen, weil sie schon zu viel investiert hatte, um jetzt einfach aufzugeben. Sie unterdrückte die Wut, die nur oberflächlich verdeckt unter ihrer scheinbar gelassenen Fassade brodelte.

„Ich soll dich verführen?“, fragte sie gedehnt und ließ sich nicht anmerken, wie sehr er sie mit seinem Verhalten verletzte. Seine blauen Augen fixierten sie mit leisem Amüsement.

„Wenn du es so ausdrücken willst, bitte …“

Ihre Besessenheit in Bezug auf Victor überlagerte jede logische Wahrnehmung. Sie ließ auch die Frage nicht zu, die warnend über all dem hier hing: Warum tut er das? Wieso ausgerechnet jetzt, nachdem er sich all die Wochen davor so strikt verweigert hat?

Die Frage war berechtigt, doch die Angst, was tatsächlich hinter diesem abrupten Kurswechsel stecken könnte, brachte sie dazu, all die Warnzeichen zu ignorieren. Dabei schrien sie Paige förmlich an, sich in Acht zu nehmen. Sie kannte ihn erst seit Kurzem, dennoch reichten ihre Erfahrungen mit ihm aus, um eines genau zu wissen: Victor tat nie etwas ohne Grund. Diese Tatsache zu ignorieren, fiel ihr überraschend leicht. Sie würde ihn scharf machen und wenn sie sich dafür wie eine Schlangenfrau verbiegen musste, bis ihr die Gelenke heraussprangen. 

Sie versuchte sich an einem Lächeln, hob die Hände an ihren Ausschnitt und zog diesen langsam nach unten, bis der eisblaue Stoff an ihren harten Brustwarzen hängen blieb. Ein kurzes Aufflackern in seinen Augen verriet ihr, dass ihm durchaus gefiel, was sie hier veranstaltete.

„Weiter …“, flüsterte er mit heiserer Stimme. „Zieh das Ding ganz runter.“

Ohne zu zögern schlüpfte sie aus den Ärmeln. Das Oberteil ihres Kleides fiel ihr locker um die Taille, und ihre Brüste waren nun komplett seinem prüfenden Blick ausgesetzt. Die dunkelrosa Nippel, die steil nach oben gebogen die strammen Brüste krönten, prickelten heftig, weil sie sich nach seiner Zunge sehnten. Atemlos wartete sie auf seine Reaktion.

„Gefallen sie dir?“

Ihre Anspannung wuchs, doch Victor hatte sich vollkommen im Griff und ließ nicht erkennen, was gerade in ihm vorging. Nach außen hin gab er lediglich distanzierte Neugier preis, sein Blick blieb zurückhaltend und abwägend.

„Sehr hübsch“, meinte er nach einer gefühlten Ewigkeit. Ohne sonderliche Eile hob Victor eine Hand und näherte sich ihrer linken Brust. Er stupste die runde Warze spielerisch mit der Fingerkuppe an. Diese flüchtige Berührung fuhr ihr wie ein Messer in den Bauch. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so erregt gewesen zu sein. Austretende Feuchtigkeit tränkte ihr Höschen, wilde Lust flammte auf, und die Stelle zwischen ihren Schamlippen schien sich aufzulösen. Langsam senkte sie den Blick und sah, dass sich seine andere Hand in unmittelbarer Nähe zu ihrer Weiblichkeit befand. Sie konnte es kaum erwarten, dass er seine Finger endlich unter den Stoff schob, sie wollte ihn so sehr.

„Oh, Victor …“

Ihr hingebungsvolles Seufzen ließ ihn kalt, wie sie gleich darauf feststellen musste.

„Unter Verführen verstehe ich aber etwas anderes“, unterbrach er ihre gierigen Fantasien. „Du sollst mich scharfmachen, nicht umgekehrt. Wenn du dazu nicht in der Lage bist, dann sollest du wohl besser wieder gehen. Ich bin nicht in der Stimmung, um mich mit einer Anfängerin einzulassen.“

Anfängerin? Das war nicht nur beleidigend, sondern eine Herausforderung. Sie würde ihm schon zeigen, dass sie in diesen Dingen ein absoluter Profi war. Gleichzeitig fragte sie sich etwas eingeschnappt, wie er nur so verdammt ruhig bleiben konnte, während sie vor Sehnsucht nach ihm fast verging. Entschlossen, sich nicht geschlagen zu geben, lächelte sie ihn an.

„Du solltest mich und meine Anziehungskraft nicht unterschätzen, Victor“, teilte sie ihm mit.

Er lächelte hochmütig. „Das tue ich nicht, ich fürchte aber, dass du deine überschätzt.“

Sie lachte ungläubig. „Willst du im Ernst behaupten, du findest mich nicht schön?“ 

Lastendes Schweigen. Bevor sie den Mut verlieren konnte, schob sie ihre rechte Hand über sein Glied. Paige schnappte überrascht nach Luft, sobald sie die Konturen seiner Männlichkeit ertastete. Grundgütiger, er war riesig! Gleich darauf zog sich ihre Pussy sehnsüchtig zusammen, weil allein die Vorstellung, diesen massiven Schaft tief in sich einzuführen, sie zittern ließ vor Erregung. Sie wollte von ihm gedehnt und gestoßen werden, ihn inmitten ihrer Weiblichkeit gefangenhalten, bis er seinen heißen Samen in ihr verströmte. Dieser Wunsch ließ alles andere in den Hintergrund rücken. Paige hätte alles getan, um ihn wahr werden zu lassen. Haltsuchend platzierte sie ihre Linke hinter seinem Nacken und berührte weiter diesen köstlich intimen Körperteil. Zu ihrer allergrößten Überraschung ließ er es sich tatsächlich gefallen, und so massierte sie sein Glied mit wachsender Begeisterung, was ihn aus seiner gelassenen Beobachterposition herauslockte. Sein Kiefer bewegte sich, sie spürte, wie er nun doch versuchte, ihre Hand wegzuschieben.

„Tu das nicht. Lass mich dich berühren“, flehte sie.

Er hörte tatsächlich auf, sich zu wehren, und ließ zu, dass sie ihn weiterstreichelte. Ihre Begeisterung wuchs, genau wie sein Schwanz unter ihren Liebkosungen. Paiges Fantasie geriet immer weiter außer Kontrolle, während sie sich lasziv auf seinem Schoss räkelte. Sie stellte sich vor, wie sie vor ihm kniete und an der empfindlichen Kuppe saugte, bis er sich in wildem Rhythmus tief in ihre Kehle trieb. Unwillkürlich neigte sie sich ihm entgegen. In tiefen Zügen inhalierte sie sein Aroma, fühlte sich herrlich schwindelig und schloss die Finger automatisch fester um sein Glied.

„Paige, verdammt …“

Glücklich, weil sein eiserner Wille anfing zu bröckeln, presste sie die bloßen Brüste dicht an seine Brust, und sie spürte den schmerzhaften Druck seiner Hemdknöpfe, die kreisförmige Muster in ihr nachgiebiges Fleisch prägten. Sein schwerer Atem drückte seinen Brustkorb immer wieder gegen ihre empfindlichen Brüste, ihre Lippen waren nur wenige Millimeter voneinander entfernt. In seinen Augen glaubte sie einen Hauch von Respekt erkennen zu können, als er meinte: „Du bist wirklich eine hartnäckige Person, hat man dir das schon mal gesagt?“

„Hartnäckig ist mein zweiter Vorname“, erwiderte sie lächelnd und fügte hinzu: „Ich will eben kein Nein kassieren.“

„Das musstest du doch in den letzten Wochen ständig“, versetzte er prompt. „Eigentlich solltest du dich daran gewöhnt haben.“

Anstatt auf die durchaus wahre Behauptung zu reagieren, schob sie sich näher an ihn heran, wollte seine Lippen auf ihren spüren, doch Victor entzog sich ihr wieder, indem er den Kopf nach hinten bog. Es war beinahe wie ein Spiel, und sie fing an, dieses neckische Zusammenkommen und Auseinanderdriften zu genießen, obwohl er ihr seinen Mund verweigerte. Mit den Händen hingegen war er äußerst großzügig. Er legte sie um ihre prallen Brüste, erforschte ihre Beschaffenheit und massierte sie ausgiebig. Dabei streifte er mit den Daumen immer wieder über ihre glatten Knospen, bis Paige erschauerte. Ihre Nippel wurden noch härter, vergrößerten sich unter dem Ansturm seiner Berührungen. Er sah das und spitzte anzüglich die Lippen.

„Ist dir kalt?“

Sein reizvolles Grinsen vertrieb das beginnende Frösteln und sandte stattdessen Hitzewallungen durch ihren Körper. Dann wandte er eine weitere erotische Folter an, indem er eine ihrer Brustwarzen in seinen heißen Mund sog. Mit harten Zügen verwöhnte er ihre empfindsame Knospe, verlegte sich aber nach einer Weile darauf, nur noch zarte Kreise um ihren Warzenhof zu ziehen. Der Anblick seiner Zunge weckte in ihr den Wunsch, sie endlich an ihrer vor Erwartung zuckenden Scham zu spüren. Stoßend, reibend, sie an ihre Grenzen und darüber hinaus treibend, bis die Anspannung in einem gewaltigen Orgasmus zerbarst. Ihm ging es wohl ähnlich, denn er fixierte sie mit einem Blick, der nur eines ausdrückte: wildes Verlangen. 

 




Kapitel 6

 

Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen, dann machte sie einen weiteren Versuch, ihn zu küssen. Kurz streifte sie seine Lippen, nur ein flüchtiger Kontakt, aber dennoch atemberaubend sinnlich. Schockwellen durchliefen sie von oben bis unten und ließen sie pulsierend zurück. Victor schmeckte nach mehr, nach tabulosem Sex und heißen Nächten. Plötzlich packte er sie am Haar. 

„Kopf in den Nacken“, herrschte er sie mit leiser Stimme an. 

Paige erbebte unter dieser dominanten Forderung, die trotz ihres seidigen Tonfalls keinerlei Widerspruch duldete. Würde sie diesen Mann jemals ganz verstehen können? Jeden Tag offenbarte Victor weitere Facetten seiner vielschichtigen Persönlichkeit, auch wenn seine rasanten Stimmungswechsel ein leichtes Schwindelgefühl verursachten. Ohne Umschweife zog er ihren Kopf zurück, bis ihre blanke Kehle schutzlos vor seinem Mund lag. Sie fühlte sich ihm ganz und gar ausgeliefert, während er sich über sie beugte. 

„Jetzt werde ich dir zeigen, was mit Frauen passiert, die meinen, sie könnten mit mir spielen“, raunte er leise.
Aufgeregt befeuchtete sie ihre Lippen, als sie antwortete: „Du hast damit angefangen, ich bringe nur zu Ende, was du begonnen hast. Wieso beschwerst du dich jetzt darüber?“

Statt einer Antwort senkte er den Arm nach unten und zwang sie, die Bewegung mitzumachen. Mit dem Kopf über seiner Tastatur schwebte sie über seinem Arbeitsplatz. Stechende Schmerzimpulse rannen über ihre Rücken, weil diese Stellung, halb liegend, nur durch ihre Körperspannung gehalten, wahnsinnig unbequem für sie war. Ihre Welt schrumpfte zusammen und bestand nur noch aus den Gegenständen auf seinem Schreibtisch und der aufwendig restaurierten Holzbalkendecke. Sie konnte hören, dass er mit dem Bürosessel ein kleines Stück nach hinten rollte, fühlte, wie sie den Halt verlor und streckte automatisch die Hände nach den Lehnen aus, weil sie Angst hatte, durch die plötzlich entstandene Lücke zu fallen. Beruhigend spürte sie die harte Ummantelung unter ihren Fingern, fühlte sich aber trotzdem wie ein Fallschirmspringer, der kopfüber auf den Erdboden zuraste. Würde sie unten wie ein Stück Glas in unendlich viele Scherbenteile zerspringen, oder wartete Victor dort auf sie, um sie in seinen ausgebreiteten Armen aufzufangen?

Krampfhaft hielt sie sich an den Seitenteilen fest und sank nach einigen Momenten kraftlos nach unten und landete mit dem Kopf auf der Tastatur, die harte Tischplatte drückte unangenehm gegen ihre Schulterblätter. Sofort versuchte sie, sich nach oben zu stemmen, doch er drückte sie mit einer energischen Bewegung wieder runter.

„Bleib so, bis ich dir sage, dass du dich wieder aufsetzen darfst.“

„Hey, was soll das …?“, murrte sie. 

„Halt still und beweg dich nicht, hab ich gesagt!“

Paige rührte sich nicht, obwohl ihr ihre eigene Nachgiebigkeit missfiel. Doch seine Finger auf ihren Brustwirbeln lähmten sie praktisch, ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Von Natur aus pragmatisch, beschloss sie, das Beste aus dieser Situation zu machen. Immerhin war ihre Ausgangsposition gar nicht so schlecht. Warum nicht dafür sorgen, dass er das Ruder an sie abgab und endgültig die Waffen streckte? 

Mit frischem Selbstbewusstsein ausgestattet, bog sie den Rücken durch. Ihr Kopf wurde durch diese Bewegung tiefer in die Tastatur gedrückt, und es war ihr scheißegal, dass sie den Text auf seinem Bildschirm in eine Anhäufung von willkürlich zusammengestellten Buchstaben ohne Sinn verwandelte. Ihr Kopf wurde nur noch von dem Gedanken beherrscht, ihn so heißzumachen, dass er seine verdammte britische Gelassenheit verlor. Paige legte ihre Hände auf ihre Brüste und fing an, sich unter seinen prüfenden Blicken zu streicheln. Ihre Bemühungen schienen tatsächlich zu fruchten. Unter ihren halbgeschlossenen Lidern beobachtete sie jede Regung in seinem Gesicht, und was sie dort erkennen konnte, gefiel ihr ausnehmend gut. Victors antrainierter Coolness-Faktor löste sich immer mehr in Luft auf, und sie leckte sich gierig über die Lippen.

„Gott, du machst mich so geil“, entfuhr es ihr unkontrolliert, während sie gleichzeitig versuchte, eine bequemere Haltung zu finden. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie noch in dieser unmöglichen Position ausharren konnte, ehe sie wie ein gefaltetes Stück Papier zusammenfiel. Victor schien instinktiv zu spüren, dass sie diese Stellung als sehr unangenehm empfand, denn einen Moment später saß sie wieder aufrecht auf seinem Schoß. Auge in Auge mit ihm. Ihr ganzer Fokus war auf ihn ausgerichtet, alles andere versank in trübem Nebel, als würde sie durch Milchglas schauen. Ihr Gehörsinn funktionierte allerdings noch bestens. Sie hörte das Pfeifen des Windes, der jaulend gegen die Hausfassade prallte, das Pendel dieser komischen altmodischen Uhr, seinen schweren Atem, der synchron zu ihrem aus seinem Mund entwich und sich mit ihrem vermischte. Nach einer gefühlten Ewigkeit klärte sich ihr Blick wieder. Paige starrte in sein statuenhaft schönes Gesicht. Jede noch so winzige Unvollkommenheit fiel ihr auf, und sie versuchte, sich jede davon einzuprägen. In einem Anflug von Zärtlichkeit, sie hatte keine Ahnung, wo der herkam, strich sie ihm sanft die in die Stirn fallenden dunklen Strähnen zurück. Er wirkte überrascht, trotzdem konnte sie nicht aufhören, ihn behutsam anzufassen, sein Gesicht mit ihren Fingerkuppen zu erforschen und die Linien mit ihren Berührungen zu glätten. 

„Ich wusste es, vom ersten Augenblick an“, flüsterte sie mit wachsender Euphorie. 

„Was wusstest du vom ersten Augenblick an?“

„Dass wir wunderbar zusammenpassen“, erwiderte sie und sah ihm dabei fest in die Augen. 

„So, tun wir das … hm, wie interessant“, antwortete er mit einer gewissen Schärfe.

Das irritierte sie nun doch ein wenig. Um sich selbst und vor allem ihn aus dieser komischen Stimmung zu reißen, tat sie das, wonach sie sich schon seit ihrer ersten Begegnung sehnte. Sie küsste ihn auf den Mund, und dieses Mal tat er nichts, um das zu verhindern. Flüssige Wärme floss durch ihre Adern, und dieses Gefühl, das gerade wie zäher Sirup in sie tropfte, war so süß wie Zuckerwatte. Köstlich und schmelzend. Sie küsste ohne Zunge, genoss einfach nur das Gefühl, ihm auf diese unschuldige Weise nahe zu sein, bevor sie den Kuss vertiefte. Zuerst machte er keine Anstalten, sich ihr zu öffnen, als sie mit der Zungenspitze zwischen seinen geschlossenen Lippen entlangstrich, aber wenigstens schob er die Hände an ihren nackten Rücken, um in sanften Kreisen darüberzustreicheln. Es kitzelte, schmetterlingszarte Reizimpulse eilten über ihre Haut und weckten die Gier nach mehr. Sofort drückte sie ihren Mund fester gegen seinen, spürte, wie er Stück für Stück nachgab, erst dann drang sie zögernd in seine Mundhöhle ein. Er reagierte umgehend. Victor nahm ihre Zunge in sich auf, kam ihr sogar entgegen und ließ sich auf das süße Spiel ein. Paige seufzte erleichtert und küsste ihn tiefer und inniger als jemals einen anderen Mann zuvor. Bis auf wenige Ausnahmen hatte sie dieser Form der Intimität nie viel abgewinnen können. Aber mit Victor, meine Güte, ihn hätte sie wirklich stundenlang küssen können. Exquisite Empfindungen durchströmten sie von Kopf bis Fuß, sein Geschmack berauschte sie und weckte unzählige Sehnsüchte in ihr. Sie wollte Victors Küsse nie wieder missen, morgens an seiner Seite aufwachen und beobachten, wie das diffuse Licht der frühen Morgensonne seinem harten Gesicht weiche Konturen verlieh. Sie wollte miterleben, wie er die Lider aufschlug, sie anlächelte und die Arme nach ihr ausstreckte. Sie wollte …

Als ihr klar wurde, auf welch gefährliches Terrain sie sich gefühlsmäßig begab, geriet sie Panik und versuchte, sich von ihm loszureißen. 

„Was hast du?“Seine Stimme klang belegt, seine Augen wirkten verhangen, noch getrübt vom lustvollen Kuss, den sie getauscht hatten. 

„Ich … ich weiß nicht, das ist irgendwie alles so überwältigend.“

Sein sinnliches Lächeln bekam einen grausamen Zug. „Du hörst dich an wie ein Groupie“, lästerte er und holte sie endgültig aus ihrem Sinnestaumel. 

Sie würde diesen Mann niemals verstehen! Permanent musste er gegen sie ankämpfen. Machten sie einen Schritt nach vorn, sprang er mit Anlauf gleich zwei wieder zurück. Bevor sie dazukam, diese Frechheit mit einer passenden Antwort zu parieren, umfasste er mit festem Griff ihren Nacken und zog ihren Mund zurück an seine Lippen. Rücksichtslos erstickte er den möglichen Widerstand, dabei war es gar nicht nötig. Sobald ihre Lippen verschmolzen, stellte sie das Denken ein und konnte nur noch fühlen. Trotz des Taumels, in den er sie versetzte, entging ihr keineswegs, dass sich seine schwielige Hand wieder unter ihren Rock stahl und unaufhaltsam höher wanderte, bis seine Fingerknöchel sanft an der Vorderseite ihres Höschens entlangstrichen. Paige wurde von ihrer Lust fast zerrissen, als reines Feuer durch ihre Mitte raste, ihr Stöhnen erschien ihr erschreckend laut.

„Du liebst, was ich mit dir mache, nicht wahr?“

Sie konnte kaum antworten, nickte lediglich, während sie gleichzeitig hoffte, dass er nicht aufhörte. Entweder konnte Victor Gedanken lesen, oder er war versierter im Umgang mit Frauen, als er das nach außen hin zu erkennen gab, denn kaum zwei Sekunden später schlüpfte er mit einem Finger unter den feinen Stoff und strich über ihre blanke Spalte. Vorsichtig fuhr er mit dem Finger mehrmals über ihre glatte Haut, ohne jedoch einen wirklichen Vorstoß zu wagen. Paige wurde immer unruhiger, das Blut strömte so rasend schnell durch ihre Adern, dass es in ihren Ohren rauschte. Endlich hörte er auf, sie nur von außen zu necken, und wühlte eine Fingerkuppe in ihr nachgiebiges Fleisch. Sie war schon feucht, und er glitt ganz leicht zwischen ihre geschwollenen Labien. Zielsicher fand er das lustvoll angeschwollene Knöpfchen und begann geschickt, sie zu erregen. Paige wurde ganz anders zumute, und ihr Atem stockte, als er enge Kreise um die erigierte Klit zog. Das reizempfindliche Nervenbündel im Zentrum ihres Körpers begann zu zittern und zu pochen. Quälend und köstlich zugleich. 

„So weich und doch so hart. Du bist wirklich in jeder Weise gegensätzlich“, raunte er ihr zu und zwickte sie unsanft. Paige fuhr heftig zusammen, als eine jähe Schmerzwelle sie erfasste. Doch es war ein Schmerz der guten Sorte. Erregend heiß breitete er sich in ihrem Unterleib aus. Victor lachte und trieb es auf die Spitze, indem er ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne nahm und fest zubiss. Das war zuviel. Ihr leiser Schrei entlockte ihm ein raues Lachen, er nagte an der weichen Haut und blies ihr seinen feuchten Atem in den Gehörgang, bis sie vor lauter Lust Sternchen sah. 

„Leg dich wieder nach hinten, zurück auf den Tisch.“

Sein Tonfall klang ruhig, völlig gelassen. Paige befolgte seinen erregenden Befehl und schob sich vorsichtig zurück. Mit dem Hinterkopf traf sie auf die Tastatur, irgendwo im Hintergrund hörte sie das leise Surren seines Rechners.

„Ich werde deine Zahlenkolonnen durcheinanderbringen“, flüsterte sie mühsam, auch wenn ihr die herzlich egal waren.

„Meine Zahlenkolonnen, mein Leben … was macht das schon für einen Unterschied?“, meinte er wegwerfend. „Seit du aufgetaucht bist, ist nichts mehr so, wie es war. Die Ordnung ist dahin, und jetzt, meine süße Paige, wirst du dafür bezahlen.“

„Was hast du vor?“

Ihre Worte kamen träge, eher neugierig als ängstlich. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde, ehe er seinen eindringlich auf ihren flachen Bauch richtete. In sanften Wellen bewegte er sich auf und ab, immer im Takt ihrer Atemzüge, die nun in immer unregelmäßigerer Folge kamen. Er legte seine gespreizten Finger auf ihrer Bauchdecke ab, umspannte fast die gesamte Breite und übte immer stärkeren Druck auf sie aus. Sie sah zu ihm hoch. Ein leichtes Zucken an seiner Wange verleitete sie dazu, ihre Hand nach ihm auszustrecken, um ihn zu berühren, doch er blieb außerhalb ihrer Reichweite. Beinahe hätte sie gelacht, weil sie ihre hingehaltene Hand als so sinnbildlich für ihre gesamte Beziehung fand. Egal, wie sehr sie sich auch anstrengte, Victor blieb unerreichbar. Wie ein Geistwesen, das lockend um sie herumstrich, neckisch ihre Nähe suchte und sich genau in dem Moment in Luft auflöste, wenn sie die Arme darum legen wollte. 

Ein letztes Mal strich er über ihren bebenden Bauch und fuhr dann abwärts. Seine Finger wanderten wieder unter ihr Unterhöschen. Er schob den Stoff einfach zur Seite, sein Mittelfinger suchte zielgerichtet ihre Öffnung und zwängte sich ohne weiteres Vorspiel in ihre feuchte Nässe. Ihr Fleisch spaltend, trieb er sich tief in sie hinein. Paige rang nach Luft, als sie die gesamte Länge in sich spürte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Nicht so schnell.

„Oh du lieber Gott …“, entfuhr es ihr. 

„Du bist feucht für mich. Das ist gut“, raunte er sinnlich und rückte mit dem Bürostuhl endlich wieder näher an sie heran. Durch den Schwung seiner Bewegung schob sich ihr Oberkörper über den Tisch weiter nach hinten. Irgendein Gegenstand fiel herunter und rollte polternd durch den Raum. Paige erschrak, fühlte sich überrumpelt und hingerissen zugleich von Victors plötzlicher Aktivität. Sie war kaum noch in der Lage, zusammenhängend zu denken, also konzentrierte sie sich mit all ihren Sinnen auf seinen Finger, der zärtlich ihre inneren Wände rieb, ihre Tiefen erforschte und sich hin und wieder krümmte, um neue Lustpunkte erreichen zu können. Das Feuer zwischen ihren Beinen wurde unerträglich, ihre Hüften zuckten fordernd. Zu ihrem Leidwesen zog er sich wieder aus ihr zurück, fing aber dafür an, ihren Unterleib freizulegen. Er raffte den Rock über ihrem Becken zusammen und betrachtete sie wortlos, nur seine Augen verrieten ihn, zeigten die nackte Gier nach ihrem Körper.

„Mein Höschen“, forderte sie drängend, „zieh es mir aus.“

Durch seine sitzende Position befand er sich unmittelbar auf Höhe ihrer Vulva, dem Herz ihrer Weiblichkeit. Sie hob den Kopf und sah, dass er sich mit süffisant gespitzten Lippen über sie neigte. Seine Finger schoben sich unterdessen unter ihre Gesäßbacken und hoben sie an - genau an seinen Mund. 

„Oh ja … Tu es, leck mich da unten“, flüsterte sie ohne Scheu und kam ihm entgegen, soweit ihre Position das zuließ. 

Sein heißer Atem prallte gegen ihr nicht minder erhitztes Fleisch und drang selbst durch die feinen Fasern ihres Slips. Erwartungsvoll schielte sie abwärts. Victor kam ihrer Scham immer näher, ihr gesamter Körper versteifte sich, und gerade als sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, bewies er ihr, dass er es noch weiter treiben konnte. Sein Mund presste sich leidenschaftlich auf ihren Venushügel und befeuchtete den Stoff mit seinem Atem und seiner Zunge. Paige versteifte sich augenblicklich in höchster Ekstase und schrie unterdrückt auf. Gleichzeitig sehnte sie sich nach mehr. Nach seinem Schwanz, seiner Zunge. Er lachte leise über ihre ungeschminkte Reaktion, wühlte seine Nase tief in die nasse Seide, während er die rechte Hand unter ihrem Hintern wegzog und die Finger unter den Rand des Höschens wandern ließ.

„Willst du es nicht ausziehen?“

Er sah kurz auf bei ihrer Frage und fuhr sich mit der Zunge vorfreudig über die Lippen. Paige erschauerte unwillkürlich. Victor hatte in diesem Augenblick etwas Animalisches an sein. Ein Tier, das sich darauf freute, seine erlegte Beute mit Haut und Haaren zu verschlingen.

„Noch nicht“, erwiderte er. 

Das lüsterne Grinsen, das er ihr gleich darauf schenkte, hatte einen entschieden verdorbenen Charakter, doch diese Feststellung verflüchtigte sich, als er seinen Daumen aufreizend tiefer unter den Stoff schob und nach ihrer Schamlippe suchte. Als er sie fand, zog er ihr nachgiebiges Fleisch beiseite. 

„Verdammt noch mal“, entfuhr es ihr ungehemmt, als er dadurch ihre Klit freigelegte und die Seide des Höschens direkt darüberrieb. Wahrscheinlich konnte er jetzt sogar den Abdruck ihres erigierten Kitzlers erkennen. Allein die Vorstellung, es könnte so sein, machte sie wahnsinnig an.

„Gefällt dir, was du siehst?“, fragte sie ihn dreist. 

Seine Augen hingen fasziniert an der Stelle zwischen ihren Beinen. Sie fing an, sich unruhig unter seinen Blicken zu winden und spürte dadurch die Reibung an ihrer empfindsamsten Stelle noch intensiver. 

„Mir gefällt, was ich mit dir mache“, stellte er dann klar und hob ziemlich eingebildet eine Augenbraue. Sie bildete einen perfekten Bogen über seinen spöttisch blickenden Augen, die sich sofort wieder auf ihren Unterleib senkten. 

„Das Höschen kannst du auf jeden Fall wegschmeißen“, stellte er nach eingehender Prüfung fest. „Du tropfst beinahe, der ganze Stoff ist getränkt.“

„Wenn es ruiniert ist, solltest du mir helfen, es loszuwerden“, presste sie hervor. Es fiel ihr mittlerweile wirklich schwer zu reden. Es strengte sie zunehmend an, je weiter ihre Erregung anstieg. Aber wozu sich unterhalten, wenn sie doch ihre Körper hatten, um miteinander zu kommunizieren? Der Raum wurde von seinem vibrierenden Lachen durchzogen, und sie liebte den Klang, der von der hohen Decke zurückgeworfen wurde. Er verband sich auf geheimnisvolle Weise mit sämtlichen erogenen Zonen ihres Körpers. Ein Schauer jagte den Nächsten, ehe er endlich das tat, wonach sie sich sehnte. Victor entfernte das überflüssige Wäschestück. Nicht mit den Händen, nein, er benutzte seine Zähne dafür. Problemlos zog er die seitlich angebrachten Schleifen ihres Höschens auf, die den Stoff zusammenhielten. Paige spürte den leichten Luftzug, als die letzte Hürde fiel, vernahm, wie er scharf einatmete. 

„Du bist sehr schön. Ganz weich und zart, und du glitzerst …“, hörte sie ihn murmeln. 

Im nächsten Augenblick schob er sie noch weiter über den Tisch, bis sie mit dem gesamten Rücken und ihrem Hintern auf dem harten Untergrund ruhte. Die kühle Tischplatte unter ihrer nackten Haut machte ihr nichts aus, denn das Wissen, dass er sie gleich lieben würde, trieb ihr ohnehin die Hitze durch den Körper. Man hätte sie in einen Gefrierschrank verfrachten können, und sie hätte sich höchstens für die Abkühlung bedankt. Victor suchte ihren Blick, ein heißer Schimmer vertrieb die Kälte aus seinen Augen, als er seine Hand auf ihren Venushügel legte und zudrückte. Die Geste hatte etwas Beschützendes und zugleich unglaublich Besitzergreifendes. Es war überwältigend. Ihre Blicke trafen sich, seiner ruhig, ihrer voller Ungeduld, bis er wortlos ihre Beine spreizte. Paige fühlte, wie sein heißer Atem über ihre weiblichen Falten hinwegblies, alles in ihr zog sich lustvoll zusammen, und sie hätte am liebsten um seinen Schwanz gebettelt. Hatte er sie nicht mit einer läufigen Hündin verglichen, weil sie scharf auf ihn war? Nicht wirklich schmeichelhaft, aber … oh Mann, gerade in diesen Sekunden fühlte sie wirklich tierische Instinkte in sich wachsen. Am liebsten hätte sie sich auf allen vieren vor ihm positioniert, damit er hart von hinten in sie eindringen konnte. Die Idee, es wie die Tiere miteinander zu treiben, hatte durchaus etwas für sich. Im nächsten Augenblick war sie zu keinem Gedanken mehr fähig. Mit der Spitze seiner Zunge fuhr er ganz langsam ihren Schlitz entlang. Paige japste unkontrolliert nach Luft und spreizte die Beine noch breiter, machte ihm Platz. Sie konnte nicht sehen, was er da unten anstellte, aber sie konnte es verdammt noch mal fühlen, und es war unvergleichlich. Victor nutzte nun die gesamte Breite seiner Zunge, schob die Spitze zwischen die inneren Schamlippen und saugte die zarten Häute kurz ein, ehe er sie wieder losließ. 

„Du schmeckst gut, ich denke, ich werde noch ein wenig mehr von dir kosten.“

Er machte seine Worte wahr, und er war gründlich. Mit offenem Mund gab er sich ihrer heißen Spalte hin und sorgte mit einem hingebungsvollen Zungenkuss dafür, dass sie vor Wonne unter seinen Lippen zerfloss. Er drängte sich ein Stück weit hinein, zog sich zurück, nur um die Leere erneut zu füllen. Victor ließ sich Zeit, nur das intensiv pochende Nervenbündel sparte er aus. Nach einigen atemberaubenden Augenblicken setzte er sich wieder auf. Paige blinzelte, starrte hoch in sein unnachgiebiges Gesicht und verspürte eine unausgewogene Mischung aus Enttäuschung und Entsetzen. Am Ende überwog Letzteres, während sie auf seinen nassschimmernden Mund starrte und ihr beinahe ein enttäuschtes Schmeckt es dir nicht? herausgerutscht wäre. 

„Wieso hörst du auf?“

Er grinste kühl, war ganz Herr der Lage und schien die Situation über alle Maßen zu genießen.

„Kleine Planänderung“, meinte er lediglich, ließ sie aber noch im Ungewissen darüber, was er damit meinte. Vor lauter Unzufriedenheit hätte sie am liebsten in die Tischkante gebissen. 

„Leg dich wieder zurück“, forderte er ruhig. 

Sie gehorchte umgehend und wurde belohnt, indem er seinen Daumen in ihre Spalte legte. Er fuhr mit druckvollen Kreisen über ihre Klitoris, ehe er ihn an ihrer Pforte ansetzte und vorsichtig in sie eindrang. Leicht hin und her drehend, glitt er in sie hinein, bis er bequem zwischen ihren seidigen Wänden gefangen war. Paige bewegte die Hüften, weil er sich keinen Millimeter in ihr rührte; erst ganz langsam, dann immer schneller. Sie ritt ihn, hörte das zarte Schmatzen und verlor sich in den intensivsten Lustgefühlen, die sie je erlebt hatte. Lediglich die Möglichkeit, dass er jede Sekunde wieder den Rückzug antreten könnte, trübte ihren Genuss. Sie zwang sich dazu, locker zu bleiben, und konzentrierte sich auf das gleichmäßige Klopfen zwischen ihren Beinen, das sich von ihrem Unterleib über ihren ganzen Körper ausdehnte. Es funktionierte. Paige entspannte sich, während ihre inneren Muskeln das genaue Gegenteil machten und sich immer enger um den Eindringling zusammenzogen. Es gab nur noch eine Sache, die diese himmlische Erfahrung toppen konnte.

„Das fühlt sich großartig an, aber das reicht mir nicht. Warum ersetzt du deinen Daumen nicht durch einen anderen Körperteil?“, lockte sie aufreizend und fügte noch hinzu: „Du würdest es genießen, mit mir zu schlafen.“

Paige spannte ihre Beckenmuskeln an und drückte noch mal innig seinen Daumen, der sich so frech in ihr eingenistet hatte. Sie hörte sein scharfes Einatmen, er wurde unentschlossen, stand schon halb über ihr, um ihre Wünsche endlich Wirklichkeit werden zu lassen. Doch noch zögerte er.

„Willst du nicht wissen, wie es wäre, wenn ich dich zwischen meinen Schenken hätte? Ich wäre eng, Victor …“, köderte sie ihn. „Du wirst danach nie wieder eine andere Frau haben wollen.“

Sie konnte förmlich dabei zusehen, wie seine Gesichtszüge versteinerten. Dann passierte alles ganz schnell: Er zog ich aus ihr zurück, trat hastig nach hinten und schleuderte dabei den Bürosessel zurück. Paige stützte sich umgehend mit den Handflächen an der Tischplatte auf, verwirrt wegen des abrupten Endes. 

„Victor, was ist los? Ich dachte …“

„Ich weiß, was du dachtest, aber du irrst dich“, blaffte er sie an. 

Seine Augen wurden schmal, seine Stirn legte sich in tiefe Falten, während er sichtlich um Beherrschung rang. Was hatte sie nur gesagt oder getan, um die Stimmung derartig kippen zu lassen? Sie verstand die Welt nicht mehr.

„Ich weiß nicht, was du auf einmal hast“, meinte sie kopfschüttelnd, streckte dann aber versöhnlich die Hand nach ihm aus. Er wich vor ihr zurück, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Gekränkt nahm sie die demütigende Abfuhr hin und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sie mit seinem Verhalten verletzte. Plötzlich meinte sie zu wissen, warum er sich zurückgezogen hatte. 

„Ist es wegen dieser anderen Frau?“

Sein Blick glich einer mondlosen Nacht, so finster wurde er, sein Mund presste sich zu einem so schmalen Strich zusammen, dass er eine grimmige dunkle Linie in seinem Gesicht bildete. Die Haut drumherum wurde ganz weiß.

„Was meinst du damit?“, knurrte er gefährlich leise. Auch jetzt erinnerte er an ein Tier. An eines, das in einer Falle saß, blutend und verletzt, und vor lauter Verzweiflung um sich schlagend.

„Du hast eine andere, anders kann ich mir dein Getue nicht erklären.“ Sie lächelte knapp. „Du bist kein Mann, der ohne Sex leben kann, auch wenn du dich abmühst, der ganzen Welt das Gegenteil weiszumachen. In deinem Leben gibt es eine Frau.“

„Blödsinn.“

Dass er es noch immer leugnete, regte sie auf. „Hör auf, mich zu verarschen! Hast du es so nötig, mich anzulügen? Wieso gibst du es nicht einfach zu?“

„Mein Privatleben geht dich nichts an.“

Sie beobachtete ihn ganz genau, entschlossen, die Wahrheit herauszufinden.

„Sag mal, kann es sein, dass deine derzeitige Flamme ein klein wenig verheiratet ist und du deswegen schweigst?“, mutmaßte sie. 

Der entsetzte Schimmer in seinen Augen erübrigte eine Antwort, sein ertappter Blick war ihr Beweis genug. Paige sah zur Seite und versuchte, die Fassung zu wahren. Es sozusagen bestätigt zu bekommen, war niederschmetternd, weil das nur eines bedeutete: Victor gab sich durchaus mit Frauen ab … nur eben nicht mit ihr. Sie versuchte sich zusammenzunehmen, ein sprödes Lächeln, das wahrscheinlich eher einer Grimasse glich, sollte über ihre wahren Gefühle hinwegtäuschen.

„Verrätst du mir ihren Namen?“

Seine Mundwinkel bogen sich zynisch nach oben. „Was würde sich ändern, wenn du weißt, wie sie heißt?“ Er legte verspielt den Kopf zur Seite. „Eifersüchtig?“

Der Wunsch, ihm eine zu verpassen, fraß wie ätzende Batteriesäure an ihr. „Um eifersüchtig zu sein, müsste ich in dich verliebt sein, Victor. Ich bin nur neugierig. Ist sie so hässlich, dass du sie vor aller Welt verstecken musst?“

„Hör auf, so über Charlotte zu reden!“, fuhr er sie an.

Gleich danach wurde er blass, weil er ungewollt den Namen seiner Geliebten verraten hatte, während sie innerlich triumphierte. Aber es war ein trauriger Sieg.

Charlotte. So hieß sie also. In ihrem Kopf sortierte sie alle weiblichen Gesichter nach Namen. Unzählige davon hatte sie in den letzten Wochen auf einigen Partys kennengelernt. Die Einzige ihr bekannte Frau mit diesen Vornamen war eine gewisse Charlotte Fitzroy. Paige sank das Herz bis an die Fußknöchel bei der Möglichkeit, dass ausgerechnet diese Schnepfe seine Geliebte sein könnte. Paige war ihr einmal in einem Schönheitssalon begegnet, oder besser gesagt, Mrs. Fitzroy hatte das Kosmetikinstitut betreten und sich wie eine Königin vom Personal hofieren lassen, als gehöre ihr der Laden. Paige hatte spontan beschlossen, sie zu hassen, denn wenn sie etwas nicht ausstehen konnte, dann war es diese überhebliche Nachlässigkeit, mit der sie die weiblichen Angestellten durch die Gegend gescheucht hatte. Allerdings konnte sich Paige durchaus vorstellen, dass die Blondine einen ziemlichen Schlag bei den Männern hatte. Sie war mit diesem unwiderstehlichen Grace-Kelly-Charme gesegnet, der alle in den Bann zog, und sollte es tatsächlich diese eingebildete Schnalle sein, die er jeden Freitag im Berkeley bestieg, dann musste sie sich warm anziehen. Diese Frau war nicht nur unglaublich schön, sondern auch ehrfurchtsgebietend elegant. Genau sein Typ. So ein verdammter Mist!

„Ist es diese Fitzroy?“, platzte es aus ihr heraus.

Aus Victors Gesicht wich der Rest seiner Bräune. Um ein Haar hätte sie gelacht, angesichts seiner plötzlich einsetzenden Farblosigkeit.

„Das geht dich nichts an“, blaffte er sie an und mied ihren Blick.

Paige lächelte freudlos. „Das heißt dann wohl Ja.“ 

Jetzt war es an ihr, ihn abschätzend zu taxieren. Erstaunlicherweise enthielt er sich jeglichen weiteren Kommentars und schien sich sogar richtig unwohl zu fühlen, weil sie sein schmutziges Geheimnis aufgedeckt hatte. Eine verheiratete Frau, wenn das mal keine Überraschung war. Je länger sie sich diese Tatsache durch den Kopf gehen ließ, umso ungehaltener wurde sie. Dieser Heuchler! Wenn sie nur daran zurückdachte, wie er sie wegen ihres freizügigen Umgangs mit Sex verurteilt hatte, kam ihr die Galle hoch. Dabei war er alles andere als ein Unschuldslamm und hatte selber Dreck am Stecken.

„Sag mal, findest du es nicht reichlich unverschämt, mich wegen meiner lockeren Einstellung zum Sex schlechtzumachen, während du gleichzeitig eine verheiratete Frau bumst?“

„Du bist vulgär“, erklärte er und wich ihrem Blick aus.

„Ich bin nicht vulgär, nur weil ich nicht so fein daherrede wie dein Betthäschen.“

Sie hopste vom Tisch, zog ihr Oberteil wieder hoch und ordnete ihren Rock. Erst als alles wieder ordnungsgemäß verpackt an Ort und Stelle saß, lehnte sie sich mit dem Po an die scharfkantige Tischplatte und verschränkte die Hände vor der Brust. Ohne sich die Mühe zu geben, ihre Wut zu verbergen, begegnete sie seinem abwägenden Blick. Überlegte er gerade, wie er sich ihr Stillschweigen erkaufen sollte, damit sie nicht vor aller Welt ausplauderte, dass er eine Affäre mit einer verheirateten Frau unterhielt? 

Trotzig und enttäuscht versuchte sie, ihn in Grund und Boden zu starren, was natürlich völlig misslang. Er machte einen Schritt auf sie zu, die Hände zu Fäusten geballt, hielt aber noch ausreichend Abstand zu ihr.

„Wenn du jemals jemandem davon erzählst, dann …“

„Dann was?“, fuhr sie ihn an. „Willst du mir vielleicht drohen?“

„Leg mir keine Worte in den Mund“, erwiderte er beleidigt. „Ich will dir nicht drohen, sondern dir nur einen guten Rat geben.“

„Sag bloß … Wie lautet denn dieser Rat?“

„Spar dir den höhnischen Unterton, und misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen.“

„Keine Sorge. Ich werde deine ehebrecherischen Aktivitäten nicht an die große Glocke hängen. Aber nur unter einer Bedingung.“

Seine Augen wurden schmal. „Was denn für eine Bedingung? Willst du mich etwa zum Sex erpressen, weil du es nicht schaffst, mich scharfzumachen?“
Sie blickte mit anzüglich gespitzten Lippen auf seine Körpermitte. „Victor, du machst dich lächerlich, wenn du so etwas sagst, während du mit einem monströsen Steifen in der Hose rumrennst.“

Er wandte peinlich berührt den Blick ab, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. 

„Noch etwas …“ Ihre Stimme klirrte vor Kälte. „Der Tag, an dem ich Erpressung anwenden muss, damit ein Mann mit mir schläft, ist der Tag, an dem Schweine fliegen lernen. Ich habe es nicht nötig, dich zu zwingen, und meinetwegen kannst du diese Charlotte vögeln, bis dir dein Schwanz abfault.“

Pure Ironie blitzte in seinen Augen auf. „Wenn ich dir so egal bin, was sollte dann diese Nummer, die du vorhin abgezogen hast?“

„Glaub ja nicht, dass ich diese kleine Einlage hier geplant hätte, bevor ich an deine Tür geklopft habe.“

„Und wie genau sahen deine Pläne aus? Wolltest du mit mir eine Tasse Tee trinken und die politische Lage zwischen unseren Ländern ausdiskutieren?“, spottete er. 

Es war offensichtlich, dass er ihr kein Wort glaubte, und ihre Anwesenheit hier für einen weiteren Versuch hielt, ihn rumzukriegen. Das war ja nicht gänzlich von der Hand zu weisen, doch bevor sie das zugab, würde sie sich mit blondierten Dreadlocks an den Straßenrand von New Orleans setzen und in einem alten Kaffeebecher die Almosen der vorbeilaufenden Passanten einsammeln.

„Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber ich bin nicht gekommen, um dich zu verführen.“

Er tippte sich angelegentlich ans Kinn, seine Lippen kräuselten sich abschätzig.

„Es fällt mir schwer, das zu glauben.“

„Auch wenn dein Ego es nicht verkraftet, aber so unwiderstehlich, wie du denkst, bist du wohl doch nicht. Eigentlich bin ich hier, um dich im Namen meines Vaters um deine Begleitung für den heutigen Abend zu bitten. Er will aus geschäftlichen Gründen auf die Wohltätigkeitsveranstaltung von Madeline Livingston, hat aber keine offizielle Einladung. Du sollst dafür sorgen, dass wir da reinkommen.“

Victors lästerlicheres Grinsen fiel in sich zusammen, nur sein Blick war immer noch sengender als die Wüstensonne über der Sahara. Wie Feuer strichen seine Blicke über ihre Haut, und sie hatte Mühe ihnen standzuhalten. Er überlegte.

„Dein Vater schickt dich?“, fragte er nach einer Weile gedehnt. 

Sie nickte nur und beobachtete, wie er einen inneren Kampf mit sich ausfocht. Er war nicht begeistert von dieser Wendung, doch schlussendlich gab er nach. 

„Na gut, da mir dein Vater ohnehin leidtut, weil er mit so einer Tochter gestraft ist, werde ich ihm den Gefallen tun. Wenn er möchte, werde ich ihn begleiten.“

„Uns … nicht ihn“, korrigierte sie sofort und überging seine Beleidigung. Dieses Mal würde sie sich nicht von ihm provozieren lassen. 

„Wie auch immer“, meinte er und hob gleichgültig die breiten Schultern.

Er schwieg eine Weile, bis es ihr zu blöd wurde. Sie schickte sich schon an, sein Büro zu verlassen, als seine Stimme sie aufhielt.

„Paige …“

Sie drehte sich halb zu ihm um und sah ihn an. „Ja?“

„Tu mir einen Gefallen, und halt dich heute Abend von mir fern. Ich habe keine Lust auf eine Stalkerin, die mir am Rockzipfel klebt und sabbert.“

Getroffen durch diese wirklich fiese Bemerkung versuchte sie, die Fassung zu wahren und lächelte ihren Schmerz einfach weg. 

„Keine Sorge, du wirst dich in Zukunft nicht mehr mit mir abgeben müssen“, erwiderte sie so würdevoll, wie es ihr noch möglich war. „Und noch was. Du bist nicht der Einzige, der die Schnauze voll hat. Mal bist du heiß, mal bist du kalt. Ich such mir lieber einen echten Mann. Einen, der keine Angst davor hat, sich fallenzulassen und sein Leben zu genießen.“

Sie sah nur noch, wie sich sein Gesicht verhärtete, ehe sie sich umdrehte und auf die Tür zustrebte. Diese knallte sie mit mehr Schwung zu, als nötig gewesen wäre, während sie mit Tränen in den Augen durch den langen Flur hastete, um sich in die Privatsphäre ihres Zimmers zu flüchten. 

 




Kapitel 7

 

Jede andere Person an ihrer Stelle hätte diese Party genossen. Die Live-Band war gut und spielte nicht nur verstaubte Oldies, sondern auch aktuellere Titel aus den Charts. Das Buffet war mit kulinarischen Köstlichkeiten überfrachtet – kaltes Fingerfood in Form von Schnittchen und Pasteten, dazu zuckersüße Melonenspieße mit zartem Fruchtfleisch, das sich fast schon auflöste, sobald es mit der Zunge in Berührung kam, und Obst, eingewickelt in intensiv duftenden Parmaschinken. Darüber hinaus gab es hübsch dekorierte Tabletts mit verschiedenen Käsesorten und allerlei warmen Speisen, die mit silbernen Hauben bedeckt auf den Warmhalteplatten ruhten. Emsig umhereilende Kellner sorgten dafür, dass die Gläser sich niemals leerten, und der stetig fließende, goldgelbe Strom des plätschernden Champagnerbrunnens hörte sich fast so melodisch an wie eines dieser entzückenden Windspiele, die man auf den Märkten kaufen konnte. 

Alles in allem die besten Voraussetzungen, um sich zu amüsieren.

Paige liebte es wirklich auszugehen, Spaß zu haben und sich unter die Leute zu mischen. Egal wo, egal in welcher Begleitung. Heute verspürte sie nichts von alledem, während sie sich in einer stillen Ecke einen Löffel Kaviar nach dem anderen in den Mund stopfte und ihre Augen durch den riesigen Raum schweifen ließ. Sie hoffte, endlich ein bekanntes Gesicht zu entdecken. Dass sie im Augenblick wie ein Mauerblümchen die nicht enden wollenden Minuten mit essen totschlug, war nicht ihre Vorstellung von einem amüsanten Abend. Ihre Stimmung steuerte somit unaufhaltsam auf den absoluten Tiefpunkt zu. 

Victor, oder vielmehr seine Anwesenheit hier, versuchte sie weitestgehend auszublenden, weil es wahrscheinlich bis zu ihrem nächsten Leben dauern würde, bis sie ihm sein mieses Verhalten vom Nachmittag verziehen hatte. Was sich auch relativ einfach gestaltete, da er sich unmittelbar nach der überaus freundlichen Begrüßung der attraktiven Gastgeberin, Madeline Livingston, abgesetzt hatte. Wahrscheinlich saß er irgendwo mit einer Horde Schnösel zusammen und rieb sich innerlich die Hände, weil er es ihr heute Nachmittag so richtig gegeben hatte. 

Je länger sie sich umsah, umso frustrierter wurde sie. Ausnahmslos jeder hatte Spaß, nur sie stand da wie ein Trauerkloß. Entschlossen, mögliche Verehrer nicht durch eine unnötig grimmige Miene in die Flucht zu schlagen, bemühte sie sich um einen möglichst einladenden Gesichtsausdruck. Sie würde Victor schon zeigen, dass es durchaus Männer gab, die sich nicht so zierten, wenn es um ein bisschen unverbindlichen Sex ging. Doch leider schienen die gutaussehenden Kerle allesamt in Damenbegleitung zu sein, und die Singles waren zu alt, zu dick oder schlicht zu unattraktiv, um infrage zu kommen. Was sie zusätzlich wurmte, war der Umstand, dass selbst ihr Vater sie im Stich ließ und sich auf eigene Faust hier herumtrieb, ohne sich um sie zu kümmern. 

Paige begann sich zu wünschen, sie hätte Chloe Carter angerufen. Mit ihr an ihrer Seite wäre der Abend bestimmt nicht so ein Reinfall geworden. Plötzlich wurde sie stutzig. War sie das nicht eben gewesen? Eine zierliche Rothaarige wurde von einem großen blonden Mann – sie meinte in ihm Victors Bruder Ryan wiederzuerkennen – an der Hand durch die tanzende Menge geschoben. Bevor sie das Pärchen näher in Augenschein nehmen konnte, schob sich eine Gruppe von Personen vor Paiges Sichtfeld. Sie stieß einen ärgerlichen Laut aus, machte einen langen Hals und versuchte, zwischen den dichtgedrängten Körpern hindurchzuschauen. Vergeblich. Sie wurden einfach verschluckt, und als sich der Pulk wieder aufgelöst hatte, waren sie verschwunden.

Deprimiert lehnte sie sich gegen die kühle Wand und bemühte sich, den Kaviar nicht auf dem Boden zu verteilen. Missmutig schaufelte sie noch ein paar Fischeier auf ihren Perlmuttlöffel und bugsierte den angehäuften Berg in ihren Mund. Leider gehörte sie nicht zu den Frauen, die asketisch leidend jegliche Nahrungsaufnahme verweigerten, sobald sie Stress wegen eines Mannes hatten, sondern sie mutierte zur Frust-Esserin. Kauend rief sie sich die kurze Episode in Victors Arbeitszimmer wieder in Erinnerung, obwohl das nicht dazu beitrug, ihre miese Stimmung zu heben. Die Einzelheiten des Gesprächs lagen ihr immer noch schwer im Magen, sodass sich der russische Kaviar, auf dem sie gerade so lustlos herumkaute, anfühlte wie eine Ladung getrockneter Mehlwürmer. Sie schluckte mühsam, stellte das Schälchen auf dem hüfthohen Tischchen neben ihr ab und griff nach ihrem Champagnerglas, um den salzigen Geschmack mit einem kühlen Schluck wegzuspülen. 

„Ich muss schon sagen, heute Abend werden meine Augen wirklich mit bezaubernden Schönheiten verwöhnt. Wo haben Sie nur mein ganzes Leben lang gesteckt?“

Paige erschrak so sehr, dass sie sich verschluckte, hustete und schließlich nach Luft rang. Sobald sie sich ein wenig gefangen hatte, drehte sie sich zur Seite, um zu sehen, wer sie gerade mit diesem klischeehaften Satz aus ihrer geknickten Stimmung gerissen hatte. Ihr scharfer Blick erfasste einen äußerst attraktiven Mann, der sie mit einem derart begeisterten Lächeln taxierte, dass sie ein Grinsen unterdrücken musste. Obwohl er sie so unverschämt anstarrte und sie geistig zweifellos bis auf den letzten Faden auszog, hatte er etwas Sympathisches an sich.

„Dallas, Texas“, antwortete sie burschikos und mit extrabreitem Akzent. 

Sie musterte ihn eingehend und ließ sich Zeit dabei. Er war fast zwei Köpfe größer als sie, hatte breite Schultern und einen athletischen Körper, der in dem Smoking besonders gut zur Geltung kam. Seidiges dunkelbraunes Haar lag um seinen Kopf, jede Strähne saß perfekt und war von einem versierten Friseur wirkungsvoll in Form getrimmt worden. Sein Gesicht war der Kracher. Er besaß außergewöhnlich hohe Wangenknochen, fast schon slawisch, die Lippen lächelten ihr sinnlich geformt zu und luden zum Küssen ein. Auch seine Nase war perfekt, nicht zu breit und nicht zu schmal. Die Harmonie seiner Züge war wirklich beeindruckend, das Einzige, was den Eindruck absoluter Vollkommenheit Lügen strafte, war die winzige Lücke zwischen seinen blendend weißen Schneidezähnen, die er durch sein freches Lächeln bloßlegte. Der Abstand war nicht so ausgeprägt wie bei dieser französischen Schauspielerin, deren Namen sie sich nicht merken konnte, aber auch nicht zu übersehen. Fasziniert setzte sie die Musterung fort und blieb an seinen dichtbewimperten Augen hängen. Tiefliegend, mit violetten Iriden. Nicht blau, nein, violett. Er gefiel ihr. Sehr sogar. Aber er war nun mal nicht Victor.

Erschrocken gebot sie sich Einhalt. Soweit kam es noch, dass sie anfing, attraktive Männer abzuweisen, nur weil sie einem einzelnen hinterhertrauerte. Nichts dergleichen würde sie tun! Sie hatte sich einen attraktiven Kerl herbeigewünscht und voilà … hier stand er. 

„Sind Sie immer so schweigsam, oder ist das ein Teil Ihrer mysteriösen Persönlichkeit“, raunte der Schönling mit entwaffnendem Charme.

Paige wollte ihm ein einladendes Lächeln schenken, ihm sozusagen den Freifahrtschein gewähren, um sie anzumachen, doch ihre Mundwinkel hoben sich nur schwerfällig. Es ging nicht. Egal, wie gutaussehend er sein mochte, bevor sie nicht die mentale Fernbedienung fand, um Victor gedanklich auszuknipsen, war es sinnlos, sich mit anderen trösten zu wollen. Jason zu vergessen war überraschend leicht gewesen, bei Victor erschien ihr das unmöglich.

Der Fremde fing indessen ihr bedauerndes Lächeln auf, sein eigenes bekam einen kapitulierenden Zug. 

„Ich habe wohl keine Chance, bei Ihnen zu landen. Stimmt’s?“

Das kam so trocken über seine Lippen, dass sie unwillkürlich lachen musste. Er war erfahren genug, um ihre stumme Abfuhr sportlich zu nehmen, immerhin liefen hier sicher zwei Dutzend Frauen rum, die ihn liebend gern über diese Enttäuschung hinwegtrösten würden. 

„Wollten Sie denn bei mir landen?“, neckte sie ihn in flirtendem Tonfall. 

„Ist es nicht offensichtlich, dass ich Sie überaus attraktiv finde?“, staunte er nun in gespieltem Entsetzen. „Ich muss wohl an meiner Mimik arbeiten, sonst könnten Sie sehen, wie unglaublich anziehend ich Sie finde.“

Er war wirklich charmant, und während sie ihn so betrachtete, kam ihr ein ganz und gar egoistischer Gedanke. Wie würde Victor auf einen Mann an ihrer Seite reagieren, der selbst Brad Pitt blass aussehen ließ? Paige konnte sich lebhaft vorstellen, wie dieser Bursche mit seinen charmanten Lachfältchen und dem leicht arroganten Zug um die Lippen die ganze Londoner Damenwelt bezirzte. 

„Nun, es ist in jedem Fall sehr schmeichelhaft für mich, dass Sie mich attraktiv finden“, meinte sie.

Auf seinem Gesicht breitete sich ein manipulatives Lächeln aus. Es war der pure Sex, und für ein paar Sekunden schaffte er es sogar, Victor aus ihrem Kopf zu verbannen. Dieser Zustand dauerte aber nur solange an, bis sie in der Menge seine beeindruckende Gestalt ausmachen konnte. Geschmeidig bewegte er sich auf ein älteres Pärchen zu, blieb vor ihnen stehen und unterhielt sich. Paige hatte einen guten Ausblick auf sein Profil, beobachtete, wie sich seine Lippen bewegten, und fühlte zu ihrem Entsetzen, dass er von Neuem sein magisches Lasso auswarf, um sie einzufangen. 

„Um ehrlich zu sein, ich finde Sie sogar ausnehmend attraktiv“, hörte sie ihr Gegenüber sagen.

Paige blinzelte ertappt. Sie war so in Victors Anblick versunken gewesen, dass sie ihren neuen Verehrer vollkommen vergessen hatte. Er kam näher, stützte eine Faust neben ihrem Kopf an der Wand ab und sah auf sie hinunter. 

„Sind Sie wirklich sicher, dass ich keine Chancen bei Ihnen habe? Vielleicht überlegen Sie es sich noch anders.“

Sie hatte wirklich Mühe, sich seinem magnetischen Blick zu entziehen. Allerdings fing sie sich überraschend schnell wieder und legte ihr schönstes Lächeln auf.

„Was, wenn nicht?“, fragte sie herausfordernd.

Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, bis sie zwischen ihm und der Wand gefangen war. Der Geruch, den er verströmte, war betäubend, würzig, mit einer angedeuteten süßen Note, die einfach jeden süchtig machen musste. Sein Atem streifte warm ihre Wange, als er zu sprechen begann: „Sie brechen mir das Herz, wenn Sie mir einen Korb geben, und machen damit Hunderte von Frauen unglücklich, weil Sie mich in ein frühes Grab treiben.“

Paige lachte belustigt. Er war wirklich unmöglich! Viel zu selbstbewusst, aber dabei durchaus witzig. Eine gefährliche Kombination. Humor war selten bei Männern. Gepaart mit einem solch attraktiven Äußeren stellte er ein unschlagbares Argument dar, um vielleicht doch noch mit ihm auszugehen.

„Ein frühes Grab?“, wiederholte sie und griff sich mit bedauernder Geste an ihr Herz. „Du meine Güte, das lag wirklich nicht in meiner Absicht“, ging sie auf seinen kleinen Spaß ein. Dann siegte ihre Neugier. „Darf ich erfahren, wen ich hier so mitleidlos ins Jenseits befördere?“

„Entschuldigen Sie meine grauenhaften Manieren“, erklärte er schuldbewusst, brachte wieder etwas Abstand zwischen sie und deutete eine Verbeugung an. „Mein Name ist Quinn St. Clair. Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen.“

Er nahm ihre Hand in seine, beugte sich formvollendet darüber und hauchte einen zarten Kuss auf ihren Handrücken. Paige sah auf ihn hinunter. Sein leicht schläfriger Blick unter halbgeschlossenen Lidern wirkte ungemein sexy. 

Gnade Gott der Frau, die sich ernsthaft in ihn verliebt, dachte sie noch und stellte sich anschließend selbst vor.

„Ich bin Paige Turner.“

Er richtete sich umgehend wieder auf und wirkte überrascht und ernüchtert zugleich.

„Oh, das wusste ich nicht.“ Sie verstand nur Bahnhof. Er klang fürchterlich enttäuscht, als hätte er gerade gemerkt, dass er zwar einen Sechser im Lotto gewonnen, aber leider den Schein verloren hatte. 

„Tut mir leid, aber ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinaus wollen.“

„Victor Seymour ist ein enger Freund von mir“, erklärte er und schenkte ihr einen bedeutsamen Blick.

Scheiße …

Paige spürte, wie Hitze langsam über Wangen, Hals und Dekolleté kroch, als ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. Er war mit Victor befreundet, eng befreundet, und was machten enge Freunde für gewöhnlich? Richtig. Sie redeten miteinander, oder in Victors speziellem Fall: Er beklagte sich höchstwahrscheinlich bitterlich über die nervige Amerikanerin, die ein Nein nicht akzeptieren wollte und wie eine Klette an ihm hing. 

Wie peinlich …

Paige blinzelte heftig und versuchte, sich ihren Schock nicht anmerken zu lassen, als eine weitere, diesmal weibliche Stimme, die traute Zweisamkeit störte und sie zumindest für den Augenblick aus dieser unerfreulichen Situation erlöste.

„Mein lieber St. Clair, wie immer auf der Pirsch, wie ich sehe.“

Scharf wie ein chirurgisches Skalpell durchschnitt die spöttische Bemerkung das unangenehme Schweigen. Neugierig versuchte Paige, einen Blick hinter Quinns Körper zu werfen; er merkte es und trat höflich zur Seite. Gleich darauf hätte sie ihn am liebsten zurückgezerrt, denn sie blickte unversehens in die eiskalten Augen von Charlotte Fitzroy. Paige wurde es flau im Magen, ihre Nerven lagen blank.

„Charlotte, wie schön, dich wiederzusehen“, grüßte Quinn die Blondine und nahm die ihm angebotene Rechte zwischen seine langen Finger. Sein Tonfall war freundlich, dennoch konnte sich Paige des Eindrucks nicht erwehren, dass er alles andere als glücklich über Charlottes Anwesenheit war. In der Zwischenzeit begutachtete sie ihre Rivalin. Zum ersten Mal sah sie diese Frau aus nächster Nähe und musste zugeben, dass Victors Geliebte wirklich außerordentlich schön war, obwohl sie die Blüte ihrer Jugend schon hinter sich hatte. Doch das tat ihrer Attraktivität keinen Abbruch, sondern verlieh ihr höchstens eine weltgewandte Aura. Ein Typ wie Marlene Dietrich, elegant und beeindruckend in ihrem fließenden Abendkleid und dem erlesenen Schmuck. Ein wenig neidisch betrachtete Paige die eleganten Konturen von Charlottes Körper, eingehüllt in cremefarbene Seide, die schmeichelnd die fragile Figur einhüllte und dabei nicht mehr Haut als nötig offenbarte. Tropfenförmige Diamantohrringe hingen von den zierlichen Ohrläppchen hinunter und schwangen dezent hin und her, sobald sie ihren Kopf mit der platinblonden Hochsteckfrisur bewegte. Alles an ihr wirkte stilvoll und dezent. Paige kam sich im direkten Vergleich vor wie ein Paradiesvogel, obwohl sie für ihre Verhältnisse wirklich zurückhaltend gekleidet war und auf knallige Farben verzichtet hatte. Sie trug ein raffiniert geschnittenes Kleid in einem kräftigen Dunkelblau. Der Stoff schmiegte sich so eng um ihren Körper, als hätte man sie darin eingenäht, trotzdem war es so gut geschnitten, dass es ihre Bewegungsfreiheit nicht einschränkte. Das gute Stück war die Kreation eines aufstrebenden New Yorker Designers. Ein energiegeladener junger Mann, voller Hoffnungen und Träume und mit dem notwendigen Willen, diese auch wahr werden zu lassen. Paige unterstützte ihn gerne, indem sie seine ausgefallenen Modelle bei öffentlichen Anlässen trug, und musste noch nicht einmal etwas dafür bezahlen. Er hatte ihr versichert, eine bessere Werbung gäbe es für ihn nicht. 

Victors Geliebte bedachte sie mit abschätzenden Blicken, das hasserfüllte Funkeln in den hellen Augen ergänzte ihre verächtliche Musterung zusätzlich. So offen angefeindet zu werden, war Paige höchst unangenehm, und sie hätte am liebsten die Flucht ergriffen, bis Charlotte sich wieder St. Clair zuwandte.

„Ich muss schon sagen, Quinn. Wie schaffst du es nur, jede Woche eine andere an deinem Arm hängen zu haben?“, spöttelte sie und schien sich einen Dreck darum zu scheren, dass sie ihn gerade in einem ziemlich schlechten Licht dastehen ließ. 

„Das liegt wohl an meiner einnehmenden Persönlichkeit“, erwiderte er, wirkte aber ziemlich betreten, weil sie ihn gerade als Weiberhelden geoutet hatte. Das konnte man beim besten Willen nicht mehr als scherzhaftes Geplänkel abtun, dazu hatte ihre Frage einen zu bösartigen Grundcharakter, auch wenn sie ihre Worte in ein strahlendes Lächeln gepackt hatte. Apropos Lächeln … noch nie hatte Paige, derartig weiße Zähne gesehen.

Sind bestimmt schon ihre Dritten, unkte Paige und nicht ohne eine gewisse Schadenfreude.

Abwartend verfolgte sie die Unterhaltung, denn Mrs. Fitzroy war noch längst nicht am Ende, sondern reckte wie eine Kobra den Kopf und schlug ihre giftigen Zähne in den armen Quinn.

„Sag mal, wann wird es einer Frau gelingen, dich vor den Altar zu zerren? Ausnahmslos alle warten darauf, dass du endlich sesshaft wirst, du Casanova“, säuselte sie und hob mit einer eleganten Bewegung das Champagnerglas an die hell geschminkten Lippen. Sie nippte leicht an dem prickelnden Schaumwein, Quinn verzog indessen keine Miene und blieb gelassen. Bewundernswert. Paige an seiner Stelle, hätte ihr schon längst jedes Haar vom Kopf gezogen und an den Hintern getackert.

„Liebe Charlotte, falls dich die Mutter einer Debütantin auf mich angesetzt hat, dann kannst du ihr mitteilen, dass ich gedenke, ein lustiger Junggeselle zu bleiben.“

Charlotte Fitzroy lachte hell auf.

„Eines Tages wird dich eine einfangen, und dann werden alle deine Ex-Freundinnen auf den Tischen tanzen, weil man dich endlich aus dem Verkehr gezogen hat.“

Paige riss die Augen auf. Was für eine bösartige Hexe! 

Quinn blieb diesmal auch nicht ganz unberührt, seine Wangenmuskeln zuckten. Dennoch war er ganz und gar Gentleman und überging diese unpassende Bemerkung stillschweigend. Als wäre ihr die Entgleisung gerade erst bewusst geworden, relativierte Mrs. Fitzroy ihre Bemerkung.

„Nichts für ungut, Quinn. Du weißt, ich schätze dich sehr, aber ich finde wirklich, du solltest darüber nachdenken, ein wenig ruhiger zu werden. Ich würde dich gerne einer reizenden Dame vorstellen, die deinen Wunsch, Junggeselle zu bleiben, schnell ins Gegenteil umwandeln könnte. Meine neue rechte Hand, Calista Marie Summers, wäre genau deine Kragenweite. Jung, kultiviert und vor allem wunderschön. Du wirst begeistert sein.“

Plötzlich grinste Quinn. „Offenbar erzählt dir deine rechte Hand nicht alles, denn ich kenne sie bereits. Sie ist die Stiefschwester meiner Sekretärin Beth“, erwiderte Quinn. 

Charlotte lächelte äußerst sparsam. „Es wundert mich ehrlich gesagt, dass dieser rothaarige Trampel, der in deinem Vorzimmer sitzt, sie nicht verschwiegen hat. Sie ist so schrecklich eifersüchtig auf die arme Calista. Erst neulich hat sie mir ihr Leid geklagt, weil sie sich vergeblich darum bemüht, mit ihr Freundschaft zu schließen, aber deine Sekretärin scheint keinen Wert darauf zu legen. Wahrscheinlich erträgt sie es nicht, dass Calista alle Aufmerksamkeit auf sich zieht, während sie unbeachtet daneben sitzt. Aber sie ist selber schuld, wenn ich mich so gehen lassen würde …“

Fies … fieser … Charlotte. Diese Erkenntnis hätte man ohne Weiteres patentieren lassen können, und Quinn war offenbar der gleichen Meinung. Auch wenn er sich nach außen hin nichts anmerken ließ, funkelte in seinen Augen tiefste Verachtung für diese grauenhafte Frau. Er wurde Paige wirklich mit jeder Sekunde sympathischer.

„Was du nicht alles weißt“, erklärte er nach einer langen Pause, die sich unangenehm auszudehnen begann. 

Charlotte nickte beifällig. Der Sarkasmus in Quinns Stimme entging ihr offenbar völlig, und sie hatte auch schon die nächste Gemeinheit auf den Lippen. „Übrigens … falls du dieses Elefantenbaby loswerden willst, um dir eine etwas repräsentativere Tippse zu suchen, dann sag mir Bescheid. Ich finde bestimmt innerhalb weniger Stunden jemanden, der sie ersetzt.“

„Meine Assistentin“, er betonte diese Bezeichnung ganz besonders, „heißt Beth, und ich bin mehr als zufrieden mit ihrer Arbeit. Vielen Dank auch.“

Damit beendete er die Diskussion über die angeblichen Missstände in seinem Vorzimmer, während Paige ernsthaft überlegte, die Kurve zu kratzen, weil die beiden die Unterhaltung im Alleingang bestritten. Charlotte senkte derweil sichtlich enttäuscht die Schultern nach unten. Offenbar hätte sie gern dafür gesorgt, dass sich diese Beth in die lange Schlange vor dem Arbeitsamt einreihen musste. Paige konnte Victors Liebchen immer weniger ausstehen.

„Wie du meinst“, erwiderte sie gekränkt und verlagerte ihre Aufmerksamkeit erneut auf Paige, die sich mittlerweile fühlte, wie bestellt und nicht abgeholt. „Ich sehe, dass du trotz Calistas Abwesenheit keinen Mangel an weiblicher Gesellschaft hast“, setzte sie geringschätzig hinzu und scannte Paiges Gestalt von oben bis unten. „Willst du mich nicht vorstellen?“

Entschlossen, sich nicht von dieser Weibsperson kleinkriegen oder einschüchtern zu lassen, ergriff Paige die Initiative.

„Es ist nicht nötig, dass Mr. St. Clair mich jemandem vorstellt. Sowas übernehme ich in der Regel selbst.“ Um das auch gleich unter Beweis zu stellen, streckte sie die Hand aus. „Mein Name ist Paige Turner.“

Das obligatorische Freut mich brachte sie allerdings nicht über die Lippen. Ein Detail, das auch Mrs. Fitzroy nicht entging. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke, und Paige konnte wieder die unverhohlene Abneigung in den Augen der anderen entdecken. Natürlich. Sie war ohne Zweifel ein Alphaweibchen, durch ihre privilegierte Stellung bei den oberen Zehntausend ohnehin mit einem Übermaß an Selbstbewusstsein ausgestattet und nicht gewillt, sich von einer Jüngeren die Show stehlen zu lassen. Das freundliche Lächeln auf ihrem blassen Gesicht war nur Theater, um die brodelnde Feindseligkeit unter der wohlerzogenen Fassade zu überdecken. 

Wenn du wüsstest, dass du allen Grund dazu hast, mich zu hassen, dachte Paige nicht ohne eine gewisse Selbstzufriedenheit. 

Ein Gutes hatte diese unangenehme Begegnung mit Victors Geliebter: Nachdem sie jetzt live miterlebt hatte, was für ein gemeines Miststück diese Frau war, hatte sie kein schlechtes Gewissen mehr, weil sie in verbotenem Revier wilderte, obwohl sie sich nach dem Fiasko mit Emily doch geschworen hatte, keiner anderen Frau mehr den Mann streitig machen zu wollen. Doch ihre Erleichterung war nicht stabiler als die herangespülten Schaumkronen am Ufer eines Sandstrandes, als ihr wieder einfiel, dass Victor sie wegen dieser Eiskönigin kaltlächelnd abserviert hatte. Anscheinend zog er Frauen vor, die ihm in sozialer und gesellschaftlicher Hinsicht ebenbürtig waren. Eine neureiche Texanerin fiel wohl eher nicht in sein Beuteschema. 

Paiges Stolz auf ihre Herkunft schmolz in sich zusammen, und sie kam sich zum ersten Mal in ihrem Leben wie ein ungebildeter Bauerntrampel vor, der sich in schicke Designerkleidung geworfen hatte, um für eine paar Stunden feine Dame zu spielen. In diesen Kreisen reichte es nicht, ein dickes Bankkonto zu haben und einen gutgefüllten Kleiderschrank, wenn einem der passende Stammbaum und die Erziehung fehlten. Ob sie es wahrhaben wollte oder nicht, aber sie passte nicht in Victors Welt – nicht mal für den überschaubaren Zeitraum einer leidenschaftlichen Affäre. Sich das einzugestehen, war keine leichte Übung, doch sie zwang sich zu einem Lächeln, während Charlotte sie unablässig musterte, ohne die Vorstellung offiziell zu erwidern. Damit verwies sie Paige auf den Platz, der ihr nach Charlottes Meinung wohl zustand. Tief unter ihr. 

Es war Quinn, der in die Bresche sprang und die Situation zumindest oberflächlich entschärfte. 

„Paige, erlauben Sie, dass ich Ihnen Mrs. Charlotte Fitzroy vorstelle, eine Ikone, wenn es um die Organisation von karitativen Ereignissen geht.“

„Freut mich“, presste Paige nun doch mühsam hervor und hätte diesem Weib am liebsten ihre Faust ins Gesicht gezimmert, als diese lediglich huldvoll nickte und sich sofort Quinn zuwandte.

„Ich suche eigentlich, Victor. Er hat mir vor einiger Zeit eine dicke Spende für ein Frauenhaus versprochen, und ich habe vor, ihn heute beim Wort zu nehmen und ihn finanziell ordentlich zu rupfen. Leider ist der Gute unauffindbar. Hast du eine Ahnung, wo er steckt?“

Sie klang ungeduldig, als wäre es ein Verbrechen, dass er nicht wie ein Hündchen an ihrem Rockzipfel hing und ihr hinterherhechelte. Paige hätte ihr am liebsten entgegengeschleudert, dass ein Mann wie Victor nie und nimmer am Gängelband einer Frau enden würde, doch der letzte Rest an gesundem Menschenverstand hielt sie davon an.

Quinn zuckte derweil ratlos die breiten Schultern. „Tut mir leid, Charlotte. Ich wusste nicht mal, dass er heute hier ist. Die Masse an Gästen ist total unübersichtlich, ich könnte den ganzen Abend hier herumrennen und ihn ständig verpassen.“

Mrs. Fitzroy lächelte dünn. „Madeline hat mir eben erzählt, er wäre in Begleitung von irgendwelchen hinterwäldlerischen Amerikanern hier aufgetaucht. Ich frage mich wirklich, warum er sich mit solchen Leuten abgibt. Jeder weiß, wie ungebildet und stillos diese Neureichen aus diesem kulturlosen Land sind.“

Ihre Miene drückte nichts als Unverständnis und Verachtung aus, als würde sie sich über ekliges Getier auslassen und nicht über menschliche Wesen.

Paige stand kurz davor zu platzen, weil sie dieses dumme Geschwätz über sich ergehen lassen musste, und schickte ihre Manieren auf eine Reise ohne Wiederkehr.

„Auf die Gefahr hin, Sie in Verlegenheit zu bringen“, warf sie ein und verlieh ihrer Stimme einen möglichst süßlichen Unterton, „aber ich bin zufällig diese stillose Amerikanerin, die in Victors Begleitung hierhergekommen ist.“ Sie hob lässig die Schultern, als sie noch hinzufügte: „Ich vermute mal ganz stark, dass es an mir liegt, dass Sie ihn nicht finden können. Er traut sich wohl selbst nicht über den Weg, wenn er in meiner Nähe ist.“

Quinn hustete, wohl um sein Lachen darunter zu ersticken, doch Paige hatte keinen Blick für ihn übrig. Sie fixierte unablässig Charlotte Fitzroys aristokratisches Gesicht und sah, wie sich deren blonde Brauen synchron emporreckten, bis sie wie die Dopplung des Pariser Triumphbogens aussahen. 

„Was wollen Sie damit sagen? Sprechen Sie nicht in Rätseln“, ereiferte sich Charlotte ungeduldig.

Paige konnte immer weniger verstehen, was Victor an dieser arroganten Ziege so toll fand, und spitzte maliziös die Lippen, bevor sie einen kurzen Blick zu Quinn warf, der – halb in sich hineinlachend und halb verzweifelt – dem hin-und hergehenden Schlagabtausch lauschte.

„Fragen Sie doch Mr. St. Clair, was es mit mir und Victor auf sich hat“, riet sie Victors Geliebter. „Obwohl es Ihnen als verheiratete Frau eigentlich egal sein kann, was mich mit ihm verbindet“, fügte sie doppeldeutig hinzu und blickte demonstrativ auf den funkelnden Ehering, der die rechte Hand der anderen schmückte.

Mrs. Fitzroy wurde noch blasser, als sie ohnehin schon war, und Paige beschloss zu verschwinden, bevor diese Hexe die Beherrschung verlor und wie ein Fischweib auf dem Marktstand die Aufmerksamkeit des gesamten Saals auf sich zog.

„Nun, ich werde mich jetzt unter die Leute mischen und meinen ungebildeten und neureichen Vater suchen. Ehrlich gesagt feiere ich lieber mit hohlköpfigen Hinterwäldlern als mit einer bösartigen Klapperschlange, die ihr fortschreitendes Alter dadurch zu kompensieren versucht, andere Leute mit dämlichen Kommentaren zu belästigen.“

Sie schenkte Quinn noch ein entschuldigendes Lächeln, was dieser mit einem Augenzwinkern beantwortete, während Charlotte nach dieser Ansage empört nach Luft schnappte. Paige hätte sich nicht gewundert, wenn sie in der nächsten Sekunde ihre hell lackierten Krallen ausgefahren und sie ihr quer übers Gesicht gezogen hätte. Sie wartete gar nicht erst ab, bis dieser Frau eine passende Reaktion in den Sinn kam, und verschwand eilig im Partygetümmel. Sie hatte die Schnauze voll von diesem blasierten Gehabe und begann sich zu wünschen, sie wäre zu Hause geblieben. 

 




Kapitel 8

 

Victor fühlte sich innerlich wie zerrissen. Nachdem er sich mit Edgar Sorenson und seiner charmanten Frau unterhalten hatte, war ihm sein ziemlich trostlos wirkender Bruder aufgefallen, der an der Bar lümmelte und Trübsal blies. So rasch es die Höflichkeit zuließ, hatte er sich von den Sorensons verabschiedet, um den Grund für Ryans schlechte Stimmung in Erfahrung zu bringen. Sein Bruder sah nicht aus wie jemand, der schon bald die Frau seiner Träume heiraten würde, und den erschreckend düsteren Anblick, den er bot, fand Victor alarmierend. Er sprach ihn direkt auf seine schlechte Stimmung an, und es dauerte auch nicht lange, bis sein Bruder ihm ziemlich zerknirscht eingestand, dass er über mehrere Wochen hinweg mit Chloe, der Tochter seiner Verlobten Leanne, geschlafen hatte. Und nun konnte er sie – nach dem Ende dieser Liaison – nicht mehr vergessen. Victor war nicht überrascht über diese Entwicklung. Ihm war schon nach dem ersten Treffen mit Leanne Carter klargewesen, dass Ryan mit dieser Frau nicht glücklich werden konnte. Er liebte das Leben und Ausschweifungen jeder Art, Verpflichtungen waren ihm ein Gräuel. Leanne tickte ähnlich, war sprunghaft und unzuverlässig. Sie wäre nie in der Lage gewesen, ein wenig Ruhe und Stabilität in Ryans rastloses Leben zu bringen. Bei Chloe verhielt sich das ganz anders. Sie entsprach schon eher dem Bild einer zukünftigen Lady Seymour, war freundlich und sehr hübsch, ohne übertrieben schön zu sein. Noch dazu war sie mit ausreichend Denkvermögen und Courage ausgestattet, um seinem Bruder ab und an den Kopf zurechtzustutzen. Ryan musste jetzt nur noch Mut und Herz beweisen, sich von Leanne trennen und beten, dass seine junge Geliebte nicht zu viele Skrupel hatte, um mit dem Ex-Verlobten ihrer Mutter eine Beziehung einzugehen. Dieses eine Mal würde sein kleiner Bruder um das Glück kämpfen müssen, das ihm sonst so schwerelos zuflog. Victor hätte ihm gerne unter die Arme gegriffen, wusste aber, dass Ryan da allein durchmusste, auch wenn es ihm schwerfiel, sich aus dieser Sache rauszuhalten. Nichtsdestotrotz fühlte er sich verantwortlich, immerhin hatte er Ryan nach dem Tod der Eltern aufgezogen und ihm jahrelang Vater und Mutter ersetzt. Es war nur natürlich, dass er ihm Enttäuschungen ersparen wollte und das Beste im Leben wünschte. Und das war seinem Ermessen nach nicht Leanne. Chloe hingegen wäre durchaus in der Lage,ihn glücklich zu machen, auf eine Weise, die Victor wohl nie erleben würde. 

Sein Mund füllte sich bei diesem Gedanken mit Bitterkeit. Er konnte sie tatsächlich schmecken, verspürte Übelkeit und Frustration. Alles in seinem Leben war in Schieflage geraten, und er verfluchte Paige dafür, weil sie seinen durchgeplanten Alltag derartig durcheinandergebracht hatte, dass ihm sein freudloses Leben wie ein Spiegel vor die Nase gehalten wurde. Vor ihrem Auftauchen war er vielleicht nicht glücklich gewesen, aber er hatte sich mit seinem Leben arrangiert, ebenso mit seinem Status als Single und der damit verbundenen Einsamkeit. Charlotte hatte für seinen sexuellen Ausgleich gesorgt, doch seit Paige auf Seymour Manor lebte, fiel es ihm immer schwerer, diese Treffen zu genießen. Charlotte war nicht blöde und merkte, dass er sich immer mehr von ihr entfernte. Das hatte zur Folge, dass sie anfing, erheblich zu klammern. Sie schickte ihm SMS, E-Mails mit delikatem Inhalt, rief ihn laufend an. Victor fühlte sich eingeengt und belästigt. Paige wurde im Gegenzug immer verlockender. 

Der heutige Nachmittag kam ihm wieder in den Sinn, und er hätte um ein Haar aufgestöhnt, weil ihm augenblicklich die Hose zu eng wurde. Victor meinte noch immer, das seidige Fleisch ihrer Weiblichkeit unter seinen Lippen zu spüren, die samtige Haut ihrer Schenkel an seinen Wangen und die cremige Erregung, die sich als köstlich mundende Patina an seinen Gaumen geschmiegt hatte. Auch Stunden danach schaffte er es nicht, diese Momente aus seinem Kopf zu kriegen, und er litt Höllenqualen, weil er sich nichts sehnlicher wünschte, als sich in ihrer süßen Weiblichkeit zu versenken. 

Hitze stieg ihm in die Wangen, das Blut pochte pulsierend gegen seine Schläfen – die Vorboten von höllischen Kopfschmerzen, wenn er den tobenden Druck in seinem Körper nicht bald loswurde. Hölle noch mal! Was er brauchte, war Sex. Jetzt sofort. Die Begierde nach Paige würde ihn sonst noch um den Verstand bringen. 

„Victor, da bist du ja! Ich habe schon jeden Winkel nach dir abgesucht, nachdem Madeline mir gesteckt hat, dass du hier bist. Kann es sein, dass du mir aus dem Weg gehst?“

Charlotte. Gerade noch rechtzeitig, um ihn vor einer gnadenlosen Dummheit zu bewahren. Er drehte sich um, gab sich den Anschein von Überraschung.

„Was machst du denn hier?“

Sie sah verärgert aus, eine keilförmige Falte verunstaltete ihre ansonsten glatte Stirn.

„Das Gleiche könnte ich dich auch fragen. Als wir gestern telefoniert haben, hast du kein Wort darüber verloren, dass du auch auf die Party willst. Du weißt doch, dass Madeline eine Freundin von mir ist.“

Er ärgerte sich darüber, dass sie so selbstverständlich annahm, er würde sie über jeden seiner Schritte auf dem Laufenden halten. Schon kurz davor, ihr eine passende Antwort entgegenzuschleudern, fiel ihm Paige auf, die sich ganz in der Nähe des Ausgangs herumtrieb. Sie bemerkte ihn fast zeitgleich und damit auch seine Begleitung. Ahnte sie, wer die Frau neben ihm war? Zu seiner Bestürzung fühlte er erneut dieses komische Sehnen, das ihn seit der ersten Begegnung mit ihr nicht mehr loslassen wollte. Ungeduldig und beschämt, weil sie so eine Macht über ihn ausübte, wandte er sich abrupt der ungeduldig dreinblickenden Charlotte zu. Statt seiner Geliebten wegen ihrer fordernden Bemerkung über den Mund zu fahren, lächelte er sie schmelzend an und war entschlossen, diese einmalige Gelegenheit zu nutzen, um Paige zu demonstrieren, dass sie keine Chance hatte. 

„Ross Turner hat mich erst heute Nachmittag spontan darum gebeten, ihn zu begleiten, ich wusste gestern noch gar nichts davon.“

Sie wirkte besänftigt, doch ein letzter Rest von Misstrauen blieb und zeigte sich an ihren abfallenden Mundwinkeln. Es stand ihr nicht, ließ sie älter und mürrisch erscheinen. Wäre er nicht so scharf darauf gewesen Paige in ihre Schranken zu verweisen, wäre er wahrscheinlich mit einer fadenscheinigen Ausrede zurück nach Seymour Manor geflüchtet. Hauptsache weg von ihr und ihrem fordernden Getue.

„Ross Turner?“, fragte Charlotte in der Zwischenzeit langgezogen. „Das ist doch dieser Amerikaner, der bei dir auf dem Anwesen eingezogen ist? Eine Information, die ich im Übrigen ebenfalls von Madeline erhalten habe. Du hältst es ja nicht für nötig, mich über so was zu informieren“, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.

Stimmt, und das wird sich auch niemals ändern …

Ihre grimmige Miene ging ihm auf die Nerven, und er hatte alle Mühe, sie weiterhin freundlich anzulächeln. 

„Es stimmt tatsächlich, dass ich neu vermietet habe. Dass ich es bislang nicht erwähnt habe, liegt einfach daran, dass ich mit anderen Dingen beschäftigt bin, wenn wir uns treffen“, erklärte er aalglatt.

War es ihm gelungen, die Wogen zu glätten? Ihrem erfreuten Lächeln nach zu urteilen, lautete die Antwort Ja.

„Und wie ist er so?“

Er hob gleichgültig die Schultern an. „So gut kenne ich ihn nicht. Er ist Geschäftsmann und wird auf Seymour Manor wohnen, bis er selbst ein Anwesen gefunden hat, das ihm angemessen erscheint. Außer einem regelmäßigen Geldfluss zwischen unseren Konten verbindet uns nichts.“

„Madeline hat erwähnt, seine Tochter hätte ebenfalls ihr Lager dort aufgeschlagen.“ 

Ihr Blick hatte etwas Lauerndes, obwohl sie recht beiläufig sprach. Doch dieser Eindruck täuschte. Victor kannte sie gut genug, um die Spitzfindigkeit ihrer Bemerkung herauszuhören, die berechnende Erwartung dahinter. Doch er dachte nicht daran, ihr Misstrauen noch weiter zu füttern. 

„Bist du ihr schon vorgestellt worden? Falls nicht, dann könnte ich das nachholen.“

Ein anzügliches Grinsen breitete sich auf ihrem schmalen Gesicht aus, ehe sie näher rückte. 

„Spar dir die Mühe! Ich hatte bereits das Vergnügen, das kleine Flittchen kennenzulernen, während sie sich intensiv mit deinem Freund Quinn beschäftigt hat“, flüsterte sie ihm ins Ohr. 

Quinns Name ließ ihn innerlich erstarren, doch Charlotte sprach unbeirrt weiter, ganz begierig darauf, ihn über die intimen Details ins Bild zu setzen.

„Sie waren gerade dabei, sich ein lauschigeres Plätzchen zu suchen, als ich dazu stieß. Übrigens steht sie da hinten am Ausgang und wartet bestimmt auf ihn.“ Sie schickte einen ablehnenden Blick quer durch den Saal. „Wenn ich das richtig interpretiert habe, dann wollen sie den Abend zusammen ausklingen lassen.“

Victor atmete gepresst und hasste sich für den Wunsch, Quinn grün und blau zu prügeln, weil er es wagte, sich an Paige heranzumachen, obwohl er doch genau wusste …

Victor erlaubte sich keine weiterführenden Gedanken, verfing sich aber in einer endlosen Spirale der Eifersucht, die er nicht unterdrücken konnte. Das Gift sickerte in jede Pore seines Körpers, ein schneidendes Gefühl spaltete ihn in zwei Hälften. Die eine wollte seinem besten Freund laut schreiend klarmachen, dass er die Finger von seinem Mädchen lassen sollte, während die andere Quinn frenetisch anfeuerte, sie doch an seiner Stelle flachzulegen. Dadurch würde sich sein größtes Problem auf einen Schlag in Luft auflösen. 

„So, Miss Turner und Quinn also …“, entgegnete er gespielt gleichmütig, weil Charlotte ja irgendeine Reaktion erwartete. 

„Ja, ist das nicht grauenhaft?“, erwiderte sie übertrieben entsetzt und lächelte dann verschwörerisch. „Tu mir einen Gefallen und sag ihm nicht, dass ich dir davon erzählt habe. Ich glaube, im Grunde ist es ihm peinlich, dass er sich mit so einer abgibt. Man sieht doch schon von Weitem, dass sie eine Schlampe ist. Allein diese riesigen Brüste.“ Charlotte schüttelte entrüstet den Kopf, als wäre eine große Oberweite ein nicht zu tolerierendes Vergehen, das man unter Strafe stellen müsste. „Weiß sie denn nicht, dass man sowas verkleinern lassen kann? Sie sieht aus wie eine Milchkuh, mit diesen riesigen Eutern. Es ist wirklich skandalös … geradezu unanständig.“

Unanständig. Bis vor wenigen Tagen hatte er das genauso gesehen. Das war, bevor er sie in all ihrer herrlichen Nacktheit hatte bewundern dürfen, und die Idee, diese beiden Schönheiten in die Hände eines Chirurgen zu geben, erschien ihm frevelhafter, als eine schwarze Messe in einer Kirche abzuhalten. Die Meinung, dass sie Paiges Brüste als Makel ansah, konnte er nicht teilen. In seinen Augen waren sie ein anbetungswürdiges Geschenk der Natur. Victor wollte sie wieder entblößen, sie mit Küssen übersäen und an den herrlich süßen Spitzen saugen. Seine Eingeweide zogen sich krampfartig zusammen, während er seiner missgünstigen Geliebten ins verächtlich verzogene Gesicht starrte. Dass sie alles Schöne in den Dreck ziehen musste, was typisch für Charlotte und verstärkte das Rumoren in seinem Kopf. 

„Was ist los, Victor?“

Er kam wieder zu sich, als er ihre Stimme hörte, und versuchte, sich wieder zu besinnen. Charlotte war eine Hexe, das war wohl wahr, aber sie war zumindest keine Gefahr für seinen Seelenfrieden. Hatte er nicht miterlebt, was blinde Ergebenheit für eine einzige Frau aus einem Menschen machen konnte, wie schnell man seinen Stolz und seine Würde an der Schwelle des Schlafzimmers abgeben konnte? Das lenkte seine Gedanken unwillkürlich auf Charlottes Gatten. „Ist dein Mann auch hier?“, fragte er.

Sie verzog ihr Gesicht. „Was denkst du denn? Aber er sitzt irgendwo in einem der Nebenräume und prahlt vor seinen degenerierten Freunden aus dem Golfclub mit seinem Handicap. Wenn ich Glück habe, sehe ich ihn erst in ein paar Stunden wieder. Wieso fragst du?“

„Ich will mit dir schlafen. Jetzt sofort.“ 

Ein zittriger Atemzug entfloh ihr, sie griff sich an die Kehle und nickte bereitwillig, während ihre Blicke bereits hektisch in alle Himmelsrichtungen huschten. Wahrscheinlich vergewisserte sie sich, dass sich ihr Mann nicht doch in unmittelbarer Nähe befand. William Fitzroy wusste zwar von der Affäre und war hilf-und machtlos, was die amourösen Aktivitäten seiner Frau anging, doch selbst er war nicht bereit, sich in aller Öffentlichkeit zum Hahnrei machen zu lassen. Der Stempel des Betrogenen würde ihm bis an sein Lebensende anhaften und ihn der Lächerlichkeit preisgeben. Während ihm all diese Dinge durch den Kopf schossen, fuhr sie sich unablässig über die Lippen. Fieberhafte Erwartung dominierte ihre immer noch jugendlich glatten Gesichtszüge, die scheinbar mühelos dem Älterwerden trotzten. Oder waren es doch dezent gesetzte Botox-Spritzen?

„Lass uns über den Personalausgang in irgendeinem Putzraum verschwinden“, meinte sie in diesem Augenblick. „Ich gehe voraus und warte auf dich.“

Kaum ausgesprochen, verschwand sie auch schon im Bad der Menge und tauchte dort unter. Victor blickte ihr nicht mal hinterher, sondern sah umgehend nach Paige. Es war wichtig, dass sie diese kleine Episode mitbekam und sie auch richtig zu deuten wusste. Wie erwartet, stand sie noch immer in der Nähe des Ausgangs, auf ihrem Gesicht zeichnete sich Schmerz ab. 

Nein, sagte er sich, die Entfernung spielt mir einen Streich. 

Paige fühlte sicher nichts dergleichen und war bestimmt nur wütend, weil sie endgültig aufs Abstellgleis gelegt wurde. Frauen wie sie waren wie Schmetterlinge. Mit gedankenloser Flatterhaftigkeit suchten sie sich immer neue Blumen, um den Nektar aus den Blütenkelchen aufzusammeln. Heute war Quinn ihre neue Nahrungsquelle, während er sich schon in wenigen Minuten daranmachen würde, Charlottes Honigtöpfchen auszuschlecken. Ein grausames Lächeln dehnte seine Lippen, während er ihr gönnerhaft zunickte, sich abwandte und mit einem ganz miesen Gefühl im Bauch seiner Geliebten nachlief, obwohl er eigentlich eine andere begehrte …

 

Paige unterlag dem Zwang, ihm zu folgen, nachdem sie mehrere Minuten erfolglos dagegen angekämpft hatte. Sich vergewissernd, dass niemand Notiz von ihr nahm, schlüpfte sie durch die Tür und stand gleich darauf in einem langgezogenen Flur. Unzählige Halogenlampen reihten sich an der Decke aneinander und verbreiteten ein grellgelbes Licht, das auf den hässlichen Bodenbelag aus grauem Linoleum fiel. Nicht weit von hier musste sich die Küche befinden. Harsche Befehle und Geklapper von Geschirr drangen in gedämpfter Lautstärke an ihr Ohr. Paige verzog den Mund, weil ihr hier drin der abgestandene Geruch von schlechter Luft, Putzmitteln und Essen entgegenschlug. Vorsichtig sah sie sich um und hoffte gleichzeitig, dass nicht jede Sekunde ein Kellner um die Ecke am anderen Ende des Flurs biegen würde. Der Boden war glatt, das Tick-Tack ihrer Pumps schallte ihr von unten entgegen, während sie mit schnellen Schritten den Gang ablief. Nach ein paar Metern zog sie die Schuhe aus, weil ihr das Klappern der Absätze auf die Nerven ging. Mit nackten Sohlen tippelte sie weiter und achtete auf das leiseste Geräusch, das hinter den verschlossenen Türen zu beiden Seiten des Flurs herausdrang. Nichts. Alles blieb still. Schon fast am Ende des Ganges angelangt, vernahm sie hinter einer Tür ein langgezogenes Stöhnen. Paige blieb wie erstarrt davor stehen und streckte wie in Zeitlupe die Hand nach der Klinke aus. Regungslos blieben ihre Finger auf dem kühlen Edelstahl liegen, als sie genau in dieser Sekunde Victors dunkles Lachen hörte. Offenbar hatten die beiden viel Spaß da drin und ihr blieb fast die Spucke weg, als sie hörte, was da abging. Diese Charlotte machte in der Öffentlichkeit einen auf Mutter Teresa, doch hier wurde Paige Zeugin davon, dass sich hinter dieser piekfeinen Fassade und dem affektierten Getue ein ganz schön verdorbenes Stück verbarg. 

„Mmmhhhhmmmm ... Victor … ja … mach die Zunge schön lang und fest … Leck meine Pussy. Ich will dich spüren, härter … oh ja, das ist es.“

Es folgte ein beifälliges Brummen aus seiner Kehle, sie schnurrte wie der Motor eines Rennwagens. Paiges letzte Hoffnungen, dass er sein Desinteresse an ihr vielleicht nur vorgetäuscht hatte, platzten wie ein zu prall aufgepumpter Luftballon. 

„Du bist wunderschön da unten“, hörte sie ihn in dieser Sekunde sagen.

Paige wurde der Mund trocken vor Enttäuschung. Genau dieselben Worte hatte er benutzt, während er ihre intimste Stelle betrachtet hatte. Sie wurde wütend auf sich selbst, weil sie so blauäugig auf dieses leere Kompliment hereingefallen war. Er war genau wie all die anderen Männer. Sagte Dinge, die rein gar nichts zu bedeuten hatten, und wandte sie wie eine Formel an, um seinen Nutzen daraus zu ziehen. Jetzt wäre es Zeit gewesen, sich auf dem Absatz umzudrehen und das Weite zu suchen, am besten direkt in die tröstenden Arme von Quinn St. Clair. Doch sie schaffte es nicht. Ihre Hand übte von ganz allein Druck aus und presste die Klinke nach unten. Die Scharniere waren gut geölt, kein verräterisches Quietschen verriet ihre Anwesenheit oder überlagerte Charlotte Fitzroys animalische Laute. Sie hörte sich an wie eine überfahrene Katze … schrecklich.

Ganz vorsichtig und mit steigender Pulsfrequenz wagte Paige einen Blick hinein. Das Bild, welches sich ihr bot, als sie durch den etwa handbreiten Spalt hineinlugte, würde sie ihr Leben lang niemals wieder vergessen. Victor kniete wie ein Büßer vor der sitzenden Charlotte. Eines ihrer Beine hing lasziv baumelnd über seiner Schulter, während seine Hand den Schenkel des anderen weit nach außen zog, um sich genügend Platz zu schaffen. Paige konnte die Augen nicht von dieser Szene abwenden. Obgleich sie sich abgestoßen fühlte, stand sie wie festgenagelt an der Tür und schaffte es nicht zu gehen. Am liebsten hätte sie ihn von ihr weggerissen, dieses Weib an den blondierten Haaren gepackt und sie zurück in den Saal zu ihrem Ehemann geschleift, damit der sie bis an ihr Lebensende in ihrem Schlafzimmer einsperrte.

„Steh auf und stütz dich mit den Händen an der Wand ab“, kommandierte Victor und lehnte sich, auf den Fersen kauernd, ein Stück zurück. 

Jetzt sind wohl die Fortgeschrittenenspiele an der Reihe, überlegte Paige freudlos. 

Victor erhob sich, und Charlotte folgte seiner Anweisung, während er ihr Kleid höher schob und ihren mageren Hintern entblößte. Paige unterdrückte ein abfälliges Schnauben. Die Alte trug noch nicht mal einen Slip, und bei ihr regte er sich über einen fehlenden BH auf. So ein Heuchler! Er drapierte den Stoff über Charlottes Steißbein und strich dann mit beiden Händen über die Pobacken, bis sie sich unter seinen erfahrenen Liebkosungen wand. Paige wurde schlecht bei diesem Anblick, doch die Faszination des Grauens hatte sie voll und ganz im Griff. In der Zwischenzeit streifte er in aller Seelenruhe seine Smokingjacke ab und nestelte mit seinen Händen an seiner Hose herum. Paige schob die Tür ein Stück zurück, wartete kurz und linste dann wieder durch den schmalen Spalt. 

Das Surren seines Reißverschlusses durchdrang die spannungsgeladene Atmosphäre. Er stand in einem günstigen Winkel, und so konnte sie in dem trüben Licht der Kammer relativ gut erkennen, was vor sich ging. Waagrecht stand seine Erektion von seinem Körper ab, seine Finger legten sich um die beeindruckende Härte und formten eine Faust, die pumpend auf und ab streichelte. Charlotte trat einen Schritt nach hinten und spreizte die Beine weiter, um ihm damit das Eindringen zu erleichtern. Er positionierte sich hinter ihr, und Paige hätte am liebsten laut Stopp geschrien, unterdrückte diesen wahnsinnigen Impuls aber gerade noch rechtzeitig. Ihr wurde richtig übel, und ihr Magen überschlug sich wie ein Stein, der unaufhaltsam eine Böschung hinunterrollte. Jede einzelne Zelle ihres Körpers bebte protestierend, weil sie diesen Anblick kaum ertragen konnte. Noch schlimmer wurde es, als er nach einer kaum wahrnehmbaren Pause die Hand ausstreckte und zwischen Charlottes Beine griff, um sie zu streicheln. Victor stellte sich nun aus unerfindlichen Gründen leicht seitlich, sodass Paige einen viel zu guten Blick auf das Geschehen bekam, während seine Finger über die Labien seiner Geliebten tanzten. Er drang mit dem Finger in sie ein, nahm noch einen zweiten dazu und schickte schlussendlich noch einen dritten hinterher. Charlottes Genuss während all dem war nicht zu überhören. Ein spitzer Schrei folgte auf den nächsten, und jeder Ruf zerstückelte Paiges Herz ein Stückchen mehr, offenbarte ihr, dass sie schon längst mehr für ihn empfand als nur den Wunsch, ihn für ein paar heiße Nächte zu erobern.

Mach, dass du hier wegkommst! Verschwinde, solange du noch kannst, du hast hier nichts verloren …

Schon die Vergangenheit hatte bewiesen, dass die Vernunft bei ihr nicht allzu stark ausgeprägt war. Schonungslos quälte sie sich weiter, sah dabei zu, wie er mit einem einzigen Stoß in Charlottes aufnahmebereiten Schoss eindrang. Die spitzen Schreie wichen einem gutturalen Stöhnen, immer im Takt seines hämmernden Unterleibes, der gegen die Pobacken seiner Partnerin prallte. Paiges Herz begann zu flattern, sie hatte Angst überzukochen, so sehr raste das Blut durch ihre Adern. Sie ahnte, wie kraftvoll und erregend seine Stöße sein mussten. Himmel, er fickte genauso, wie er lebte. Gnadenlos, präzise und kompromisslos. So hatte sie sich Sex mit ihm immer vorgestellt, wenn sie nachts einsam in ihrem Bett lag und mit seinem Bild vor Augen masturbierte, sich die Finger tief in ihr feuchtes Geschlecht schob und sich einbildete, es wäre sein Schwanz, der sie befriedigte, und nicht ihre eigene Hand. 

Paige konzentrierte sich ganz auf ihn, auf seinen Anblick und die Laute, die knurrend aus seinem Mund strömten, als er das Tempo seiner Stöße anzog. Fleisch prallte auf Fleisch, ein Widerhall der Lust, der ohne Unterlass durch den winzigen Raum tobte. Paiges Zentrum wurde feucht und begann sich zusammenzuziehen. War sie vielleicht pervers, weil es sie geil machte, Victor beim Sex zu beobachten? Plötzlich unterbrach er den flüssigen Rhythmus, zog sein Glied aus Charlotte heraus und trat einen Schritt zurück.

„Ich will in deinem Mund kommen.“

Paige riss die Augen auf und schüttelte in stummem Protest den Kopf, als das dumme Weib keinen Wimpernschlag später vor seinem Ständer kniete und ihn in ihrem gierig geöffneten Mund verschwinden ließ. Ekstatisch warf er den Kopf zurück, die Lippen halb geöffnet. Laute der Lust entwichen ihm, sein Gesicht gezeichnet von dem Genuss, den sie ihm verschaffte. 

Sein Anblick war atemberaubend. Der Mann war ein menschliches Kunstwerk, wenn er sich gehen ließ und sich ganz und gar seinen Trieben hingab. Victors Halsmuskeln waren sichtbar angespannt, und eine Ader an seiner Schläfe wölbte sich leicht nach außen. Feiner Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn, ein Ergebnis der körperlichen Anstrengung, die seine schlanken Hüften vor und zurück schnellen ließ. Immer schneller pumpte er sich in den willigen Mund seiner Geliebten, die seine Länge geübt in sich aufnahm und ihn bestimmt tief in ihrem Hals stecken hatte. Obwohl sie es furchtbar fand, ihn mit einer anderen in Aktion zu erleben, ertrank Paiges Spalte in zunehmender Nässe, besudelte ihren Slip, ließ sie erhitzt und sogar ein bisschen beschämt zurück, weil es sie so sehr anmachte, ihm dabei zuzusehen, wie er sich befriedigte. Ein Teil von ihr hätte sich gern dazugesellt, seine üppig wogenden Hoden gekrault und die Unterseite seines Penis gezüngelt, bis er sich mit einem animalischen Brüllen auf Charlottes dämliches Gesicht ergoss. Sie unterdrückte ein Keuchen, weil ihr Kopf diese Bilder viel zu realistisch wiedergab. Paiges innerer Motor kam richtig auf Touren, heulte immer wieder sehnsüchtig auf, wurde aber immer wieder kurz vor Ende des Countdowns abgewürgt. Bevor es wirklich peinlich werden konnte und sie selbst Hand an sich legte – oder an ihn – zog sie die Tür zu und rannte einfach los. Sie merkte kaum, in welche Richtung sie stolperte, während sie den Gang entlangstürzte. Schwankend taumelte sie der Tür zum Saal entgegen und betete, dass Victor durch ihren überstürzten Aufbruch nicht mitbekommen hatte, dass sein intimes Scharmützel nicht unbeobachtet geblieben war. Währenddessen sickerte in ihr Hirn durch, dass sie gerade Zeugin eines Ehebruchs geworden war, mit Victor in der wenig ruhmreichen Hauptrolle. Ihn dabei zu erwischen, wie er die Moral nach seinem Gutdünken zurechtbog und sie gleichzeitig dafür tadelte, keine zu besitzen, machte sie stocksauer. Und doch berührte sie all das nur am Rande, weil sie ganz andere Sorgen hatte. Ob sie es wollte oder nicht, aber irgendwann hatte Victor angefangen, sich in ihren Kopf zu schleichen und alle anderen Männer daraus zu verbannen. Selbst Jason war unwichtig geworden, nur noch ein Teil einer Vergangenheit, die sie lieber heute als morgen für immer hinter sich gelassen hätte. 

Sie hoffte, sich wieder unter Menschen zu mischen, würde ihr helfen, den Tumult in ihrem Inneren zu besänftigen, doch anstatt ruhiger zu werden, fühlte sie sich von allen Seiten belästigt und bedrängt. Paige irrte ein wenig verloren durch den Saal, nahm jeden Laut, jede Bewegung, ja, selbst die Farben im Raum mit überdeutlicher Klarheit wahr. Als hätte sie jahrelang eingefroren im Tiefschlaf gelegen, zu Eis erstarrt, und nun musste sie von einer Sekunde auf die andere in einer Welt klarkommen, die ihr fremdgeworden war. Alles war zu grell, zu laut, zu fröhlich, zu aufgesetzt. Das schrille Lachen einer Frau schmerzte ihr in den Ohren, als Paige sich rücksichtslos an ihr vorbeidrückte, ihr Kopf hämmerte wie ein Presslufthammer und drohte zu platzen. Selbst das leise Klirren von Champagnergläsern, wenn die Gäste auf ihr Wohl anstießen, empfand sie als unangenehm laut. Sie wollte nur noch weg von diesem Trubel, dem einfältigen Geschnatter der Frauen und dem dröhnenden Gelächter von dickbäuchigen Kerlen, die sich alle bereits im fortgeschrittenen Stadium der Überheblichkeit befanden. Ihre Augen wechselten im Sekundentakt die Richtung, hektisch, ohne festes Ziel. Wo zum Teufel steckte ihr Vater?

Sie konnte ihn nirgends entdecken und beschloss, allein zurückzufahren. Paige war schon halb auf der Straße, nachdem sie sich im Foyer ihr Cape geholt hatte, als sich plötzlich eine schwere Hand auf ihre Schulter legte und sie mitten im Schritt aufhielt. Ruckartig schoss sie herum, bereit, jede Person runterzuputzen, die die Unverschämtheit besaß, sie einfach so anzufassen. Doch die Worte erstarben, als sie in die Augen ihres Vaters blickte.

„Na endlich, ich habe eine halbe Ewigkeit nach dir gesucht“, erklärte sie zutiefst erleichtert. „Ich will hier weg. Kommst du mit?“

Falls er bleiben wollte, musste er das allein tun. Sie hatte nicht den Nerv, einem zufriedenen Victor gegenüberzutreten oder einer Charlotte, der man auf zehn Meilen ansehen konnte, dass man es ihr gerade fürstlich besorgt hatte. 

„Paige, hör zu, ich muss dir was sagen, es ist wichtig …“

Seine Stimme zitterte hörbar, seine Finger schoben sich durch sein dichtes Haar und strichen es zurück. Eine Geste, die nicht lässig wirkte, sondern nur fahrig. Ross war nervös. Ihre eigenen Sorgen verdrängend, betrachtete sie seine unruhige Mimik und wunderte sich über sein seltsames Verhalten. 

„Was ist denn los, du jagst mir ja Angst ein.“

Er konnte ihr kaum in die Augen sehen, wich ihr aus und ergriff ihren Oberarm. 
„Komm, wir gehen raus. Ich will nicht riskieren, dass uns jemand zuhört.“

Widerspruchslos ließ sie sich durch die Drehtür ins Freie geleiten. Kalte Luft schlug ihr entgegen und füllte ihre Lungen. Nach der etwas dämpfigen Atmosphäre empfand sie die Temperaturen draußen beinahe als angenehm, bis die Kälte durch den dünnen Überwurf zu ihren Schultern vordrang. Schützend schlang sie die Arme um ihren Oberkörper, während sie ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Aus den Augenwinkeln suchte sie bereits nach einem Taxi, weil sie keine Lust hatte zu erfrieren. Wenigstens kühlte der frostige Wind ihre erhitzten Gedanken, und sie fand langsam wieder zu sich selbst zurück. Blöder Victor …

„Also, rück schon raus. Was ist so geheimnisvoll, dass kein Mensch uns dabei zuhören darf?“

Sie schenkte ihm einen schrägen Seitenblick, doch er lachte nicht wie erwartet, sondern blieb ungewohnt ernst. 

„Es geht um deine Mutter.“

Paige stutzte und fing langsam an, Ross’ Urteilsvermögen in Zweifel zu ziehen. 

„Also wirklich, Dad. Was hast du nur gerade mit ihr? Hast du mir nicht immer gepredigt, Tote sollte man ruhen lassen?“

Wieder ein unsteter Blick, dann strich er Paige fürsorglich übers Haar, wie früher, wenn er sie trösten wollte. Jetzt war sie wirklich beunruhigt.

„Oh Krümel, ich weiß gar nicht, wo oder wie ich anfangen soll. Ich wollte dich immer nur schützen, und jetzt merke ich, dass alles umsonst war.“

Paige konnte sich keinen Reim auf sein Verhalten machen, hatte aber ein extrem ungutes Gefühl, das seinen ultimativen Höhepunkt erreichte, als sich eine leicht heisere Frauenstimme in den Dialog einmischte.

„Ross Turner, wag es ja nicht, sie ohne mich aufzuklären! Ich habe ein Recht darauf, dabei zu sein.“

Sein Kopf schoss herum, blitzschnell. „Du hast alle Rechte verloren, als du damals abgehauen bist, Lee. Verschwinde, bevor ich endgültig die Beherrschung verliere und etwas tue, was ich später vielleicht bereue. Du hast hier nichts verloren!“, fuhr er die Unbekannte an. Seine Stimme war harsch, mit einem bitterbösen Unterton, der Paige Angst gemacht hätte, wäre er an ihre Adresse gerichtet gewesen.

Die Frau ließ ein blechernes Lachen hören, unverhohlene Verbitterung schwang darin mit. „Für dich bin ich immer noch Leanne, mein Bester. Außerdem hast du kein Recht mir Vorhaltungen zu machen. Du hast mir doch in Italien nachgestellt, mich erpresst und damit alles erst ins Rollen gebracht“, schrie sie zurück und kümmerte sich nicht um die neugierigen Blicke der vorbeilaufenden Passanten, die trotz der späten Stunde noch unterwegs waren. 

„Halt den Mund, Leanne, oder ich schwöre, ich vergesse mich …“, presste ihr Vater hervor. 

Paige fühlte sich komplett überfordert und versuchte, einen Blick auf Ross’ Gesicht zu erhaschen. Es gelang ihr, und sie war schockiert über den Hass, der seine Züge in eine eiserne Maske verwandelte und seine Augen in beißende Säure, die sich in den Blick der fremden Frau fraß. Um bei Ross so eine heftige Reaktion hervorzurufen, musste sie schon etwas Schwerwiegendes verbrochen haben. Nicht für alles Geld der Welt wollte sie jetzt in ihrer Haut stecken, und gleichzeitig trieb sie die Frage um, wer sie war und was sie mit Ross verband. Er schien sie gut zu kennen, so wie er mit ihr sprach, und sie hatte ihm Erpressung vorgeworfen, von Italien gesprochen …

Ihre Gedanken wirbelten kreuz und quer durcheinander, ohne dass sie zu einem vernünftigen Ergebnis kam. Schließlich siegte ihre Neugier, und sie lief um ihren Vater herum, da er keine Anstalten machte zur Seite zu treten. Paiges Blick kollidierte mit dem einer rassigen Dunkelhaarigen, und für einen winzigen Augenblick blieb ihr wortwörtlich die Spucke weg. Alter Schwede! Kein Wunder, dass Ross keine Lust gehabt hatte, Italien zu verlassen. Diese Frau sah einfach sensationell aus, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Paige sich im direkten Vergleich mit einer anderen wie ein Mauerblümchen. In dem rubinroten Kleid ihres weiblichen Gegenübers steckte ein üppig wogender Busen, der in eine superschmale Wespentaille überging. Sanft gerundete Hüften machten den Eindruck einer hinreißenden Venus komplett. Paige war schwer beeindruckt, nur der Gesichtsausdruck machte sie stutzig. Auf den Zügen der anderen zeichneten sich Ärger, Frust und noch etwas anderes ab, das Paige nicht einzuordnen wusste. Außerdem kam sie ihr unglaublich bekannt vor. Sie legte die Stirn in Falten und versuchte, sich daran erinnern, wo sie diese Frau schon mal gesehen hatte, doch ihr Gedächtnis ließ sie total im Stich. So sehr sie sich auch bemühte und ihr Gehirn nach Anhaltspunkten durchforstete, sie fand nichts anderes als gähnende Leere, bis es ihr wie Schuppen von den Augen fiel. Vor ihr stand eine ältere Version ihrer selbst. Ihr Kopf begann zu rotieren, als ihre Gedanken wie ein Squashball hin und her sprangen. Es dauerte endlose Sekunden, bis sie sich wieder in der Lage fühlte, ihren Verstand zu benutzen und die wenigen Informationen zu verarbeiten, die sie gerade aufgeschnappt hatte. Doch sobald sie anfing, die eben gehörten und an sich sinnlosen Satzfetzen in einen schlüssigen Kontext zu setzen, war es gar nicht mehr so schwer, ein plastisches Bild vor Augen zu haben. Alles ergab einen tieferen Sinn: Ross’ merkwürdiges Benehmen in der letzten Zeit, die schlaflosen Nächte und die dunklen Schatten unter seinen Augen, die auf stundenlanges Grübeln und Sorgen hinwiesen. Dann die immerwährenden Versuche, die Unterhaltung auf ihre Mutter zu lenken, sein unbedingter Wille, in Erfahrung zu bringen, wie ihre Reaktion aussehen könnte, würde sie noch leben. Paige wusste genau, was das unterm Strich bedeuten musste, doch genau das wollte sie nicht wahrhaben. Also verschloss sie sich vor der Möglichkeit, diese Frau hier könnte ihre Mutter sein. Sie war tot. Punkt. 

Aufgewühlt suchte sie visuellen Kontakt zu ihrem optischen Ebenbild. Diese Frau … vielleicht ihre Mutter, sie konnte den Gedanken einfach nicht gänzlich ausblenden … kam nun ein paar Schritte näher und stand im Lichtschein einer Straßenlaterne. Doch näher als bis auf zwei Meter wagte sie sich nicht heran. Ross’ Gesichtsausdruck hätte selbst einen tollwütigen Hund auf Abstand gehalten. 

Paige erkannte sich selbst in den tiefblauen Augen. Sie waren ihren so ähnlich, ebenso das zartknochige Gesicht, das von einem Ausdruck dominiert wurde, der verdächtig nach Schuldgefühlen aussah. Es war gespenstisch, als würde sie in einen Spiegel schauen, der ihr die Zukunft zeigte. Hilfesuchend drehte sie den Kopf zu ihrem Vater, der nach wie vor kaum Notiz von ihr nahm, weil er gerade damit beschäftigt war, diese Lee oder Leanne in Grund und Boden zu starren. 

„Dad?“

Sie würgte das Wort förmlich heraus, und endlich sah er sie wieder an. Den Mund zusammengepresst erwiderte er ihren Blick und hatte sichtlich Mühe, seine Erregung im Zaum zu halten. Ein falsches Wort, eine falsche Geste und er würde explodieren. Sie musste dennoch an dieser Stelle einhaken, nachfragen. Sie konnte gar nicht anders.

„Ist diese Frau meine Mutter? War es das, was du neulich gemeint hast?“

Er antwortete nicht, senkte den Blick auf den Boden und betrachtete eingehend seine schwarzglänzenden Schuhspitzen. Paige brauchte ohnehin keine mündliche Bestätigung mehr, seine Reaktion war eindeutig. Überfordert fixierte sie die stuckverzierte Hotelfassade und versuchte nicht umzufallen, während ihr die Beine immer weicher wurden. Das war zuviel. Erst die Begegnung mit Victor, dann seine schnelle Nummer mit Charlotte im Putzraum, und jetzt stand sie ihrer Mutter gegenüber, die angeblich seit vielen Jahren unter der Erde lag und doch putzmunter durch London flanierte. Sie lebte. Sich das bewusst zu machen, war wie langsames Ersticken. Die Luft wurde knapper und knapper, ihre unmittelbare Umgebung und alles darüber hinaus verschwammen zu einem formlosen Gemisch aus Menschen, Häuserfassaden und parkenden Autos. 

„Paige, bitte schau mich an.“

Die behutsame Bitte ihres Vaters holte sie kurzzeitig zurück, sie folgte seiner Aufforderung und schluckte hart. Diese Hilflosigkeit, die seine Mimik offenbarte, verdrängte die übliche Selbstsicherheit aus seinen Zügen.

„Es ist also wahr … diese Frau … ist meine Mutter?“

Er bestätigte nickend ihre heiser geflüsterte Frage. Paige rang nach Luft, ihre Atmung mutierte zu einem krachenden Pfeifen, weil sie unter der Last der Wahrheit zu ersticken drohte. Ihre Arme griffen nach vorn, als tanzende Blitze vor ihren Augen zuckten, es wurde hell, dann wieder dunkel, während die Geräusche der Straßen in immer weitere Ferne rückten. Alles drehte sich, verblasste, ehe sie die Dunkelheit komplett einholte und in ihre dunkle Umarmung einhüllte.

 




Kapitel 9

 

Paige war noch nie eine besondere Kämpfernatur gewesen. Nicht in ihrer Kindheit und schon gar nicht während ihrer ziemlich turbulenten Teenagerzeit. Doch jetzt, einige Tage nach der unglaublichen Auferstehung ihrer vermeintlich toten Mutter und der Enthüllung, dass darüber hinaus auch noch eine jüngere Schwester existierte, wollte sie wenigstens versuchen, sich dieser Situation wie eine Erwachsene zu stellen. Aber es war schwer. Nach der Party bei Madeline Livingston hatten sich die Ereignisse buchstäblich überschlagen. Allein die ganzen Berichte der Boulevardpresse, die die ungewöhnliche Familienzusammenführung bis ins kleinste Detail ausgeschlachtet hatte, waren zermürbend. Sie traute sich kaum noch, einen Fuß nach London zu setzen, weil dort unzählige Fotografen und Reporter lauerten, die alle ein Stückchen vom skandalträchtigen Kuchen abhaben wollten. Nachdenklich stützte sie ihr Kinn auf ihre aufeinandergelegten Arme, die am oberen Rand des Weidezauns einer alten Pferdekoppel ruhten, und beobachtete die Pferde beim Toben. Hier draußen konnte sie so richtig abschalten, die Streifzüge an diesen friedlichen Ort waren mittlerweile zu einem täglichen Ritual für sie geworden, obwohl sie sich sonst nicht so gerne im Freien aufhielt.

Auch heute hatte sie es wieder hinausgetrieben, obwohl man ihr vor dem Verlassen des Hauses mitgeteilt hatte, dass ein Gewitter angekündigt sei. Aber ein bisschen Wasser konnte sie nicht schrecken, außerdem kam sie so nicht in Versuchung, den ständig um sie herumscharwenzelnden und überbesorgten Ross im Gartenteich zu ertränken. Ein schwaches Grinsen hob ihre Mundwinkel, während sich die Sonne zwischen den Wolken hindurchschob und mit ihren herbstlichen Strahlen ihre Nasenspitze küsste. Kräuselnd zog sie die Nasenflügel zusammen und rieb mit der Hand darüber, um das Kitzeln loszuwerden. Sie wünschte sich, ihre Probleme würden sich ebenfalls so einfach wegwischen lassen. Jeder behandelte sie wie ein rohes Ei. Selbst Victor war ungewöhnlich friedfertig für seine Verhältnisse und bedachte sie andauernd mit abschätzenden Blicken, die nichts von seinen Gedanken preisgaben. Stattdessen behandelte er sie mit ausgesuchter Höflichkeit. Paige sehnte sich nach dem unterkühlten Mistkerl von früher zurück und konnte mit dieser blutleeren Version eines wohlerzogenen Gutsbesitzers so gar nichts anfangen. Ansonsten ging er ihr aus dem Weg, was sie zusätzlich belastete. Wenigstens hatte sie seinen Quickie mit Charlotte gut weggesteckt, und obwohl sie zuerst fest entschlossen gewesen war, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen, hatte sich ihre Meinung nach reiflicher Überlegung wieder geändert. Sie konnte ihn weder vergessen noch aufgeben und dachte nicht im Traum daran, ihn kampflos dieser Schlange zu überlassen. Sie war entschlossen, um Victor zu kämpfen, sobald sie sich mental wieder dazu in der Lage fühlte. Victor war jedoch aktuell nicht ihr größtes Problem, sondern ihr Vater. Ein grimmiger Laut entfuhr ihr und mischte sich unter das Wiehern der Pferde. Ross raubte ihr derzeit den letzten Nerv, da er felsenfest davon überzeugt war, dass sie das Auftauchen ihrer Mutter seelisch nicht verkraften würde. Er tat so, als wäre sie nur einen Pulsschlag vom endgültigen Exodus entfernt, und schien förmlich auf ihren Zusammenbruch zu warten. Es war wirklich immer das Gleiche. Laufend wurde sie unterschätzt, als schwach eingestuft und katalogisiert wie ein Beweisstück für die Asservatenkammer. 

Natürlich hatte sie an der Sache zu knabbern, das konnte sie nicht leugnen. Schließlich war sie auch nur ein Mensch, und wenn man ohne Vorwarnung damit konfrontiert wurde, dass die angeblich tote Mutter schon seit etlichen Jahren putzmunter auf einem anderen Kontinent lebte, war das nichts, was sich bagatellisieren ließ. Doch anstatt mit einer endlosen Litanei an Vorwürfen um sich zu werfen, wurde sie von einer scheuen Freude erfüllt, weil ihr unversehens das Wunder zuteilwurde, jene Frau kennenzulernen, die ihr und auch ihrer Schwester Chloe das Leben geschenkt hatte. 

Dass Leanne sie als Kleinkind im Stich gelassen hatte, spielte für Paige momentan nur eine untergeordnete Rolle. Mit dieser wenig sympathischen Tatsache würde sie sich zu einem späteren Zeitpunkt auseinandersetzen. Ihr Verstand eliminierte im Augenblick alle Gefühle wie Bitterkeit, Wut und Enttäuschung, damit sie weiter normal funktionieren konnte.

Nur konnte niemand ihre milde Haltung nachvollziehen. Keiner verstand, warum sie Leanne nicht die kalte Schulter zeigte. Nicht ihr Vater, nicht ihre Schwester Chloe und schon gar nicht Victor, der ganz offen seine Abneigung gegen Leanne zeigte und damit noch eine Schranke mehr zwischen ihnen aufbaute. Paige weigerte sich trotzdem strikt, sich dieser Mauer an Ablehnung anzuschließen, indem sie ihre Mutter vorschnell als gewissenlos und egoistisch abtat. Zu oft hatte sie am eigenen Leib erfahren, wie es war, wenn man in eine Schublade gesteckt und als böses Biest abgestempelt wurde. Besaß nicht jeder Mensch einen guten Kern, auch wenn es manchmal gar nicht danach aussah? Paige wollte sich die Mühe machen und diesen Kern suchen und war auch bereit, das Risiko einer Enttäuschung in Kauf zu nehmen. Schließlich hatte sie ohnehin nichts mehr zu verlieren, außer ein paar albernen Träumen. 

Unwillkürlich musste sie an ihre Schwester denken, die sich mit den ganzen Enthüllungen und Lügen unheimlich schwertat. Zunächst hatte Chloe den Kontakt zu ihr und Ross strikt verweigert, weil sie von all diesen Dingen förmlich überrollt worden war. Sie war enttäuscht von Ross, der sich in ihr Leben geschlichen und sich als guter Freund hervorgetan hatte, ohne ihr seine wahre Identität zu verraten. Paige hatte Chloes kompletten Rückzug widerwillig akzeptiert, bis sie es nicht mehr ausgehalten und zu ihr gefahren war. Eine gute Entscheidung! Bei einem Kaffee und einem sehr ehrlichen Gespräch war das Eis schnell gebrochen. Chloe war ein ganz unglaublicher Mensch. Nicht nur hübsch und clever, sondern auch jemand, mit dem man sich stundenlang unterhalten konnte, ohne sich dabei in irgendeiner Weise verstellen zu müssen. Zudem fühlte sie unendliche Dankbarkeit für die Chance, ihre jüngere Schwester in Zukunft öfter sehen zu dürfen. Es gab so viele Fragen, so viel nachzuholen. In beiderseitigem Einverständnis hatten sie beschlossen, in Zukunft jede Gelegenheit zu nutzen, um die Wissenslücken zu füllen. 

Ihre Gedanken wanderten wieder zurück zu Victor, wie so oft. Chloe hatte sie direkt gefragt, ob sie verliebt in ihn sei, und sie war ihr eine Antwort schuldig geblieben, weil sie es nicht wusste. Paige war sich nicht mal sicher, ob sie Liebe und Begehren unterscheiden konnte, und war verunsichert wie noch nie in ihrem Leben. Sie empfand mehr für ihn als nur den Wunsch, ihn mit Haut und Haaren besitzen zu wollen, doch darüber hinaus …

Seufzend verschob sie die Wahrheitsfindung. Sie würde ihre Antwort schon bekommen. Vielleicht nicht heute, wahrscheinlich auch nicht morgen, aber sicherlich in naher Zukunft – und das hoffentlich in mehr als nur einer Hinsicht. 

 

Victor ritt einen erdigen Pfad entlang und lenkte seine Stute auf eine Steigung zu, um vom obersten Punkt einen besseren Überblick zu bekommen. Hinter dem Hügel lag die Pferdekoppel. Er wollte die Gelegenheit nutzen, um nach den Pferden zu sehen, aber eigentlich war er auf der Suche nach Paige. Dieses verrückte Weib war trotz aller Warnungen zu einem Spaziergang aufgebrochen und würde mitten in ein heftiges Unwetter geraten, sollte er sie nicht rechtzeitig finden. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, wenn er die sich rasch verdichtende Wolkenfront in nordöstlicher Richtung betrachtete. Sie rückte immer näher, es war nur eine Frage der Zeit, bis die geballte Kraft der Elemente auf die Erde niedergehen würde.

Victor seufzte frustriert, weil er Wichtigeres zu tun hatte, als Kindermädchen zu spielen, doch Ross hatte ihn förmlich bekniet, Paige wohlbehalten zurückzubringen, bevor sie sich noch irgendwie verletzte. Schlussendlich hatte er sich breitschlagen lassen und Ross versichert, er würde seine Tochter sicher und unversehrt auf Seymour Manor abliefern. Er hoffte nur, dass ihm das gelang, ohne einen Streit vom Zaun zu brechen, da sie aktuell einiges zu verdauen hatte und er nicht skrupellos genug war, um jemanden zu treten, der ohnehin schon am Boden lag. 

Erneut warf er einen sorgenvollen Blick auf die düsteren Wolkenformationen, die immer näher rückten. Auch der Wind nahm kontinuierlich zu. Die unvermeidlichen Sturmböen waren das eigentlich Gefährliche, sobald das Unwetter seine volle Kraft entfaltete. Vereinzelte abgerissene Äste, die durch die Luft flogen, konnten zu einer tödlichen Waffe werden, wenn sie einen Menschen mit voller Wucht am Kopf trafen. Die Vorstellung einer bewusstlosen und blutenden Paige verursachte ein unangenehmes Ziehen in seinem Magen. Das flaue Gefühl nahm zu, sobald er sich ausmalte, was ihr hier draußen alles zustoßen konnte. 

Endlich erreichte er den höchsten Punkt des Hügels und blieb neben einer ausladenden alten Eiche stehen. Die Koppel befand sich ganz in der Nähe eines dichtbesiedelten Waldbestands, mannshohes Farnkraut machte eine Sicht zwischen die Bäume unmöglich. Das Wäldchen war völlig naturbelassen und ein wenig verwildert. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er die Anhöhe hinunter. Die Pferde wirkten nicht sonderlich nervös, obwohl sie das herannahende Gewitter sicher spüren konnten. Sie würden einfach mitten auf der Weide stehen bleiben, die Köpfe nach unten senken und warten, bis es vorbei war. Ihr natürlicher Instinkt sorgte ganz von allein für das richtige Verhalten. So trabten sie immer noch frei und ungebärdig über das Gelände und warfen verspielt die Köpfe hin und her. Victor hielt mit zusammengekniffenen Augen seine tänzelnde Stute im Zaum und wollte schon wenden, um woanders weiterzusuchen, als er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahrnahm. Er blinzelte, schaute genauer und tatsächlich … sie war es. Seine Besorgnis wich Erleichterung, während er sie nicht für eine Sekunde aus den Augen ließ. Ihre gesamte Körperhaltung verriet Ungezwungenheit, die Arme ruhten in lässiger Bewegungslosigkeit am oberen Rand des solide verarbeiteten Zauns, während sie einen Fuß auf dem mittleren Querstreben abstützte. Seine behandschuhten Hände krampften sich unwillkürlich fester um die Zügel, als er der kurvigen Linie ihres Körpers folgte. Fast zeitgleich dehnte sich ein leichtes Prickeln auf seinem Körper aus, und er presste seine Oberschenkel zusammen, als könnte er dadurch den unvermeidlichen Blutfluss in seine unteren Regionen aufhalten. Liberty trat protestierend aus und zog unruhig an den Zügeln. Das holte ihn augenblicklich in die Wirklichkeit zurück. Er stieg vom Pferd, fest entschlossen, Ross’ Bitte nachzukommen und sie heimzubringen. Danach würde er umgehend nach London fahren und sich außer der Reihe mit Charlotte treffen. Er hatte ein bisschen Entspannung weiß Gott nötig, und der stimulierende Anblick von Paiges prallem Hinterteil machte es nicht gerade besser.

Die Zügel schlang er um einen tiefhängenden Ast der knubbeligen Eiche und lief mit federnden Schritten den kleinen Hügel hinunter. Dabei war er geistesgegenwärtig genug, keine allzu lauten Geräusche zu verursachen. Er umrundete einen herumliegenden Ast und mied größere Anhäufungen von trockenem Laub, welche unter dem Tritt seiner Stiefel raschelnd zerfallen wären. Da sie ganz in Gedanken schien, wollte er sie nicht erschrecken. Während er sich ihr näherte, fixierte er ihren überaus entzückenden Hintern und speicherte die Rundungen auf seiner internen Paige-Festplatte ab, die er in seinem Kopf extra für sie angelegt hatte. Unverblümt erotische Bilder ereilten ihn, seine Fantasien wurden unpassenderweise immer intimer. Victor hätte nur zu gern jedes einzelne Bild aus seinem Bewusstsein radiert, doch die Lithografien seines Geistes blieben lebendig und setzten ihm weiterhin zu. 

Dicht hinter ihr blieb er stehen, inhalierte ihren Duft und nahm eine Woge purer Sinnlichkeit in sich auf, die seine Nervenbahnen wie kleine Stromstöße reizte. Ohne sich zurückhalten zu können, streckte er die Hand aus und berührte die Spitzen ihres Haars, das ihr tief in den Rücken hing. Hauchzart nur, dennoch wunderte es ihn, dass sie nicht reagierte. Spürte sie nicht, dass sie nicht mehr allein war? 

Gleich darauf bemerkte er ihre veränderte Atmung, der Brustkorb hob und senkte sich hastiger. Victor lächelte dünn. Natürlich wusste sie, dass jemand hinter ihr stand. Er trat näher an sie heran, mit der heroischen Wunschvorstellung ausgestattet, ihr nur helfen zu wollen, sie in Sicherheit zu bringen – vor dem Unwetter und auch vor sich selbst. Paige versteifte sich leicht, weil sie seine Körperwärme spüren musste, entspannte sich aber sofort wieder und stieß einen seufzenden Atemzug aus. Es hörte sich beinahe erleichtert an, als hätte sie nur auf ihn gewartet. Ein gleißender, weit entfernter Blitz am Himmel dokumentierte das Knistern zwischen ihnen. Es bildete einen unsichtbaren Steg und verband ihre Körper miteinander. All seine Bemühungen, sich von ihr fernzuhalten, wurden nun ad absurdum geführt. Nach wie vor fühlte er sich magisch zu ihr hingezogen, nichts hatte sich geändert. 

„Wie lange willst du noch so tun, als hättest du mich nicht bemerkt?“

Stille. Dann drehte sie doch den Kopf und fing seinen Blick auf. Sie lächelte schwach. „Ich dachte eigentlich, du verlierst den Mut und gehst ohne ein Wort. Ich habe schon vor einer Weile gemerkt, dass du hier bist.“ 

Sie ließ die Augen dreist über seinen Körper wandern, bis sie an seinen Lenden hängen blieben. Ihre Augenbraue hob sich bedeutsam. 

„Also ich muss schon sagen, Victor“, fing sie an, „es freut mich wirklich sehr, dich so zu sehen. Das hat so was … Erhebendes.“

Erst wusste er nicht, was sie mit dieser Aussage bezweckte; dann folgte er ihrem Blick, nur um voller Entsetzen die Erektion zu bemerken, die sich deutlich sichtbar unter seiner Hose abzeichnete. Er unterdrückte den Wunsch, seine Hände schützend über die verräterische Schwellung zu legen, und ließ sie einfach starren, während in ihm ein halsstarriger Teufel tobte, der ihm unentwegt soufflierte, ihr die Kleider in Fetzen zu reißen und sie solange zu ficken, bis das anzügliche Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand. Natürlich waren seine Gedanken nicht sonderlich gentlemanlike, doch Paige weckte etwas Urwüchsiges in ihm, das er weder kontrollieren noch unterdrücken konnte. Um sich nicht zu verraten und ihr noch eine weitere Waffe in die Hand zu geben, verzichtete er auf eine Antwort und wartete einfach ab, was sie als nächstes tun würde. Eine Weile lang musterte sie ihn schweigend. Verhaltene Neugier funkelte in ihrem Blick, ehe sie den Kopf wieder zurück zur Koppel drehte und ihn einfach nicht mehr beachtete. Die Pferde fesselten nun ihre Aufmerksamkeit, und Victor fühlte sich das erste Mal seit Jahren wie ein kleiner Schuljunge, der achtlos abgefertigt und in die Büßerecke geschickt wurde. 

Innerlich fluchend unterbrach er das Schweigen, weil er die wortlose Stille zwischen ihnen schlichtweg nicht mehr aushielt. 

„Hör zu, wir sollten jetzt zurückreiten, bevor uns das Unwetter einholt.“

Paige drehte sich halb zu ihm um und hob gleichgültig die Schultern. „Ein bisschen Regen macht mir nichts aus. Du kannst mich also ruhig hierlassen. Ich muss nachdenken.“

Das fehlte gerade noch. Er wollte sich lieber nicht ausmalen, was dabei rauskam, wenn Paige Turner anfing nachzudenken.

„Nichts da. Du kommst mit mir“, widersprach er prompt und griff nach ihrem Arm.

Sie schlug seine Hand weg und warf hochmütig ihren Kopf in den Nacken. Die langen Haare flogen nur so durch die Luft, ehe sie weich auf ihren Schultern landeten. Ihre Augen blitzten aufmüpfig, ihre Lippen zitterten vor kaum unterdrücktem Zorn. 

„Wag es bloß nicht, mich gegen meinen Willen hier wegzubringen, Victor Seymour.“

„Paige, sei vernünftig! Sich hier draußen aufzuhalten, ist viel zu gefährlich, und wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch vor dem ersten Regenguss zurück nach Seymour Manor.“

„Wenn du so viel Angst vor ein bisschen Wasser hast, dann geh doch. Ich bleibe, wo ich bin.“

Ein eigensinniger Zug um ihren Mund untermauerte ihre Uneinsichtigkeit. Victor hätte schreien können, weil sie sich so widerspenstig gab. Gleichzeitig brodelte das Misstrauen in ihm. Sie ließ doch sonst keine Gelegenheit aus, um in seiner Nähe zu sein, auch wenn das in den letzten Wochen verständlicherweise ein wenig nachgelassen hatte. 

„Sag mal, ist diese Blümchen-rühr-mich-nicht-an-Show eine neue Taktik von dir? Denkst du, wenn du die Unnahbare spielst, würde ich doch mit dir ins Bett steigen?“

Sein Spott sollte sie aus der Reserve locken, nicht verletzen. Doch Paige wirbelte herum, nackte Wut im Gesicht. „Ich taktiere nicht, das ist wohl eher deine Spezialität“, fauchte sie ihn an. 

„Ach ja … wie schön, dass du mich so gut zu kennen scheinst.“

„Tja, wenn man so durchschaubar ist wie du, ist das auch kein großes Kunststück.“

„Du machst dich lächerlich.“

Stolz hob sie das zarte Kinn, die blauen Augen glühend in dem blassen Schneewittchengesicht. 

„Vielleicht mach ich mich lächerlich, aber wenigstens stehe ich zu meinen Gefühlen, während du nicht mal weißt, wie dieses Wort geschrieben wird, du Eisklotz.“ Sie atmete immer schwerer und wirkte ungemein aufgebracht, als sie einen Schritt näher an ihn herantrat und den Finger anklagend in seine Brust stach. „Du bist ein Feigling, aber eines Tages wirst du schon einsehen, dass du verrückt nach mir bist, und du solltest lieber jetzt schon anfangen zu beten, dass ich dich bis dahin noch haben will.“

Er fing ihren ununterbrochen piekenden Finger mit seiner rechten Hand ein und hinderte sie daran, weiterhin Löcher in sein Fleisch zu bohren. Trotz seines festen Vorsatzes, nicht wütend oder ausfallend zu werden, gewann nicht nur der Sturm in seinem Inneren an Kraft, auch hier draußen wurde es zunehmend unangenehmer. Er schluckte den verbalen Konter, der ihm auf der Zunge lag, herunter und versuchte, Ruhe zu bewahren, um diese Situation wie ein Erwachsener zu lösen.

Außerdem zog sich der Himmel über ihnen blitzartig zu einer schwarzen Decke zusammen. Böige Winde zogen über die Anhöhe hinweg und rollten den Hügel hinunter. Sie zerrten an Baumästen, drückten das Gras platt nach unten und strichen wie gierig zupackende Hände um ihre Körper. Seine Nackenhaare stellten sich durch die statische Aufladung auf, zahllosegezackte Blitze erschienen für Sekunden am Horizont und tauchten die gesamte Umgebung in ein surreal anmutendes Licht. Es war nur noch eine Frage von wenigen Minuten, ehe der Regen einsetzen würde. Bis nach Seymour Manor würden sie es keinesfalls mehr schaffen, aber vielleicht in die kleine Jagdhütte am anderen Ende des kleinen Waldstückchens …

„Denkst du gerade darüber nach, ob du es nach Hause schaffst, ohne mir vorher die Kleider vom Leib zu reißen?“

Diese erneute Provokation war zuviel für sein überreiztes Nervenkostüm, er verlor die Beherrschung. Ohne nachzudenken packte er sie am Nacken und zog sie mit einer ruppigen Bewegung dicht an seinen Mund heran.

„Spiel nicht mit mir Paige“, warnte er sie leise. „Du wirst verlieren.“
„Vielleicht will ich gar nicht gewinnen.“

Sie sahen einander aus kürzester Distanz in die Augen. Er konnte sein Spiegelbild in ihren erkennen und erschrak, als er seine Lust darin entdeckte. Unwillkürlich teilten sich seine Lippen, er wollte etwas sagen, doch die Worte erstarben, als er Paiges süßen Atem auf seiner Zunge schmeckte. Ihm wurde beinahe schwindelig, und doch inhalierte er ihr Aroma, als wäre es eine bewusstseinserweiternde Droge. Er verlor den Kampf gegen seinen Willen, verlor sich an sie …

Paige spürte wohl instinktiv, dass seine Willenskraft mit jedem Atemzug mehr schwand, und schmiegte sich wie ein Kätzchen an seinen Körper. Den Blickkontakt ließ sie nicht abbrechen, in ihrem Gesicht las er den Willen, ihm jeden erotischen Wunsch zu erfüllen, der ihm in den Sinn kam. Doch war er bereit, Paige so viel Macht über sich zu verleihen? 

Während er noch mit sich rang, sah die Welt ringsum aus, als würde sie untergehen. Die ersten dickeren Wassertropfen lösten sich vom Himmel. Erst nur vereinzelt, dann wurden es so viele, dass keiner sie mehr hätte zählen können. Trotz der kühlen Witterung wurde ihm immer wärmer, als er dabei zusah, wie sich der weiße Stoff ihrer Bluse nach und nach mit Feuchtigkeit vollsaugte. Sie wurde durchsichtig und warf leichte Blasen. Ihre Brustwarzen drückten sich unter dem feuchten Stoff nach außen. Voll erigiert ragten sie unter dem Hemdchen hervor und bettelten seinen Mund herbei. Überfordert von der Heftigkeit seiner Empfindungen sah er wieder hoch und blieb an ihren Augen hängen. In ihnen lag die stumme Forderung, sich endlich zu nehmen, was er wollte. 

Als er keine Anstalten machte, nahm sie die Sache selbst in die Hand. Tief einatmend hob sie die Hände und öffnete ihre Bluse. Sie zog den klatschnassen Stoff zur Seite, und ihm wurde schwindelig beim Anblick ihrer herrlichen Brüste, die heute von einem zarten elfenbeinfarbenen Spitzen-BH bedeckt wurden. So durchgeweicht wirkte der Stoff komplett durchscheinend und überließ nichts mehr der Fantasie. Der Verschluss war vorn und verlockte dazu, die Ösen auseinanderzuhaken und die Brust komplett zu entblößen. Als ob sie seine Gedanken lesen könnte, tat sie genau das. Sprachlos sah er dabei zu, wie sie die Häkchen löste und ihren üppigen Busen dem Regen, seinen Blicken und dem kühlen Wind aussetzte. Victor schloss die Augen und stöhnte gepeinigt auf. Ihre Brüste waren einfach nur anbetungswürdig und sahen noch genauso wunderschön aus, wie er sie in Erinnerung hatte.

„Victor …“ 

Er öffnete die Lider. Ihr flehender Blick traf ihn bis ins Mark, und als sie seine Hand nahm und an ihren Busen führte, fielen die Würfel endgültig zu ihren Gunsten. Paige gewann. Haushoch. Er konnte gar nicht anders, als die Weichheit unter seinen Fingern zu erkunden. Der Regen prallte ungeschützt auf ihre Haut, Wasser tropfte von ihren Wimpern und glitt in stromlinienförmigen Bahnen über ihre Wangen und ihren Hals hinab. Fast schon gelähmt vor Ergriffenheit verfolgte er die Rinnsale, die in den tiefen Spalt zwischen ihren Brüsten sickerten. Er wünschte sich beinahe, ein unschuldiger Wassertropfen zu sein, um mit den anderen zusammen dorthin zu gelangen, wo sie am weichsten und wärmsten war.

„Du bist unfassbar schön …“, gestand er mit kehliger Stimme. 

Sofort bereute er dieses Eingeständnis. Doch als er ihr Lächeln sah, zittrig und beinahe schüchtern, lag ihm schon das nächste Kompliment auf der Zunge. Mit einem ergebenen Aufstöhnen zog er sie an sich heran und senkte den Mund auf ihre Lippen. Sie teilten sich umgehend, und er trank gierig von ihrer Süße und ihrer Hingabe. Als hinge sein Leben davon ab, saugte er verzückt an der weichen Zunge, die sie ihm lüstern entgegenstreckte, und kostete von ihrem Liebreiz. Victor knurrte zufrieden in den Kuss hinein, bevor er sie ohne irgendwelches Zartgefühl in die Unterlippe biss. Sie keuchte leise, machte aber keine Anstalten, sich von ihm zu lösen, sondern verzog den Mund zu einem Lächeln, als er glättend mit der Zunge über jene Stelle fuhr, die er eben noch mit seinen Zähnen traktiert hatte. Er wiederholte es mehrmals, bis sich ihre Finger seitlich in den Stoff seines Jacketts krampften. Victor spürte voller Genugtuung, wie sie sich seinem Kuss noch weiter öffnete, ihm noch mehr Raum gab, um die weiche Höhlung hinter ihren Lippen noch intensiver zu erforschen. Raues Stoßen, unersättliches Streicheln, hartes Saugen. Unbeherrscht drängte er sie gegen das Gatter und bewegte seinen Unterleib in drängendem Rhythmus gegen ihren Schoß. Er wollte Sex, er brauchte Sex, und verdammt, er wollte ihn mit ihr. Charlotte blendete er komplett aus. Sie hatte nichts mit dieser Sache zu tun. Das hier war etwas, das nur Paige und ihn etwas anging, und die wähnte sich offensichtlich am Ziel ihrer lüsternen Träume.

„Oh Gott, endlich ...“, flüsterte sie wie entfesselt, schlang die Arme um seinen Nacken und zog sich an ihm hoch, um die Beine wie eine Schere hinter seinem Rücken zu kreuzen. Ihre Hände schoben sich Haltsuchend in sein Haar, während sie nach Linderung heischend ihre Scham an der Ausbuchtung seiner Hose rieb. Er verlor endgültig den Kopf und reagierte rein instinktiv, indem er ihr seine Hand zwischen die Beine schob. Die Hitze dort brachte ihn fast um den Verstand, doch er brauchte keine funktionierenden Gehirnzellen, um ihr Lust zu bereiten. Seine Handfläche massierte unermüdlich die stoffbedeckte Wärme, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Pure Wollust spiegelte sich auf ihrem Gesicht. 

„Hör nicht auf, hör bloß nicht auf …“, flüsterte sie und versuchte, sich seinen streichelnden Fingern noch weiter entgegenzuschieben. 

Er empfand es als berauschend, dass er derjenige war, der die Regeln bestimmte und sie im wahrsten Sinn des Wortes in der Hand hatte. Victor bog den Kopf ein wenig nach hinten, um dabei zuzusehen, wie er sie befriedigte. Gehalten vom Gatter an ihrem Rücken und durch ihren Klammergriff um seine Hüften, bewegte sie den Unterleib im Rhythmus seiner Massage auf und ab. Er trat einen Schritt zurück, sie schlang einen Arm um den hinteren Holzpfosten, um nicht zu fallen. Der nun entstandene Abstand zwischen ihnen sorgte für eine hervorragende Sicht auf ihren Unterleib, auch wenn sie immer wieder versuchte, ihn mit den Beinen näher zu ziehen. Er ließ es nicht zu, starrte auf die Schnittstelle zwischen ihren Schenkeln und war fasziniert von der feinen Furche, die sich in der Mitte abzeichnete. Die Hose saß so eng, als hätte man sie zwischen ihre Schenkel tätowiert. Manipulativ setzte er einen Daumen ein, der verspielt über die Vertiefung an ihrem Schritt strich. Paige biss sich auf die Lippen, ihr Blick wirkte immer entrückter, jenseits aller zivilisierten Umgangsformen. Victor gab sich noch mehr Mühe, sein druckvolles Kreisen an ihrem Schamhügel zu intensivieren, wollte sie an ihre Grenzen bringen durch die fortwährende Attacke seines Daumens. Der Erfolg gab ihm recht. Ihre Hand glitt aus seinem Haar und umfasste seinen Nacken, die Fingernägel schlugen schmerzhaft in sein Fleisch, als er wohl einen besonders empfindlichen Punkt streifte, doch er spürte es kaum. Zu fasziniert war er von dem, was er da tat, was er in ihr auslöste. Jetzt verminderte er probehalber den Druck, ließ den Daumen forschend wandern, ohne festes Ziel, einfach aus der Lust heraus, sie zu berühren. Gemächlich zeichnete er die Umrisse ihrer Scham nach, prüfte ihre Reaktion, verharrte an jenen Stellen, die ihr eine vorübergehende Kurzatmigkeit bescherten, und ließ ihn dann erneut über jene Stelle rollen, unter der er ihre hämmernde Klit vermutete. Seine Zielsicherheit entlockte ihr einen leisen Schrei, sie wurde ganz steif und zitterte. Seine Kreise wurden enger, träge schaukelten ihre Hüften auf und ab, als wolle sie mit ihren unteren Lippen nach seiner Lustspendenden Hand schnappen, sie einsaugen und für immer verschlingen.

„Beweg dich schneller“, raunte er ihr zu und presste dann so fest er konnte gegen ihren hitzigsten Punkt.

Mit brennenden Augen und unverhohlen voyeuristischer Lust beobachtete er sie dabei, wie sie ihren Unterleib an seiner Hand rieb. Ihr Gesicht leuchtete in sattem Rosa, Wassertropfen ließen ihre Haut feucht schimmern. Ob sie zwischen ihren Beinen genauso nass glitzerte? Prompt ging die Fantasie mit ihm durch. Er stellte sich vor, wie sein Schwanz in ihrem Mund verschwand, wie sie an ihm saugte, ihre Zunge auf der empfindlichen Eichel tanzen ließ, bis seine Hüften den Takt vorgaben. Er wollte kommen, in wilden Schüben in ihr schmerzlich schönes Gesicht ejakulieren und das Weiß seines Ergusses mit ihrer hellen Haut verschmelzen lassen. Seine Lust, die nackte Geilheit, die durch seine Adern rauschte, ließ ihn merkwürdig betäubt auf seine Umgebung reagieren. Alles um ihn herum erschien ihm so unwirklich: der Regen, das dröhnende Donnergrollen im Hintergrund und der eisige Wind. Eine leise Stimme in seinem Kopf raunte ihm derweil eine flüsternde Warnung zu: 

Paige ist wie sie, egoistisch und maßlos. Nimm dich in Acht.

In seine Lust mischte sich Verzweiflung, weil ihn die Vergangenheit selbst jetzt verfolgte wie ein böser Albtraum. Als würde sie ahnen, dass er kurz davorstand, diesen süßen Wahnsinn zu stoppen, löste sie die Beine und landete wieder auf dem Boden. Bevor er überhaupt blinzeln konnte, ging sie vor ihm auf die Knie. Verblüfft sah er herunter. Mit konzentrierter Miene zog sie den Reißverschluss seiner Hose auf, ihre zarten Finger griffen hinein und holten seinen erigierten Schwanz an die Luft. Er fühlte sich komplett handlungsunfähig und tat nichts, um das zu verhindern; auch die warnende Stimme verstummte, als sie mit entrückter Miene über sein unverhülltes Glied streichelte, es zwischen ihre Handflächen nahm, als würde sie es anbeten, und fordernd ihre Lippen öffnete. Das klaffende Loch ihres Mundes löste die heißesten Fantasien in ihm aus. Mit flackernden Augen neigte sie den Kopf, machte sich daran, diese Wünsche zu erfüllen, und küsste mit verspielter Dekadenz die Spitze seines Penis. Ihre Zunge fuhr heraus, strich prüfend über ihre Unterlippe, wo eine kleine Perle zu sehen war. Wasser oder schon ein erster Lusttropfen? Victor war sich nicht sicher, doch ihr sinnliches Lächeln ließ ihn vermuten, dass es wohl Letzteres gewesen war. Mit vorfreudigem Lächeln streckte sie ihre rosa leuchtende Zunge wieder aus, leckte hingebungsvoll den geröteten Kopf und züngelte die winzige Öffnung, aus der seine Lust herausschießen würde wie eine sprudelnde Fontäne, wenn sie nicht umgehend damit aufhörte. Sobald sie ihn ganz in die heiße Höhlung ihres Mundes aufgenommen hatte und anfing an ihm zu saugen, glaubte er zu explodieren. Victor packte sie am Kopf. Seine Finger schoben sich in ihr nasses Haar, hielten sie an Ort und Stelle. Er war hin-und hergerissen. Sollte er sie wegstoßen oder einfach seinen Schwanz tief in ihren Mund rammen, sie benutzen wie ein Gefäß, um seine Lust an ihr zu stillen? Auch sie zögerte nun für einen winzigen Moment. Wahrscheinlich spürte sie den Anflug von Unsicherheit, doch dieses störende Gefühl verflog, als sich ihre Blicke trafen. Auf einmal war alles scheißegal. Charlotte, die Vergangenheit, ebenso sein Entschluss, Paige Turner nicht zu nah an sich heranzulassen. Er nickte in stummem Einverständnis. Umgehend machte sie sich daran seinen Penis mit einer Geschicklichkeit zu verwöhnen, die eine unübersehbare Routine in solchen Dingen verriet. Tief ließ sie ihn in den Hals gleiten, leckte über die dicke Ader an der Unterseite und streichelte seine Hoden. 

„Du machst das wohl öfter“, raunte er heiser. 

Der eifersüchtige Unterton seiner Feststellung bestürzte ihn. Paige hörte es auch, hielt für einige Augenblicke inne und schenkte ihm einen eindringlichen Blick, nachdem sie ihn aus ihrer Mundhöhle hatte gleiten lassen.

„Schon in deinem Büro habe ich dir gesagt, dass ich keine Jungfrau mehr bin. Ich mag Sex, und ich hatte Männer vor dir. Wenn dich das stört …“

Sie verstummte. Ob ihn das störte? Was ihn am meisten störte, war seine Unfähigkeit, ihr zu widerstehen, obwohl er genau wusste, wo das enden würde. Er hatte sowas schon einmal miterlebt und hatte keine Lust, dass sich die Geschichte mit ihm in der Hauptrolle wiederholte. Und doch stand er hier, mit heruntergelassener Hose, und ließ zu, dass sie ihm einen blies. Tief sog er die abgekühlte Luft in seine Lungen, spürte die reinigende Kraft, die seinen Verstand wieder in Gang setzte, und nahm seine Umgebung wieder mit einer Klarheit wahr, die sich geradezu ernüchternd ausnahm. Das laute Getöse, das den Himmel über ihnen zum Beben brachte, wirkte wie Eisregen auf seine überhitzten Sinne, zudem entzündete das weit entfernte, verängstigte Wiehern seiner Stute sein schlechtes Gewissen. Die Verantwortungslosigkeit seines Verhaltens überkam ihn in heißen Wellen, weil er sein armes Pferd während eines Gewitters unter einem Baum stehen ließ, während er dabei war, sich von einer Frau vernaschen zu lassen, die augenblicklich viel zu verletzlich war, um zu wissen, was sie tat. Entschlossen trat er einen Schritt zurück, seine Hände verstauten seinen Schwanz lieblos in der Hose.

„Paige, wir können hier nicht bleiben“, erklärte er hastig und sah ihr nur flüchtig in die Augen. Er wollte die unvermeidliche Enttäuschung in ihrem Blick nicht sehen. „Ganz in der Nähe gibt es eine alte Jagdhütte. Dort können wir uns aufwärmen und warten, bis der Regen aufhört.“

„Aber …“

Er unterbrach ihren Einwand umgehend. „Paige, bitte. Ich kann das Pferd nicht dort oben stehen lassen.“ Er streckte die Hand aus. „Komm …“

Sie sah zur Eiche, wo Liberty unruhig tänzelte. Verständnis blitzte in ihren Augen auf, als sie nickte. „Okay, ich will ja nicht, dass das arme Tier vom Blitz getroffen wird“, erwiderte sie und ergriff seine angebotene Rechte. Schwerfällig erhob sie sich. In ihrem Blick lag eine gewisse Traurigkeit, als sie hinzusetzte: „Da bist du ja noch mal davongekommen.“

Er antwortete nicht darauf, weil er nicht behaupten konnte, froh darüber zu sein, dass die äußeren Umstände ihn wieder zur Vernunft gebracht hatten. Verstohlen blickte er an ihrer mittlerweile klatschnassen Gestalt auf und ab, während sie sich durch den weich gewordenen Boden auf die Eiche zubewegten. Ihre Hose wies an den Knien großflächige Grasflecke auf, als wäre sie stundenlang über den Boden gekrochen, und die Bluse klaffte noch immer auseinander und wurde nur notdürftig von ihren Fingern zusammengehalten. Sobald sie den mächtigen alten Baum erreichten und er seine Stute losband, hakte sie mit zitternden Fingern die Ösen ihres Büstenhalters zu und schloss die Knöpfe ihrer Bluse. Sie hing schief, weil sie die Reihenfolge der Knopflöcher nicht eingehalten hatte, doch sie machte sich nicht die Mühe, ihren Fehler zu korrigieren.

„Hast du keine Jacke dabei?“

Sie schüttelte den Kopf und fügte fast schon trotzig hinzu:„Als ich losgelaufen bin, war es ziemlich warm.“

Er sparte sich einen schulmeisterlichen Kommentar, da sie in diesem Moment etwas unendlich Verlorenes ausstrahlte, das ganz tief in ihm drin etwas berührte, was er lieber nicht näher ergründen wollte. Victor schluckte heftig. Am liebsten hätte er ihr tröstend übers feuchte Haar gestrichen und sie umarmt. Als könnte sie seine Blicke körperlich spüren, hob sie den Kopf. Ihre Augen tauchten ineinander, und ihm wurde ganz eigentümlich zumute, während er sie betrachtete. Jede zarte Linie ihres Gesichts wurde betont, da sich ihr langes Haar durch die Nässe formgetreu um die Konturen ihres Schädels schmiegte. Die feuchten Strähnen rahmten das Oval ein, als wäre ihr Antlitz das Gemälde eines alten Meisters. Hier und jetzt, eingeweicht vom Regen, frierend und ohne die übliche Aufmachung, sah sie so gar nicht wie der Vamp aus, für den er sie stets gehalten hatte, sondern wie eine ganz normale Frau. Bedauern über sein Verhalten in den letzten Wochen stieg in ihm hoch. Sie war lästig gewesen, unverfroren und viel zu aufreizend, aber sie war kein schlechter Mensch, soweit er das nach dieser kurzen Zeitspanne beurteilen konnte. Er war auch nicht fair von ihm gewesen, sie quasi für die Sünden einer anderen zu bestrafen, denn dass Paige gern Sex hatte und ihre Lust auch auslebte, war kein ausreichender Grund, um sie so mies zu behandeln, wie er es getan hatte. Immerhin war sie frei und ungebunden und konnte tun und lassen, was sie wollte. Er war derjenige, der Woche für Woche Schuld auf sich lud, weil er mit einer verheirateten Frau schlief, und er verstieß gegen Prinzipien, die er anderen zwar auferlegte, aber selbst nicht achtete. Die dunklen Flecken auf seiner angeblich so blütenreinen weißen Weste dehnten sich immer weiter aus. Schon jetzt war sie derart geschwärzt, dass selbst das hartnäckigste Bleichmittel sie nie mehr reinwaschen könnte. 

„Es tut mir leid, Paige“, meinte er schließlich, obwohl es ihm schwerfiel. 

Ihre Mundwinkel zuckten, wohl vor Überraschung.„Was tut dir leid?“, meinte sie nach kurzem Schweigen. Sie sprach laut, da die Geräusche des Regens ihre Stimme sonst übertönt hätten. „Dass du mich geküsst und berührt hast, dass du mich wolltest … oder dass du wieder mal damit aufgehört hast, bevor es wirklich ernst wurde?“

Er zögerte und drückte sich schließlich vor der Antwort. „Such dir was aus“, meinte er lapidar, drehte sich von ihr weg und prüfte übertrieben genau den Sitz des Sattels.

„Weißt du was, Seymour? Du kannst mich mal da lecken, wo ich besonders feucht bin, und dein blödes Tut mir leid kannst du dir auch sonst wohin stecken.“

Er ignorierte ihre unflätige Bemerkung, packte sie ohne große Worte um die Hüften und half ihr in den Sattel, ehe er sich selbst hinter sie schwang. Sie fluchte gotteslästerlich, was ihn im Stillen amüsierte. Er verkniff sich aber heldenhaft jeden weiteren Kommentar und sah zu, dass sie hier schnellstmöglich wegkamen. Der Regen war heftiger geworden, und mittlerweile war der witterungsbedingte Geräuschpegel derart angestiegen, dass er sich selbst kaum noch denken hören konnte. Er neigte sich zu ihr hinunter, sein Brustkorb bebte vor unterdrücktem Gelächter, als er ihr durch das Tosen des Regens ins Ohr rief: „Tu mir einen Gefallen und krieg dich wieder ein, bis wir im Trocknen sind. Dann kannst du mich gerne weiter beschimpfen, wenn dich das glücklich macht.“

Ihre Antwort bestand aus einem beleidigten Zusammenpressen ihrer Lippen und er sah ihr an der Nasenspitze an, dass Zetern allein nicht ausreichen würde, um ihren Ärger zu besänftigen. Für den Augenblick begnügte sie sich mit einem abfälligen Schnauben, ehe sie sich an seine Brust lehnte und pampig wie eh und je die Arme vor der Brust verschränkte. Als er mit ihr im Arm auf das Waldstück zuritt, fühlte er eine eigenartige Zufriedenheit in sich aufsteigen, die nichts damit zu tun hatte, dass er in wenigen Minuten die Kälte gegen die trockene Wärme einer Waldhütte eintauschen würde. 




Kapitel 10

 

Das Geräusch der zufallenden Tür ließ Paige zusammenzucken, ebenso das Schleifen des breiten Türriegels, als Victor ihn vor das Schloss schob. Sie fröstelte. Seit er sie vom Pferd gehoben hatte, fühlte sie sich seiner Wärme beraubt und spürte mit jeder Sekunde deutlicher, wie die Kälte durch die nasse Kleidung unter ihre Haut kroch. Sie fror erbärmlich, ihre Zähne fingen an zu klappern. Selbst als sie mit ihren Handflächen über ihre Oberarme rieb, brachte das keine Linderung. Um das Ganze noch abzurunden, war ihr die ganze Situation mehr als unangenehm, nicht nur, weil sie wahrscheinlich so sexy aussah wie ein feuchter Lappen, sondern in erster Linie, weil sie keinen Schimmer hatte, was gerade in Victor vor sich ging. Wie sollte sie sich verhalten, nachdem er das gemeinsame Liebesspiel ein weiteres Mal unterbrochen hatte? Und wie zum Teufel waren sie so schnell wieder an jenem Punkt angelangt? Sie hatte sich doch diesmal Zeit lassen wollen, doch sie schien keinen eigenen Willen zu besitzen, sobald es um ihn ging. Ständig verfiel sie in alte Muster und das, obwohl sie sich so fest vorgenommen hatte, das mit Victor erst dann wieder anzugehen, wenn die Sache mit ihrer Mutter vom Tisch war. 

Victors schwere Schritte ertönten hinter ihrem Rücken. Schnell drehte sie sich um und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, was in ihm vorging, doch seine Miene ließ nach außen hin nichts von seinem Gemütszustand erkennen. Ohne ihr auch nur einen Blick zu schenken, lief er auf den kleinen Kamin zu und ging davor in die Hocke. Ihre Augen kletterten von den Sohlen seiner Reitstiefel aufwärts, direkt zu seiner nassen Reithose, die sich über seinem muskulösen Hintern spannte. Blinzelnd wandte sie den Kopf zur Seite und starrte wie blind auf den Herd. Erst als sich ihre Pulsfrequenz wieder einigermaßen normalisiert hatte, traute sie sich wieder ihn anzusehen. Sie ging unauffällig ein paar Schritte seitwärts, sodass sie sein Profil erkennen konnte, betrachtete seine konzentrierte Miene, als er ein paar dicke Holzscheite im Kamin zusammenschob und ein Feuerzeug aus der seitlich hängenden Ledertasche kramte. Neugierig beobachtete sie, wie er mithilfe von kleinen Wachskügelchen ein wärmendes Feuer entzündete. Seine Handgriffe wirkten routiniert, er machte das nicht zum ersten Mal, und sie fragte sich unwillkürlich, ob er Charlotte schon mal vor diesem Kamin geliebt hatte. Eifersucht fraß sich in ihre Eingeweide wie das Feuer in das Holz. Ihre Gedanken wurden immer düsterer, je heller und höher die Flammen im Kamin flackerten. Der dunkle Raum lichtete sich merklich, und sie zwang sich, nicht an Victor und seine Geliebte zu denken. Um wenigstens irgendetwas zu tun, trat sie näher ans Feuer heran, rieb sich die Hände und sah sich um. Übertrieben genau scannte sie ihre Umgebung. Die Einrichtung war einfach, aber zweckmäßig. Ein quaderförmiger Tisch stand in der Nähe des Fensters, flankiert von zwei einfachen Holzbänken, auf denen locker jeweils drei bis vier Personen Platz gefunden hätten. Ein altmodischer Backofen war in der anderen Ecke platziert, ein langes Rohr bog sich nach oben in den Winkel. Das Ende steckte in einer eingelassenen Lücke und führte nach außen, um den Rauch ins Freie zu befördern. Seitlich vom Herd ruhte ein Korb mit schmalen Holzstücken, die wahrscheinlich zur Befeuerung des Ofens dienen sollten. Über der winzigen Kochstelle prangte ein schmales Holzregal, darauf standen einige verschlossene Behälter, etwas tiefer befand sich leicht versetzt eine Kommode mit zwei Schubladen und zwei Klapptüren. Bestimmt wurde dort Geschirr aufbewahrt, möglicherweise auch ein paar Lebensmittel. Ihre Augen wanderten neugierig weiter, während Victor noch immer am Kamin herumhantierte. Sie betrachtete den hohen zweitürigen Schrank, der einen Großteil der Rückwand verdeckte.

„Was ist in dem Schrank?“

Victor, der gerade die Luftzufuhr im Kaminofen drosselte, sah auf und runzelte die Stirn, während er das verschlossene Möbelstück betrachtete.

„Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung“, gab er zu, erhob sich aus seiner kauernden Stellung und streckte sich zu seiner vollen Größe aus. Auf einmal kam ihr der ohnehin nicht sonderlich große Raum noch winziger vor. Victors Präsenz war einfach überwältigend, sein Geruch, verstärkt durch die Nässe seiner durchgeweichten Kleidung, hatte eine betäubende Wirkung auf sie. Er kroch ihr wabernd in die Nase, benebelte ihre Sinne. Paige atmete ihn tief ein, wollte sofort mehr davon. Verdammt, am liebsten wäre sie in ihn hineingekrochen und nie wieder rausgekommen. Dennoch gelang es ihr, sich einigermaßen zusammenzureißen. 

„Du weißt nicht, was du in deinen Schränken hast?“, hakte sie nach und tat so, als wäre dies ungeheuerlich.

Er schüttelte lediglich den Kopf, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, das ihn ungemein sexy aussehen ließ. Sie bohrte ihre Fingernägel in ihre Handflächen, um nicht nach ihm zu greifen.

„Ich bin sonst nie hier draußen“, erklärte er ruhig. „Die Hütte wird nur noch selten genutzt. Mein Verwalter sieht hier ab und an nach dem Rechten.“ Er sah sich kritisch um. „Eigentlich sollte man das Ding abreißen, aber wie du siehst, hat sich dieses kleine Holzhäuschen noch als recht nützlich erwiesen.“

Er lächelte erneut, ihre Blicke trafen sich für scheinbar endlose Sekunden, in denen sie in den Augen des anderen versanken. Paige fühlte sich wie benommen von seinem schillernden eisblauen Blick und hatte Mühe, sich aufgrund der Schwäche, die in sanften Strömen durch ihren Körper pulste, aufrecht zu halten. Er beobachtete sie ganz genau, sein Wangenmuskel zuckte unkontrolliert, während sie sich gegenseitig beäugten wie zwei Feinde, die unverhofft aufeinandergetroffen waren und mit einem Mal keine Ahnung mehr hatten, warum sie sich überhaupt bekämpften. Ein Ruck ging durch seinen Körper, er räusperte sich geräuschvoll und bewegte sich auf den Schrank zu. Beim Laufen warf er einen Blick über die Schulter. 

„Was hältst du davon, wenn wir einfach nachsehen, was da drin ist?“

Sie nickte zustimmend. „Prima Idee“, ging sie auf seinen Versuch ein, eine unverfängliche Konversation in Gang zu bringen. Ihr Blick heftete sich auf seinen breiten Rücken. Sie selbst blieb in der Nähe des Kamins stehen, weil sie sich nicht über den Weg traute. Victors Sexappeal schien sich ins Unendliche zu multiplizieren, es machte sie fast wahnsinnig, ihn anzuschauen und nicht anfassen zu dürfen. Doch dieses Mal würde sie sich keine Blöße mehr geben. Jetzt war es an ihm, den ersten Schritt zu machen. Angespannt hörte sie, wie er den Schlüssel des Schranks umdrehte und ihn öffnete. Es quietschte grausam, Paige hielt sich die Ohren zu und verzog das Gesicht.

„Gott, das klingt ja schrecklich, wie Fingernägel, die über eine Tafel kratzen“, beschwerte sie sich, als er sich umdrehte. 

Sie entdeckte den Hauch eines Grinsens, das über sein Gesicht huschte, und ihr wurde bei diesem Anblick ganz anders zumute. Gott, dieser Mann war einfach zu verlockend, um real zu sein. Sie kniff sich heimlich in den Oberschenkel, fest, damit die schwärmerischen Ergüsse ihres Geistes endlich ein Ende fanden. 

„Na, was haben wir denn hier!“, rief er erfreut aus. 

Er wandte sich um, nachdem er für ein paar Momente mit dem Kopf voraus im Inneren des Schranks verschwunden gewesen war, und hielt einige dicke braune Decken zwischen seinen Händen. Eine davon warf er ihr zu, und sie fing sie auf. Ihre Fingerkuppen rieben darüber, die Textur fühlte sich rau an, beinahe kratzig. 

„Was soll ich jetzt damit?“

Gleich darauf hätte sie sich am liebsten selbst geohrfeigt, weil das nicht sonderlich intelligent auf ihn wirken musste. Victor kam langsam auf sie zu, die Holzdielen knarrten herzzerreißend unter dem Gewicht seines Körpers, bis er etwa einen Meter von ihr entfernt anhielt. Der etwa zwanzig Zentimeter hohe Stapel mit den übereinandergelegten Decken landete mit einem dumpfen Laut direkt vor ihren Füßen. Eine kleine Staubwolke wirbelte auf und hüllte ihre Beine in einen pulverisierten Nebel ein, der sich blitzartig wieder verzog, als wäre er nie da gewesen. 

„Soll ich mich jetzt da drauf setzen, oder was?“, maulte sie in einem Anfall grenzenloser Undankbarkeit, denn es war klar, dass er die Decken eigentlich nur zum Aufwärmen mitgebracht hatte. Doch ihr Jammern war reiner Selbstschutz, nur dazu da, ihre Unsicherheit zu übertünchen.

Seit sie hier drin waren, fühlte sie sich in seiner Gegenwart mehr als nur gehemmt. 

Victor stemmte indessen seine Hände in die Hüften, während er breitbeinig vor ihr stand und sie kopfschüttelnd betrachtete.

„Meine Güte, jetzt stell dich nicht so an“, tadelte er sie ungeduldig. 

Protestierend öffnete sie den Mund, doch seine harsche Stimme verhinderte jeden Kommentar. „Na los! Schau, dass du aus den nassen Klamotten rauskommst. Du wirst dir sonst eine höllische Erkältung einfangen, das garantiere ich dir.“

„Das hättest du wohl gern, was“, schnappte sie, immer noch beleidigt, weil er sie wie eine dumme Gans behandelte.

„Bild dir nichts ein. Ich will nur nicht, dass du dir in meiner Obhut den Tod holst.“

„Ich zieh mich nicht aus, das kannst du vergessen“, erklärte sie mit allem Hochmut, den sie aufbringen konnte. „Ich warte, bis die Kleidung durch das Kaminfeuer getrocknet ist.“

„Wie du meinst.“

Sein Ton war gleichgültig, seine Mimik allerdings nicht. Er grinste jetzt ganz offen, als er sein Reitjackett abstreifte und dann dazu überging, mit geradezu provokanter Lässigkeit sein Hemd aufzuknöpfen. Stück für Stück legte er seinen beeindruckend proportionierten Oberkörper frei, und ihr blieb fast der Mund offen stehen. Ihre Zunge fuhr befeuchtend über ihre rissigen Lippen. Aufmerksam verfolgte sie, wie seine langgliedrigen Finger einen Knopf nach dem anderen durch die Schlitze drückten, bis er am Rand seiner Hose ankam, die Schöße herauszog und das Hemd vollends von seinen Schultern streifte. Er schenkte ihr ein anzügliches Schmunzeln, ehe er das Kleidungsstück mit großer Sorgfalt über einen Stuhl in der Nähe des Kamins hängte und dann nach seinem Reißverschluss griff.

„Stopp, was hast du denn jetzt vor?“, rief sie völlig überfordert, was ihm ein Glucksen entlockte. Sie merkte ja selbst, dass sie sich aufführte wie eine prüde Jungfer, was ihr überhaupt nicht ähnlich sah. Unter normalen Umständen hätte sie ihm sogar geholfen, seine Kleidung so schnell wie möglich von seinem göttlichen Körper zu pellen, doch irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass er sich über sie lustig machte, und das wiederumgefiel ihr ganz und gar nicht. Sein anhaltendes, heiseres Lachen empörte sie.

„Also wirklich, seit wann bist du so schamhaft?“

„Seit wann führst du dich auf wie ein billiger Gigolo?“, konterte sie.

„Ich passe mich lediglich meinem Gegenüber an.“

Sie stapfte wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf. „Das nimmst du sofort zurück!“

Sein Lächeln verblasste ein wenig. „Krieg dich wieder ein, Paige“, riet er ihr, nun etwas kühler. 

Er drehte ihr den Rücken zu, bückte sich und zog seine Reitstiefel aus, die er achtlos in die nächstgelegene Ecke pfefferte. Danach schob er seine Hose mitsamt Slip über seinen straffen Po nach unten und stieg nacheinander aus den Hosenbeinen. Nackt stand er im Feuerschein, die züngelnden Flammen warfen Schatten auf seine samtige Haut und sahen aus wie zärtliche Finger, die liebkosend über seine Gliedmaßen wanderten. Reglos stand er da, wie eine überlebensgroße Statue. Seine Rückenmuskulatur wirkte wie gemeißelt, jede Linie war klar definiert und ausgeprägt, ohne überladen zu wirken. Seine Haut wies nur leichte Bräune auf, war heller als die ihrer früheren Liebhaber, die sich oft stundenlang im Solarium aufgehalten hatten, und doch war Victor mit Abstand der schönste Mann, den Paige je leibhaftig gesehen hatte. Wilde Begierde schlug über ihr zusammen. Benommen von seinem Anblick streckte sie die Hand nach ihm aus, wollte ihn berühren, doch bevor sie ihn erreichen konnte, drehte er sich um, und ihr Arm zuckte zurück. Er sah ihr in die Augen. Eindringlich und fragend.

„Was siehst du?“, fragte er.

„Wie meinst du das?“

Er kam auf sie zu, blieb dicht vor ihr stehen und scherte sich nicht um seine waagerecht abstehende Erektion, die ihren Oberschenkel berührte. Sie wollte den Kopf senken, doch er packte sie am Kinn.

„Nein, sieh mich an! Ich will eine Antwort. Was siehst du in mir?“

Okay, er wollte also einen Seelenstriptease …

Ihr Blick glitt unstet über sein Gesicht. Seinen Mund, die Stirn, die Wangen, er war wirklich überall, nur seine klugen Augen mied sie. Victor ließ allerdings nicht zu, dass der Blickkontakt zwischen ihnen abriss, und zwang sie durch sanftes Rütteln zurück ins Kreuzfeuer seiner Augen.

„Schau nicht weg, ich will, dass du mich ansiehst, wenn du mir eine Antwort gibst.“

„Denkst du, du bekommst eine?“

Er beugte sich über ihren Mund, sein heißer Atem strich über ihre kühle Haut, wärmte sie. „Wenn nicht, werde ich sie mir holen. Verlass dich drauf.“

Paiges wurde wütend. „Wieso fragst du mich so was?“

Sie hasste es, sich rechtfertigen zu müssen. Das hatte noch nie jemand von ihr verlangt. Außer Emily … und daran konnte man ja sehen, wie schlecht sie darin war, ihre Handlungen und Gefühle in Worte zu fassen. Das Gespräch damals war ein Fiasko gewesen, für beide Seiten.

Victor lachte hart auf. Es war kein schöner Laut, er drückte nur Zynismus und Misstrauen aus. „Das fragst du mich noch? Paige, seit wir einander das erste Mal begegnet sind, treibst du deine Spielchen mit mir, und ich will wissen wieso. Warum ich?“

„Das wolltest du schon einmal von mir wissen“, murmelte sie mehr zu sich selbst. „Damals … in deinem Büro.“

„Und du hast mir keine richtige Antwort darauf gegeben.“ Er klang fast beleidigt.

„Weil ich sie selbst nicht kenne“, rief sie entnervt aus. „Warum begehrt man einen Menschen, warum will man mit ihm zusammen sein? Wenn man das immer so genau wüsste, wäre vieles einfacher.“

Sein fester Griff an ihrem Kinn lockerte sich, seine Finger glitten hinauf an ihre Wange und umfingen sie mit einer Zärtlichkeit, die umso schöner war, da sie so unvorbereitet davon getroffen wurde. Er war so sanft, und doch schlummerte unter dieser fragilen Berührung eine Kraft, die all ihre Träume und Sehnsüchte mit einem gezielten Streich zerstören konnte. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie ihre Augen schloss und ihre Wange zutraulich in die Innenfläche seiner Hand schmiegte. Es fühlte sich gut an. Viel zu gut. Victors Hände waren die eines Reiters, der nie seine Zügel schleifen ließ. Energisch, zupackend, sicher.

„Sag es mir …“

Sein Flüstern schien aus den Tiefen seiner Seele zu kommen, eine sanfte Forderung nach der Wahrheit, und plötzlich war es gar nicht mehr schwer, Farbe zu bekennen. 

„Ich will dich, weil ich gar nicht anders kann“, gestand sie ihm ein und erschauerte wohlig, als in seinen Augen ein sinnlicher Funke aufblitzte, der sofort auf sie übersprang. Der Mund wurde ihr trocken wie brüchiges, uraltes Pergament, und sie fuhr sich mehrfach über die Lippen, bevor sie weitersprechen konnte. Als sie die Worte wiederfand, kamen sie stockend, unsicher. „Diese Sehnsucht nach dir … sie steckt ganz tief in mir drin, sie lässt sich nicht rausreißen, egal, wie oft ich es auch versucht habe. Ich weiß, ich gehe dir auf die Nerven, und ich weiß, dass du eigentlich Charlotte willst …“

Sobald sie den Namen seiner Geliebten erwähnte, legte sich sein Zeigefinger beschwichtigend auf ihre Lippen, um die Hast in ihren Sätzen zu dämpfen. Er schloss ihren Mund, streichelte die zarte Haut. Die Berührung war so unerträglich süß, so peinigend. Paige senkte die Lider, sie fühlte sich zu schwach, um ihre Augen weiter offen zu halten. 

„Paige, bitte schau mich an.“

Sie zögerte erst, traute sich dann doch und wurde belohnt. Victors Gesicht befand sich ganz nah vor ihrem, lächelnd. Er war nicht böse, nicht genervt, seine Augen ruhten voller Zärtlichkeit auf ihrem bebenden Mund. Genau in diesem Moment flackerte das Feuer neben ihnen hoch auf, als wolle es sie anfeuern. Ein Holzscheit brach und fiel knackend auseinander.

„Wirst du mich jetzt küssen?“, wisperte sie kaum hörbar.

Seine Hand schob sich ganz behutsam in ihren Nacken, fixierte ihren Kopf und zog ihn näher an sich heran. 

„Was denkst du denn?“, wollte er wissen. 

Noch während er ihr diese Frage stellte, berührten sich ihre Lippen hauchzart. Der Kontakt war elektrisierend und reichte aus, um sie bis in ihren innersten Kern zu erschüttern. 

„Ich denke schon“, presste sie etwas kurzatmig heraus. Ihr ganzer Körper war angespannt vor Erwartung, vor Lust und vor Angst, er könnte nur mit ihren Gefühlen spielen.

„Weißt du was?“, fing er an und fuhr ihr verspielt mit einem Finger die Wange entlang. „Ich denke, du hast dir eine kleine Belohnung für deine Hartnäckigkeit in den letzten Wochen verdient“, raunte er ihr leise zu, ehe er endgültig ihren Mund mit seinem verschloss.

Das Stöhnen, das aus ihr herausbrach, zeigte nur unzureichend, wie stark er sie mit einem simplen Kuss erregen konnte. Seine Zunge drängte hinein und umschlang ihre mit zärtlicher Kraft, ehe er sie gierig einsaugte. Das rhythmische Ziehen erzeugte heftige Schübe reinster Lust, die durch ihren Körper wallten, und endlich gestattete sie sich, ihn anzufassen. Ihre Finger krallten sich lustvoll in seine Pobacken und kneteten das Fleisch seines Hinterns. Seine Globen waren so hart, dass sie kaum nachgaben. Sie erlag der Versuchung und packte härter zu, zog ihre leicht angewinkelten Finger nach oben und hinterließ mit ihren langen Nägeln bestimmt blutrote Striemen auf seiner Haut. Er knurrte wie ein wildes Tier, riss ihren Kopf an den Haaren zurück und blickte mit fiebriger Ungeduld auf sie hinunter. Keuchend und gnadenlos erregt. Sein voll erigierter Penis presste sich an ihren Schenkel, suchte die Reibung und entzündete ihre Lust.

„Ich will dich nackt. Jetzt sofort!“

Es war ein unmissverständlicher Befehl, hervorgebracht in gepresster Tonlage, die keinen Widerspruch zuließ. Ohne lange zu überlegen, hob sie die Hände und öffnete die Hemdknöpfe. Ihre Finger waren noch klamm, ihre Motorik ungelenk. Einige Augenblicke sah er ihr dabei zu, bis er einen gereizten Laut ausstieß.

„Lass mich das machen. Das dauert mir zu lange.“

Sofort setzte er sein Vorhaben in die Tat um und befreite sie von dem überflüssigen Stoff, bis sie nur noch in Reithosen und BH vor ihm stand. Sie kollabierte fast, als ihre Lungen vor lauter Erwartung fast ihren Dienst einstellten. Victor umfasste mit seinen großen Händen ihre Brüste. Die meisten Männer konnten ihre Fülle kaum greifen, doch seine Finger waren lang genug, um das gesamte Volumen zu umfassen. Hingebungsvoll massierte er ihren Busen durch die Spitzenkörbchen hindurch, bis sie ein leises Wimmern unterdrücken musste. Es fühlte sich einfach nur unglaublich an, so von ihm verwöhnt zu werden, ihre Haut brannte und sehnte sich nach seiner feuchten Zunge. Vor allem ihre Brustspitzen kribbelten unerträglich und standen trotz des einengenden Stoffs, steil nach oben hin weg. Seine Daumen streiften die samtigen Kuppen, die sich daraufhin nur noch fester zusammenzogen. Kleine, glühende Gipfel auf hellem Fleisch, die sich danach sehnten, von seiner hingebungsvoll leckenden Zunge gebadet zu werden.

„Deine Nippel sind so empfindsam.“

Es klang beinahe verträumt. Seine langgliedrigen Finger neckten die hoch aufgerichteten Knospen, bis sich das süße Prickeln in ihren Unterleib ausdehnte. Sie wollte schon die Ösen des Büstenhalters öffnen, doch sein geflüstertes Noch nicht hielt sie davon ab. Im nächsten Augenblick beugte er sich zu ihr herunter. Sein Mund legte sich feucht und warm über ihre empfindsame Warze, nässte den Stoff ein, saugte unaufhörlich und trieb sie damit unaufhaltsam in den Wahnsinn. Victor hob den Kopf, begutachtete sein Werk, und als ob er noch nicht ganz zufrieden mit dem Ergebnis sei, klemmte er die stark pochende Brustspitze zwischen Daumen und Zeigefinger ein. Er drückte zu. Fest. Dann ließ er los.

„Hm, jetzt ist sie genau richtig, wunderhübsch …“

Sein Kompliment brachte sie zum Lachen, doch aus schierer Verzweiflung, weil sie seine Lippen endlich direkt auf der Haut spüren wollte. Es wurde Zeit, diesen blöden BH loszuwerden.

„Bitte zieh ihn mir aus“, bettelte sie und wollte es schon selbst erledigen. 

Sie erntete prompt ein scharfes Zwicken und zuckte zusammen, weil es wirklich wehtat, doch zu ihrer Überraschung flutete ein feuchter Strom ihr Höschen. Ihre Spalte wurde zum Zentrum ihrer sexuellen Sehnsüchte, das kleine Nervenbündel dazwischen pochte in wütendem Stakkato. Es war verrückt und gleichzeitig wahnsinnig schön, weil sie noch nie so intensiv empfunden hatte wie in diesem Augenblick. Alles war klar, der Moment scharf gezeichnet. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn aus halbgeschlossenen Lidern an. 

„Wie willst du mich?“, fragte sie flüsternd und suchte den Blickkontakt.

„Ich werde es dir zeigen … gleich. Hab noch einen Moment Geduld.“

Victor lächelte, nachdem er das gesagt hatte. Ehrlich, ohne den üblichen Zynismus. Etwas in ihr schmolz zusammen und floss durch ihre Blutbahnen direkt in ihr Herz. Paige fühlte es genau, konnte es gar nicht verhindern: Sie war dabei, sich zu verlieben. Unwiderruflich und ohne Chance auf ein Zurück.

Das Knistern des Feuers durchdrang den Raum, ebenso die wärmende Hitze aus dem Kamin, die sich nach und nach ausbreitete und sich schmeichelnd auf Paiges Haut legte. Der goldene Schein verwandelte diese winzige Jagdhütte in einen friedvollen Ort des Wohlbehagens, während draußen nach wie vor der kalte Regen auf das Dach und den kleinen Unterstand prasselte.

Victor hob die Hand und strich ihr behutsam das Haar, das sich langsam trocknend in ein Meer aus wilden Wellen verwandelte, aus dem Gesicht, ehe er sich wortlos umwandte und aus den Decken ein Lager vor dem Kamin errichtete. Paige konnte kaum glauben, was hier gerade passierte. Ihre Sehnsüchte waren dabei sich zu erfüllen, doch nach all den komplizierten Situationen, nach all den Streitereien, erschien es ihr zu einfach, um wirklich daran zu glauben. Indessen lief Victor zurück zum Schrank und griff sich einen weiteren Stapel Decken, die sich zu den restlichen auf den Boden gesellten. Endlich war das improvisierte Bett fertig, und sein Lächeln brachte sie fast zum Weinen.

„Ich werde jetzt mit dir schlafen“, sagte er mit ruhiger Gewissheit in der Stimme.

„Du hast immer gesagt, du willst mich nicht.“

Sein Lächeln vertiefte sich und verursachte ein köstliches Kribbeln in ihrem Bauch.

„Das wird eine Nacht der Ausnahmen“, erklärte er leise und signalisierte ihr damit, dass sich ein Erlebnis wie dieses wohl nicht mehr wiederholen würde. Aber damit wollte sie sich jetzt nicht befassen. Sie würde von ihm nehmen, was sie kriegen konnte, und alles andere wollte sie einfach auf sich zukommen lassen. 

Er griff nach ihrer Hand, zog sie mit sich. Bevor sie sich auf den Decken niederließen, half er ihr noch, die Stiefel auszuziehen. Kurz darauf knieten sie in aufrechter Haltung voreinander. Die Flammen loderten nun mit voller Kraft, erzeugten nicht nur Wärme, sondern wild flatternde Schattenmuster, die unruhig über seine samtige Haut glitten. Eingehend betrachtete sie diesen perfekt proportionierten Männerkörper, während ihr eigener immer noch in feuchten Hosen und einem zutiefst lästigen BH steckte. Sie hätte gern beides abgelegt, doch seine vorhin gezeigte dominante Ader ließ sie zögern, sich selbst davon zu befreien. Stattdessen hingen ihre Augen voller Bewunderung an seinem Glied. Es war wunderbar lang, wirkte kraftvoll und verletzlich zugleich, durch die empfindliche Eichel. Endlich war er es, der wieder die Initiative ergriff. Die Häkchen ihres Büstenhalters schienen sich unter seinen geschickten Fingern aufzulösen, er streifte die schmalen Träger von ihren Schultern und entblößte sie vollends. 

„Leg dich auf den Rücken. Es wird Zeit, dass wir dich von dieser Hose befreien, bevor du dir noch den Tod holst.“

Sie streckte sich aus, konnte aber ein leises Murren nicht unterdrücken.

„Meine Schuld wäre das nicht. Wenn’s nach mir ginge, wäre ich schon längst nackt.“

Er hob süffisant die Augenbraue und warf einen lüsternen Blick auf ihre nackten Brüste. 

„Du hast aber kein sonderlich ausgeprägtes Langzeitgedächtnis. Schon vergessen, dass du …“, er suchte nach einer passenden Umschreibung, „… lufttrocknen wolltest?“

Würdevoll hob sie das Kinn. „Eine Frau wird doch ihre Meinung ändern dürfen“, informierte sie ihn hochnäsig. 

Er lächelte zwar, sparte sich aber eine Antwort und streifte ihr lieber die Hose mitsamt Slip und Socken von ihren Beinen. Endlich lag sie nackt vor ihm und fühlte sich liebkost von seinen Blicken. Das Feuer wärmte ihre kühle Haut.

„Du siehst einfach nur großartig aus, wenn du nackt bist“, sagte er schlicht und ohne die blumigen Wortkreationen, die so manch anderer vor ihm angewendet hatte.

Paige hatte in ihrem Leben bereits unzählige Komplimente erhalten, doch noch nie hatten ihr die Worte eines Mannes so viel bedeutet wie dieser eine Satz von ihm. Sie streckte die Arme nach ihm aus. Eine flehende Geste, für die sie sich nicht schämte. Er kam ihr entgegen und stützte sich links und rechts von ihren Schultern mit den Händen ab. Sein dunkles, mittlerweile trockenes Haar fiel ihm in die Stirn, seine Lippenpartie war entspannt, die Stirn glatt und ohne die üblichen Falten, die immer dann auftauchten, wenn er sich über sie ärgerte. Was irgendwie immer der Fall zu sein schien. Nur jetzt nicht. In diesem Moment konnte selbst sie nichts falschmachen, und dieser Gedanke erfüllte sie mit tiefer Freude. Endlich kam er ihr so nahe, wie sie es sich schon seit Wochen erträumt hatte. Trotzdem war er immer noch nicht nah genug. 

„Bitte, leg dich auf mich, ich will dich ganz spüren“, bat sie ihn.
Einladend spreizte sie die Beine, um ihm Platz zu schaffen. Als er sich dazwischen sinken ließ, stöhnte sie vor Wonne entzückt auf. Paige spürte jeden Muskel seines Körpers. Vor allem einer machte sie rasend – der, der sich heiß an ihre nasse Spalte schmiegte, während ihre Finger anfingen, ruhelose Muster auf seinen Rücken zu zeichnen.

„Oh ja, fass mich an, berühr mich …“, raunte er an ihren Lippen.

Bei jedem Wort streifte er ihren Mund und nahm den Kuss vorweg, der gleich darauf ihre Lippen teilte. Aufstöhnend nahm sie seine Zunge in sich auf und folgte dem fordernden Gleiten wie eine Blinde ihrem Stock. In sinnlichem Genuss verloren, umfasste sie seinen Po und drückte ihn tiefer in die Mulde zwischen ihren Schenkeln. Sie fühlte seinen prall geschwollenen Schwanz noch deutlicher. Er presste sich an ihre Labien, es war kein Widerstand da, der ihn hätte zurückhalten können. Weder geistig noch körperlich, und je eindringlicher er sich auf ihr bewegte, umso leichter glitt sein Schaft zwischen ihren Beinen auf und ab, weil sie bereits unglaublich feucht war. Den heißen Zungenkuss unterbrechend, schnappte er nach Luft. 

„Verdammt, wenn ich geahnt hätte, wie verdammt gut du dich anfühlst, hätte ich dich schon längst in mein Bett genommen.“

Sie glaubte ihm kein Wort, doch es war auch nicht wichtig, ob er es ernst meinte oder nicht, dafür erregte sie der Druck seines Ständers an ihrer Perle zu sehr. Der Druck steigerte sich, bis die kleine Erbse wie ein steinharter Diamant in ihrer Muschel ruhte. Victor behielt seinen gleichmäßigen Rhythmus bei und rieb sich weiter am sahnigen Mittelpunkt ihres Körpers, seine Hände umfassten seitlich ihre Brüste und schoben sie fest zusammen. Mit der Zunge fuhr er immer wieder durch den tiefen Spalt, seine Nase folgte und wühlte sich in ihr weiches Fleisch. Victor schien ihren Duft förmlich zu inhalieren, ehe er sich endlich ihren sehnsüchtig pochenden Brustwarzen widmete. Seine Zunge leckte abwechselnd an jeder Knospe, bevor er sachte an ihnen knabberte. Sie konnte ohne Übertreibung behaupten, dass er sie auf jede nur erdenkliche Weise erregte, glühende Ströme flossen in jeden Winkel ihres Körpers und bereiteten sie auf die unvermeidliche Explosion vor. Egal, wie alt sie auch werden würde, sie würde weder diesen Augenblick noch diese kleine Hütte im Wald jemals wieder vergessen. Jeden einzelnen Moment bettete sie fest in ihr Gedächtnis ein, in ihr hungriges Herz, das sich nach seiner Liebe sehnte und nur nach seiner, wie sie mit wachsender Verzweiflung feststellen musste. Victor würde ihr niemals geben können, wonach sie sich verzehrte. Also nahm sie einfach an, was er zu schenken bereit war. Seinen Körper, seine Hände, seinen Mund und seine Zähne, die leidenschaftlich in ihre Brüste bissen. Um seine Gier wiedergutzumachen, nutzte er die gesamte Breite seiner Zunge, glättete damit die Abdrücke und umspannte dann wieder die Knospen mit den Lippen. Hart saugte er an den Nippeln, jedes Mal stöhnte sie leise auf, weil die Gefühle raus mussten, bevor sie an ihnen erstickte. Das harte Saugen verursachte immer energischere Kontraktionen in ihrer Vagina, die langsam aber sicher in ihrem eigenen Saft ertrank. Paige schwankte zwischen Lachen und Weinen, ihre Finger krampften sich in die Decke, suchten Halt und Erlösung, weil die energetische Kraft seines Mundes sie in eine andere Welt beförderte. 

Die Lust breitete sich unaufhaltsam in ihrem Geschlecht aus, doch statt die gähnende Leere endlich mit seinem pulsierenden Glied zu füllen, widmete er sich weiterhin ausgiebig ihrem Dekolleté, ihrem Busen und der zarten Haut an ihrer Kehle, die er mit unzähligen Küssen und weiteren Bissen kennzeichnete. Seine Finger blieben dabei nicht untätig. Sie massierten unablässig die fiebrig heißen Hügel und die kugeligen Warzen. Victor hatte wirklich einen Narren an ihren Brüsten gefressen, und sie dachte flüchtig an die magere Vorderfront seiner Geliebten. Um diesen Moment inniger Zweisamkeit nicht durch zuviel Grübelei über diese Hexe kaputtzumachen, beschloss sie, die Initiative zu übernehmen. Auch sie wollte ihn verwöhnen, seinen wundervollen Körper mit ihren Händen und Lippen erforschen und jeden herrlichen Zentimeter unter ihrem Mund spüren, küssen und lecken. 

Mit sachtem Druck bedeutete sie ihm, dass er sich von ihr herunterrollen sollte. Er zögerte nur kurz und streckte sich dann auf dem Deckenberg aus. Sein erwartungsvoller und zugleich auffordernder Blick reichte als Ansporn, um sich mit zärtlicher Gier über ihn herzumachen. Sie begann die Reise über seinen Körper auf seinem Brustkorb. Im Gegensatz zu ihren früheren Liebhabern war er nirgends rasiert oder gar gewachst und besaß weiches Brusthaar, das sie in der Nase kitzelte, als sie mit dem Mund nach seinen Brustwarzen suchte. Zuerst war es ungewohnt, diese drahtigen kleinen Härchen unter ihren Fingern und ihren Lippen zu spüren. Fremdartig, aber nicht unangenehm. Der Kontrast zwischen ihnen und der weichen Haut war sogar anregend. Hart und weich. So wie er selbst es war, wenn er hinter seinen Panzer blicken ließ. 

Sie erreichte seine Nippel. Sie waren flach und zogen sich unter den kreisenden Liebkosungen ihrer Zunge zu kleinen Kügelchen zusammen. Paige züngelte sie leidenschaftlich, immer im Wechsel, und brachte ihn damit an den Rand seiner Beherrschung. Sie verlagerte ihre Stellung ein wenig. Seine Eichel stahl sich vorwitzig zwischen ihre Schenkel und zog feuchte Spuren an den Innenseiten. Immer mehr verräterische Lusttropfen lösten sich aus seiner Spitze und verdunsteten auf ihrer heißen Haut. Ihre Pussy prickelte mittlerweile wie verrückt. Lange durften sie dieses erregende Vorspiel nicht mehr ausdehnen, sonst würde sie auch ohne den eigentlichen Akt zum Orgasmus kommen, schoss es ihr durch den Kopf. Nach einer Weile veränderte sie ihre Position und setzte sich mit gespreizten Beinen auf seine Oberschenkel, dabei heftete sie die Lippen auf seinen Hals, während sich das untere Paar an seinem harten Bein festsaugte. Die Laute, die aus seiner Kehle strömten, machten sie unendlich an und ließen die Feuchtigkeit, die aus ihr herausdrängte, nicht versiegen.

„Hm … du machst das gut. Dein Mund fühlt sich großartig an“, murmelte er leise und legte den Kopf tief in den Nacken, um ihr besseren Zugang zu verschaffen. Sie lächelte an seiner Haut und leckte mit der Zunge über seinen Kehlkopf. Ein erstickter Laut entwich ihm, seine Hände umschlossen sanft knetend ihre üppigen Brüste.

Obwohl sie sich nach einem intimen Kuss sehnte, konnte sie nicht aufhören, seine Kehle und seinen Kiefer mit den Lippen nachzufahren, während sie weiter sein Brusthaar kraulte. Mittlerweile fand sie immer mehr Gefallen an seinem Wildwuchs, der sich nach unten hin drastisch verjüngte und in Form eines schmalen Streifens in seinem Intimbereich verschwand. Gierig langte sie nach unten und umfasste seinen Schaft, die Lippen ließ sie hinunter zu seinem Schlüsselbein wandern und beobachtete aus den Augenwinkeln heraus, wie sie an seiner Härte sanft streichelnd auf und ab fuhr. Er stöhnte leise, ganz in seinem Genuss versunken. Wie gerne hätte sie jetzt einen Spiegel gehabt, um das gemeinsame Bild reflektiert zu bekommen: Sie über ihm kauernd, während er ihre Brüste umfangen hielt, ihre Hand besitzergreifend an seinem Schwanz. Geübt massierte sie seinen Penis, der sich tatsächlich so wahnsinnig gut unter ihren Fingern anfühlte, wie sie es sich immer erträumt hatte. Paige unterdrückte ein albernes Kichern, weil sie sich ausgerechnet jetzt an die Worte eines früheren Liebhabers erinnerte: Die Realität sei nie so gut, wie man es sich beim Wichsen vorstellte. Doch Victors pulsierendes Glied zwischen ihren Fingern war besser als jeder Traum, der im Verlauf der letzten Wochen durch ihren Kopf gegeistert war. 

Sanft presste sie sein geschwollenes Fleisch und genoss die seidige Haut über der Härte. Feine Adern bedeckten die Oberfläche, das Blut schimmerte bläulich durch die dünne Haut hindurch, fließend und lebendig, wie der ganze Mann. Paige konnte nicht widerstehen, neigte sich hinunter und zog mit ihrer Zungenspitze eine heiße Spur, vom Ansatz bis hoch zu seiner Eichel. Erfreut registrierte sie, wie ihm kurz der Atem stockte. Ermutigt fasste sie ihn an der Wurzel und leckte provozierend langsam an der breiten Kuppe, die das Ende seines Gliedes krönte. 

„Weißt du, wie lange ich darauf schon warte, so mit dir zusammen zu sein?“, murmelte sie und hauchte einen zarten Kuss auf die Spitze. 

Erneut drang Feuchtigkeit aus dem schmalen Schlitz, der seine Eichel teilte, und sie leckte sie genüsslich ab. Die Flüssigkeit zerging wie Zucker auf ihrer Zunge, der Geschmack war dennoch leicht salzig. Sie wollte mehr davon, schleckte noch einmal zärtlich über die glänzende Stelle, während sie den Rest mit ihrer Hand bearbeitete. 

„Paige ...“, stöhnte er und hob die Hüften aufwärts, um ins Leere zu stoßen. Sie hatte den Mund schon längst wieder entfernt und lachte.

„Ja?“

„Du weckst das Tier in mir. Pass lieber auf, dass ich dich nicht bei lebendigem Leib auffresse, wenn du so weitermachst.“

Sie nahm seinen Anblick in sich auf. Victor hatte in diesem Moment mehr Ähnlichkeit mit einem wilden Tier, als er ahnte. Wie eine geschmeidige Raubkatze ruhte er auf den Decken. Die Gliedmaßen waren angespannt, er bleckte die Zähne, die im Lichtschein des Feuers bestechend weiß aus seinem vor Lust verdunkelten Gesicht herausstachen. Seine Lider waren halbgeschlossen und erweckten den Eindruck lässiger Trägheit, doch Paige wusste ganz genau, dass sich dahinter ein wacher Geist und schnelle Reflexe verbargen. 

„Warum lässt du mich nicht einfach machen und genießt es“, meinte sie schließlich.

Er lächelte verführerisch. „Denkst du, es lohnt sich für mich?“

Sie erwiderte sein Lächeln. „Auf jeden Fall“, hauchte sie ohne die geringsten Zweifel und sah auf ihre Hand hinunter, die sich zärtlich um seine Härte schmiegte. Sie setzte sich richtig auf, um ihn besser dabei beobachten zu können. Es war unbeschreiblich, ihn während der unterschiedlichen Stadien der Lust zu beobachten, zu sehen, wie seine Gefühle von seinen Gesichtszügen zurückgeworfen wurden und so ihr eigenes Verlangen steigerten. Der Anblick verstärkte ihren eigenen Hunger, und sie platzierte sich mit ihrem Zentrum direkt über seinem leicht aufgestellten Knie. Vorsichtig senkte sie den Unterleib hinab und zischte, als würde ein kalter Wassertropfen auf einer kochend heißen Herdplatte verdampfen, als ihre mittlerweile triefnassen Schamlippen sanft über ihn hinwegrieben. Die Haut über seinem Knie war etwas rauer, als die seines restlichen Körpers, was die Massage noch erregender für sie machte. Immer wieder scheuerte ihre Klit über ihn hinweg, im gleichen Maß, wie sie ihren Druck um seinen Schwanz verstärkte, ohne den Blickkontakt mit ihm zu unterbrechen. 

„Macht dich das an?“, fragte sie mühsam. 

Anstatt zu antworten, stellte er sein Knie etwas höher und half ihr, indem er die Hände hinter ihrem Po ablegte, um ihre Bewegungen zu lenken. Sie war an einem Punkt, an dem nichts mehr zählte außer ihrem Verlangen – selbst seines rückte in den Hintergrund, während sich ihr Blick langsam trübte und sie alles durch einen erotischen Nebel hindurch sah. Immer heftiger, immer schneller kreiste sie über ihm, bis ein gewaltiger Orgasmus durch ihren gesamten Körper jagte. Keuchend glitt sie an seinem Schenkel abwärts, sank auf seine Brust und vergrub die Nase in seinem Brusthaar. Kraftlos wartete sie darauf, dass die Erschöpfung wieder verflog. Sie hatte das Gefühl, als hätte der Höhepunkt jeden Muskel aus ihrem Körper herausgesaugt und nur noch Haut, Fleisch und Knochen zurückgelassen. Zärtlich rieb sie die Wange an seiner Schulter, ansonsten rührte sie sich nicht.

„Schlaf mir hier nicht ein, Paige. Wir sind noch nicht fertig miteinander.“

„Ich nehm dich beim Wort, Victor Seymour“, murmelte sie leise, drückte ihre Lippen in die kleine Kuhle unterhalb seines Kinns und hob lächelnd den Kopf. Sie fühlte sich wie eine satte zufriedene Katze, während er sich unter ihrem Körper unruhig hin und her bewegte. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, sein Mund nur eine Handbreit weit weg. Sie stahl sich einen kleinen Kuss und versank dann in seinen klaren Augen. 

Er ist so schön, dachte sie innerlich seufzend.

Jede Linie seines Gesichts war ihr mittlerweile vertraut, so oft hatte sie es geistig heraufbeschworen. Das Grübchen an seinem Kinn, die geschwungenen Konturen seiner Lippen, die so leidenschaftlich küssen konnten. Nie wieder würde sie einen anderen Mann ansehen können, ohne ihn mit Victor zu vergleichen. Sie lief Gefahr, gefühlsduselig zu werden, und schüttelte diesen romantischen Unsinn ab. Victor war nicht hier, um von ihr mit schwülstigen Liebeserklärungen überfallen zu werden. Er wollte vögeln. Mit Liebe hatte das nichts zu tun. Es war und musste eine rein körperliche Angelegenheit bleiben, selbst wenn das für sie schon längst nicht mehr der Fall war. Paige versuchte, zu ihrer leicht provokanten Art zurückzufinden, warf einen prüfenden Blick auf sein voll erigiertes Glied und strich flüchtig darüber hinweg. 

„Wie ich sehe, bist du immer noch hellwach und einsatzbereit.“

„Dann weißt du ja, was du zu tun hast“, meinte er gedehnt. 

Sein Tonfall ging ihr durch und durch. So prüde er sich im täglichen Leben auch gab, hier in dieser Hütte ging er unglaublich entspannt mit seiner Nacktheit und mit dem Thema Sex um.

„Oh ja, und du wirst nicht enttäuscht sein …“, orakelte sie verführerisch und rutschte mit einem breiten Grinsen wieder abwärts. 

Als ihre Lippen auf seinen Schwanz trafen, züngelte sie das Bändchen an seiner Kuppe und stülpte schließlich ihren Mund komplett darüber. Sie nahm seinen Geschmack und seine Hitze in sich auf und genoss es einfach, ihn nach Herzenslust berühren und schmecken zu dürfen, ohne Gefahr zu laufen, jeden Augenblick von ihm gestoppt zu werden. Seine Finger krallten sich Haltsuchend in ihr Haar, als sie ihm unter die prallen Hoden fasste, um ihn zusätzlich zu stimulieren. Die Haut dort war weich und ein wenig runzelig, als sie vorsichtig zudrückte. Sie liebte es, das Volumen unter ihren Fingern zu spüren, ihn dort zu streicheln, seinem kaum verständlichen Murmeln zu lauschen, als würde er in einer uralten Sprache sprechen, die schon längst in Vergessenheit geraten war. Paige verstand sie dennoch, wusste instinktiv, was er ihr mit seinem ekstatischen Murmeln mitteilen wollte. Zwischen zwei Menschen, die sich auf so intime Weise näher kamen, gab es keine Geheimnisse, und weil sie süchtig wurde nach dem Klang seiner lustverzerrten Stimme, nahm sie sein Glied tiefer in ihrem Schlund auf, bis die Spitze an ihre Kehle stieß. 

„Dreh dich zu mir um“, keuchte Victor in diesem Moment. 

Paige hielt inne, überrascht und ein wenig überrumpelt, doch ein Blick in sein heißhungriges Gesicht war Antwort genug. Bebend vor Vorfreude tat sie, was er verlangte, und positionierte ihren Unterleib direkt über seinem Gesicht, während sie weiterhin seinen Penis neckte. 

„Halt dich gut an mir fest, Paige. Das wird rau werden“, teilte er ihr mit und drückte sie herunter. Durch die schmale Lücke zwischen ihren Körpern sah sie, wie seine Zunge herausfuhr und einmal längs über ihre Spalte leckte. Ein warmes Zittern waberte durch ihre Gliedmaßen, und sie hatte alle Mühe, nicht über ihm zusammenzubrechen.

„Du schmeckst beinahe süß“, hörte sie ihn sagen, ehe er ein weiteres Mal mit der gesamten Breite über ihre nackte Scham leckte, als bestünde ihre Vulva aus kandiertem Zucker. Mit hörbarem Genuss verschlang er ihren intimsten Körperteil, seine Arme legten sich um ihre Schenkel und hielten ihren zuckenden Unterleib an Ort und Stelle.

Jetzt konnte sie nichts mehr sehen, aber dafür alles spüren. Das reichte völlig aus, um sie geradewegs ins Paradies zu katapultieren. Sein hartes Züngeln in ihrem Geschlecht baute die schlummernden sexuellen Energien wieder auf, Hitze strömte durch sie hindurch und sammelte sich in ihrem Becken. Hingebungsvoll nahm sie seinen Penis wieder in ihrem Mund auf und verwöhnte ihn genauso selbstlos, wie Victor es gerade mit ihr machte. Unbewusst passte sie sich ihm an. Saugte, wenn er es tat, leckte, sobald sie seine Zunge kosend um ihren Lustknoten gleiten fühlte. Es war ein Geben und Nehmen, und als ein weiterer Höhepunkt über sie hereinzubrechen drohte, entfuhr ihr ein wildes Stöhnen, das ihn sofort stoppen ließ.

„Oh Gott, hör nicht auf … mach weiter“, bettelte sie ihn an und wollte ihre Scham wieder auf seinen Mund drücken. Victor hielt sie ein Stück von sich weg.

„Paige, sei nicht so ungeduldig“, wisperte er mit einem glucksenden Lachen. 

„Wie kannst du sowas verlangen? Du lässt mich hier heiß laufen, und dann hörst du mittendrin auf. Das ist nicht fair.“

„Du bist so ein wildes kleines Ding“, tadelte er. 

Paige stieg beleidigt von ihm herunter und drehte sich zu ihm um. Er setzte sich ebenfalls auf, griff nach ihren Oberarmen und zog sie an sich, während seine Augen über ihr Gesicht glitten.

„Schau mich nicht so vorwurfsvoll an, Paige. Ich will dich nicht quälen, aber du bist so anders als alle Frauen, die ich kenne“, gestand er ein und ließ damit tief blicken. „Ungezähmt und hitzköpfig, dann wieder neugierig wie ein Kind. Jede Zelle in dir vibriert, als würdest du förmlich nach dem Leben hungern. Du saugt es in dich auf, und gibst mir gleichzeitig das Gefühl, als würde mir etwas Wichtiges fehlen.“ Er schüttelte den Kopf, als könne er selbst nicht fassen, was mit ihm geschah. „Es ist total verrückt und unvernünftig, aber ich will es auch spüren. Gib mir etwas davon ab. Lass mich fühlen, wie du lebst und wie du liebst.“
Sprachlos starrte sie ihn an. Mit dieser Ehrlichkeit, dieser Leidenschaft hatte sie nie und nimmer gerechnet, und sie musste mehrmals heftig schlucken, um den dicken Kloß in ihrem Hals wieder loszuwerden. Sie hob erst einen Arm, dann den zweiten, ehe sie sich mit ausgestreckten Fingern ganz vorsichtig seinem Gesicht näherte. Obwohl sie Angst hatte, er könnte sich scheuen, so viel Intimität zuzulassen, blieb er ganz ruhig und gestattete ihr, über seine Stirn und über die feine Haut an seinen Augen zu streicheln, ehe sie dazu überging, die mit Bartstoppeln bedeckte Wangenpartie zu berühren. Von dort aus tastete sie abwärts und strich mit den Fingerkuppen behutsam über die Konturen seiner Lippen. Sein Mund öffnete sich unter dem leichten Druck, und sie kicherte, als er spielerisch nach einem ihrer Finger schnappte. Sie zuckte zurück, kam wieder. Wie eine Blinde erforschte sie seine Züge, jede Linie und jede Vertiefung, bis sie das Gefühl hatte, das erste Mal wahrhaftig zu sehen und nicht orientierungslos durchs Leben zu stolpern.

Plötzlich, als hätte er es satt zu warten, zog er sie mit einem heftigen Ruck an sich. Er sah ihr kurz in die Augen, ehe er die Lippen auf ihren Mund senkte und gleichzeitig mit seinen Händen nach ihrem Po griff, um sie noch dichter zu sich zu ziehen. Sein Glied fand seinen Platz an ihrem Bauch und die sengende Hitze, die von seinem männlichsten Körperteil ausging, erreichte solche Ausmaße, dass sie von innen heraus verbrannte. Es war verrückt, wie sehr sie ihn wollte, wie sehr sie sich danach verzehrte, sich seiner männlichen Kraft voll und ganz hinzugeben. Sie verkrallte sich in seinem Rücken, kneteten die feste Muskulatur und die schlanken Seitenlinien und registrierte entzückt, dass seine Finger den Weg zwischen ihre Körper fanden. Victor spielte mit ihrer Öffnung, teilte die feuchte Spalte und drang mit der Fingerkuppe ein. Nur ein kleines Stück, dann zog er sich zurück und suchte nach dem heißen kleinen Knopf, der in ihrer eigenen Feuchtigkeit schwamm. 

„Du bist soweit“, stellte er fest. 

Sie hörte Triumph heraus und eine ordentliche Portion männlicher Zufriedenheit. Atemlos wartete sie darauf, dass er sie packte, ihre Schenkel teilte und sich tief in ihr versenkte, doch er überraschte sie. In aller Seelenruhe legte er sich auf den Rücken, breitete die Arme aus und sah aus wie ein gekreuzigter Büßer. Das Einzige, was fehlte, war der seelenvoll entrückte Gesichtsausdruck eines Märtyrers, der von einem breiten Grinsen ersetzt wurde. Sein sündiges Lächeln vertiefte sich. Was immer ihm gerade durch den Kopf geisterte, es war unter Garantie etwas verdammt Dreckiges. 

„Warum habe ich nur das Gefühl, dass du gerade etwas total Verdorbenes ausheckst?“

„Möglicherweise, weil du damit recht hast?“, erwiderte er ungerührt. 

Sein Grinsen veränderte sich, wurde sinnlich und erwartungsvoll. Er fühlte sich sichtlich wohl in der Rolle des Verführers, doch was er konnte, war auch eine ihrer leichtesten Übungen. Sich in seinen Blicken suhlend, hob sie die Hände an ihre Brüste und begann sie zu streicheln. 

„Macht es dir Spaß, mir zuzusehen?“, wollte sie wissen und zwirbelte ihre Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger. 

„Spaß trifft es nicht ganz, aber mach ruhig weiter …“

Paige schob sich einen Finger tief in den Mund und lutschte daran, ehe sie ihn langsam, ganz langsam wieder herauszog. Er glänzte nass, und sie starrte herausfordernd in seine Augen, als sie die feuchte Kuppe an ihre Scham führte, durch den Spalt fuhr und nach ihrer unerträglich pochenden Perle suchte. Verlangend strich sie darüber, das vollkommene Gefühl der Reizung auskostend, während sie seinen Blick festhielt. Der leidenschaftliche Zug um seinen Mund, während er sie beobachtete, war mindestens so erregend wie das Streicheln an ihrer intimsten Stelle. Victor schien das ähnlich zu sehen. Er streckte seine Hand aus und näherte sich ihrer Mitte. Sie dachte zuerst, er wolle ihren Finger an der Klit ersetzen, doch er zog lediglich eine Schamlippe zur Seite, um bessere Sicht zu haben. Jetzt konnte er klar und deutlich sehen, wie sie ihren Kitzler massierte, und dieses Wissen verlieh der Situation eine derartig verruchte Note, dass sich ihre Hemmungslosigkeit in einem Maße entfaltete, die jedes vorhergehende sexuelle Erlebnis in den Schatten stellte. Sie streckte den Unterleib ein wenig vor, um ihm die Sicht zu erleichtern, kreiste schneller, atmete hastig.

„Du liebst Sex, nicht wahr?“

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, ihre Antwort fiel dementsprechend knapp aus, auch, weil sie sich kaum noch imstande fühlte, normale Sätze bilden. 

„Du etwa nicht?“

Er lachte zustimmend, verstummte dann und warf ihr einen fragenden Blick zu.

„Erinnerst du dich noch, was du damals in der Hotelhalle zu mir gesagt hast?“

Paige schüttelte unkonzentriert den Kopf, hatte die Begegnung nur noch vage im Gedächtnis. Im Moment konnte sie die vielen Schubladen mit ihren Erinnerungen nicht mehr richtig zuordnen, doch er half ihr auf die Sprünge.

„Du hast mir eine heiße Rodeo-Nummer versprochen! Und jetzt, mein süßes Luder, will ich, dass du dieses Versprechen einlöst.“

„Und was kriege ich, wenn ich tue, was du willst?“

Ein selbstbewusstes Lächeln ließ sie vorahnungsvoll erschauern, als er tatsächlich das machte, was sie halb erwartete und halb herbeisehnte. Er schob ihre Hand zur Seite, die reglos an ihrem Kitzler lag, und versenkte dann umgehend zwei Finger in ihrer Mitte. Er presste sie in voller Länge in sie hinein und löste damit ein mittelschweres Erdbeben in ihrem Körper aus. Paige stöhnte unterdrückt auf, als sich das Pochen spiralförmig in ihr ausbreitete. Beinahe hätte sie jede Würde abgeworfen wie ein ungebärdiges Pferd seinen ungeliebten Reiter und winselnd um Erlösung gefleht. Doch bevor sie auch nur daran denken konnte, schmiegte er seine freie Hand an ihre Wange und lenkte sie wirkungsvoll ab, während er sie mit sanften Stößen fingerte. Enthemmt warf sie den Kopf zurück und ließ ihrer Lust freien Lauf, stöhnte ihren vertonten Atem lauthals heraus.

„Genau so will ich dich haben, zeig mir, wie sehr du mich begehrst“, säuselte er lockend und schob noch einen dritten Finger in sie. Sie war feucht genug, schnappte aber dennoch nach Luft, als sie die dehnende Fülle in sich spürte. Er glitt von ihrer Wange an ihren Mund, der Daumen blieb auf ihrer Unterlippe liegen und zwängte sich entschlossen dazwischen. Paige saugte umgehend daran, es war ein Reflex, den sie nicht unterdrücken konnte, genauso wenig wie er seine trägen Stöße in ihrer Mundhöhle stoppen konnte, die ähnlich kraftvoll waren wie die zwischen ihren Beinen. Wellen über Wellen durchzogen sie von oben bis unten, dann, nach einigen wundervollen Augenblicken, zog er sich aus beiden Öffnungen zurück und hinterließ nichts als schmerzliche Leere. Paige wusste gar nicht, wie ihr geschah, und starrte in sein triumphierendes Gesicht. 

„Wirst du mich jetzt reiten?“

„Ich muss schon sagen, du hast wirklich überzeugende Argumente, um eine Frau dazu zu bringen, dir deine Wünsche zu erfüllen.“

Sie erschauerte, weil er wie zum Beweis seine Finger wieder in sie einführte und sie ganz langsam hin und her drehte, den Blick strikt auf sie gerichtet, als hätte er Angst, auch nur die kleinste Regung darauf zu verpassen. Er kam näher, sein Blick glühte förmlich.

„Komm schon, zeig mir, was für ein heißes kleines Luder du tatsächlich bist, oder war das alles nur Show?“

Sie legte die Hände auf seinen breiten Schultern ab und näherte sich, bis sie einander kaum eine Handbreit voneinander entfernt in die Augen schauen konnten. 

„Keine Sorge, du kommst schon auf deine Kosten“, versicherte sie ihm. 

Sein Lächeln bekam einen sehr lasterhaften Anstrich, seine Stimme färbte sich ähnlich dekadent.

„Ich kann es kaum erwarten …“

Paige streifte seinen Mund kurz mit den Lippen und verlor sich in der Tiefe seiner Augen. 

„Wer hätte gedacht, dass sich hinter dieser distinguierten englischen Fassade so ein ungezogener Junge verbirgt“, neckte sie ihn und fügte hinzu: „Aber es stimmt wohl, was man sagt. Stille Wasser sind tief …“

„… und dreckig“, vollendete er ihren Satz und küsste sie so wild, dass sie taumelnd auf ihn fiel. Victor knallte auf den Rücken. Es tat trotz der vielen Decken bestimmt weh, doch anstatt einen Schmerzensschrei auszustoßen, atmete er lediglich scharf ein und packte sie fest an den Pobacken, während sie an seiner Zunge saugte und zielsicher nach seinem Glied griff. Die Beine spreizend führte sie ihn an ihren Eingang und riss sich von seinem Mund los.

„Ich will dich in mir“, keuchte sie und stemmte sich hoch, um sich direkt auf sein Glied sinken zu lassen. 

„Warte … nimmst du die Pille?“, keuchte er, seine Spitze steckte schon fast komplett in ihr.

Ihr Ja glich mehr einem Stöhnen als einem Wort, während sie ihn ganz langsam in ihrem Körper willkommen hieß.Stück für Stück kam sie dem Himmel näher, bis sie sich ganz und gar von ihm durchdrungen fühlte. Schwer und dick ruhte Victors Geschlecht zwischen ihren seidenen Wänden, die Feuchtigkeit in ihrem Körper saugte ihn förmlich ein, hielt ihn an Ort und Stelle. Paige stützte sich mit den Händen an seiner Brust ab und schraubte sich geschmeidig an seinem Schwanz in die Höhe, ließ sich wieder fallen und verfiel nach und nach in einen gleichmäßigen Rhythmus, der seine Härte erbarmungslos in sie hineinpumpte. Mit den Händen an ihrer Taille unterstützte er ihren Bewegungsfluss, das gemeinsame Keuchen hallte durch die Hütte, seine Fülle, diese köstliche Dehnung machten sie wahnsinnig. Ein Schluchzen brach aus ihrer Kehle, das war alles zuviel, zu schön, viel zu schön und das beglückende und zugleich drohende Ende nicht mehr weit entfernt. Noch weigerte sich Paige, die Schwelle an diesen besonderen Ort zu übertreten, eine Stätte, die nur für Liebende gemacht schien, weil sie genau wusste, dass sie in ein Tal der Tränen stürzen würde, wenn sie ihn danach wieder verlassen musste. Sie wollte nicht gehen, wollte bei ihm bleiben, ihn immer spüren …

 „Paige, du … das ist gut“, brachte er mühsam heraus, griff nach oben und umfasste ihre wippenden Brüste. Hart quetschte er sie zwischen seinen Fingern. 

„Fick mich härter, nimm dir alles, was du brauchst“, forderte er mit angestrengt klingender Stimme. Seine Hüften schossen immer wieder nach oben, nahmen den Schwung ihrer Bewegung auf und intensivierten die glühenden Lustimpulse. Sie hatten so lange aufeinander gewartet, es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, sodass sie voll und ganz der unerträglichen Schönheit dieses Moments verfiel. Die Kraft in ihren Armen und Schenkeln ließ langsam nach, also ließ sie sich nach hinten fallen, auf die Ellenbogen, während sie es sich gegenseitig besorgten. Sie zogen sich zurück, kamen wieder, vereinten sich immer wieder aufs Neue. Die Nähe zu ihm, der Geruch nach Sex und Schweiß, der die Umgebung tränkte, das alles brachte sie an den Rand des Höhepunkts. Sie verfiel in regelrechte Raserei, Schweiß überzog ihren Körper, der nicht mehr ihrem Willen gehorchte. Obwohl sie kaum noch Luft bekam und ihre Muskeln vor Erschöpfung brannten, bewegte sie ihre Hüften weiter drängend auf ihn zu, bis sich ihre Wände um seinen Schwanz zusammenzogen. So eng, dass sie sogar das Pulsen seines Geschlechts spüren konnte. Die dicken Adern waren so prall mit Blut gefüllt, dass sie sich deutlich vom Rest seines Gliedes abhoben. Sie explodierte mit überwältigender Intensität und wurde von ihren Empfindungen fortgetragen an einen Ort, der alles verschluckte. Farben, Gerüche, selbst der Tastsinn schien sich aufzulösen, denn sie spürte die raue Decke unter ihren Fingern nicht mehr. Nichts anderes zählte mehr außer der seligen Entspannung, die auf die lustvollen Kontraktionen folgten. Erst als die Welle abebbte, konnte sie ihre Umgebung wieder wahrnehmen. Die Blinde konnte wieder sehen, und was ihre Augen erblickten, konnte sie kaum in Worte fassen. Alles erschien ihr neuer, besser, klarer. Die Jagd war beendet, das Opfer erlegt. Gierig saugte sie neue Luft in ihre atemlosen Lungen, genoss die letzten Ausläufer ihrer Wollust, als Victors Gesicht auf einmal über ihr auftauchte. Er hatte sich aufgesetzt und schlang einen Arm um ihre Taille.

„Jetzt bin ich an der Reihe …“, murmelte er auf ihren fragenden Blick hin.

Er war noch nicht gekommen, wie hatte sie das nur vergessen können! Widerspruchslos ließ sie sich auf den Rücken sinken und erlaubte ihm, dass er einen Arm unter ihre linke Kniekehle schob und das Bein hochzog. Ihr ganzer Unterleib lag frei und schutzlos vor ihm. Es war leicht für ihn, mit einem harten Stoß erneut in sie einzudringen. Victors Geschlecht wieder in sich zu haben verstärkte die Nachwehen ihres Höhepunkts, dehnte ihn aus und schürte gleichzeitig neue Erregung. Unterdessen stützte er einen Arm neben ihrer Schulter ab, den anderen hatte er immer noch unter ihrem Knie untergehakt und hielt das Bein seitlich weg, um genügend Platz für seinen Körper zu schaffen. Er fing an sie zu ficken, mit langsamen, schleppenden Stößen, als hätte er alle Zeit der Welt. 

Sie konnte es kaum glauben, aber in ihrem Bauch baute sich erneut diese heiße Welle auf, die schon bald überschwappend über sie hereinbrechen würde. Auch Victors Gesicht verzerrte sich, jeder Stoß, jedes tiefe, tiefe Abtauchen gewann an Kraft und Schwung, bis er sie fast vom Boden hob. Paige wusste nicht mehr wohin mit ihren Händen, krallte sie in die Decken und versuchte, ihm noch zusätzlich entgegenzukommen. Seine Hoden klatschten bei jeder Bewegung gegen den oberen Teil ihres Hinterns, das dumpfe Aufkommen des Fleisches erregte sie, und sie griff unter ihre Körper, um ihn dort zu berühren. Sie streifte ihn lediglich, es reichte jedoch aus, um ihm einen knurrenden Laut zu entlocken.

„Du bist so ein geiles kleines Stück“, beklagte er sich und schob dann den zweiten Arm unter das andere Knie, hob sie empor. Sie lag jetzt vollkommen offen unter ihm, wodurch er noch tiefer in sie eindringen konnte. Victor nutzte die Möglichkeit bis zum Anschlag aus, sein Rhythmus beschleunigte sich fortlaufend. Sein Gesicht verzerrte sich in schierer Verzückung.

„So eine enge kleine Pussy“, flüsterte er kaum hörbar. Die Worte waren sicher nicht für sie bestimmt, doch sie hörte sie und holte tief Luft, weil seine Wortwahl sie ein wenig schockierte. Bei jedem anderen Kerl hätte sie so ein Satz nicht gewundert, aber bei Victor war sowas schon außergewöhnlich. Im Grunde ihres Herzens war sie froh, dass er auf einmal so dreckig sprach, weil es der Situation die Romantik nahm. Romantik war tödlich für ihr Herz. Sex, Ficken, Vögeln – es war egal, bei welchem Namen man es nannte. Mehr als das durfte sie nicht mit ihm verbinden, schon gar nicht dieses merkwürdige Gefühl, das einer kleinen Flamme glich und doch so viel Hitze ausstrahlen konnte, dass es für ein ganzes Menschenleben reichte.

„Du weißt schon ... dass das kein … Kompliment ist“, hechelte sie, ohne eine Antwort zu erwarten. Sie grub ihre Fingernägel tief in seine Flanken, und sein nächster Stoß traf einen besonders sensiblen Punkt. Sie schrie erstickt auf, konnte die süßen Wellen kaum noch ertragen. 

Als würde er ahnen, dass sie kurz davorstand, sich in ihre Bestandteile aufzulösen, ließ er sich der Länge nach auf sie fallen und brachte sie, Haut an Haut, Mund an Mund, zu einem weiteren Höhepunkt. Noch während ihr Geschlecht rhythmisch seinen Schwanz molk, kam auch er zum Orgasmus. Mit einem würgenden Laut erstarrte er, die Augen hielt er geschlossen, bis sich seine Züge in seliger Entspannung entkrampften und er seinen heißen Samen in sie hineinpumpte. Es dauerte lange, bis er sich komplett entladen hatte, und als es schließlich doch vorbei war, sank er mit einem Lächeln auf ihren Körper herab, vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und blies ihr seinen heißen Atem auf die Haut. Paige erschauerte, schüttelte sich, was ihn, und auch sie, zum Lachen brachte. Beinahe liebevoll hielt sie seinen Kopf fest, fuhr mit den Fingern durch sein dunkles Haar und wünschte sich inständig, sie könnte für immer mit Victor in dieser Hütte bleiben. Abgeschnitten von der Welt und all ihren Problemen, die ihr gerade so belanglos erschienen. Ihr war aber klar, dass die harte Realität sie schon bald wieder einholen würde, und ihr zartes Kichern verstummte, während sie hoffte, dass ihr wenigstens noch ein paar schöne Stunden mit ihm bleiben würden und danach die Erinnerung daran, wie es war, wenn man das pure Glück erlebte.

 


Kapitel 11

 

Das knisternde Feuer wärmte Paiges Rückseite, als sie eng an Victors geschmiegt da lag und die sanften Liebkosungen seiner Fingerspitzen auf ihrem Po genoss. Er war sehr still, sagte nur wenig und schien tief in Gedanken versunken. Auch seine Mimik gab keinerlei Aufschluss über seine Gefühle und schon gar nicht über seine Pläne in Bezug auf sie. Falls er überhaupt welche hatte. Sie fand das frustrierend. Jetzt, wo sie ihr Ziel endlich erreicht hatte, fühlte sie sich keinesfalls befriedigt. Zumindest nicht auf emotionaler Ebene. Körperlich hatte der eben genossene Akt keinerlei Wünsche offengelassen. Was das anging, war sie satt, doch ihre vernachlässigte Seele verlangte nun auch ihr Recht, brauchte ein paar Streicheleinheiten, ein bisschen Zuneigung. 

„Hast du Hunger?“ Seine Frage traf sie unvorbereitet, sodass sie nur ein hilfloses Stottern zustande brachte.

„Ähm … nein.“

Dass er wieder das Wort ergriffen hatte, lockte auch ihre eingeschlafenen Stimmbänder aus ihrem Tiefschlaf heraus. Sie brauchte Antworten, selbst wenn ihr diese nicht gefallen würden.

„Victor?“

„Hmm …“

Sein Zeigefinger fuhr aufreizend über den Spalt zwischen ihren Gesäßhälften. Sie hatte Mühe sich zu konzentrieren.

„Wenn ich dich etwas frage, wirst du mir dann ehrlich antworten?“

Sein Finger stoppte kurzzeitig, ehe er seine Liebkosungen wieder fortsetzte. Victors Antwort war ausweichend. „Kommt auf die Frage an“, meinte er vage. „Was willst du denn wissen?“

Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen und sah auf ihn herunter. „Ich würde gerne wissen, warum du dich so sehr dagegen gesträubt hast, mit mir zu schlafen. Charlotte kann nicht der Grund sein. Du liebst sie nicht“, sagte sie mit fester Überzeugung. 

Victor grinste freudlos. „Tja, das hast du in der Tat gut beobachtet.“

„Also, wirst du es mir sagen, oder bleibt es dein großes Geheimnis?“

Er schwieg erstmal und kreuzte die Arme unter seinem Nacken, bis er eine einigermaßen bequeme Liegeposition eingenommen hatte. Der Bizeps an seinen Oberarmen spannte sich verlockend, die Adern traten hervor und ließen Paiges Zunge kribbeln. Wie gern wäre sie die bläulich schimmernden Linien nachgefahren, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Sex. 

„Was willst du von mir hören, Paige?“, fragte er nach einigen Sekunden. Es klang unwirsch. 

Ihre Fragerei war ihm unangenehm, doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. „Nur die Wahrheit. Du hast mir wochenlang immer wieder versichert, dass ich keine Chancen bei dir habe. Und doch liegen wir hier. Findest du nicht, dass ich zumindest eine Erklärung verdient habe, warum du mich wie eine Aussätzige behandelt hast?“

„Das stimmt doch gar nicht!“

„Doch, genau so war es, und das weißt du auch“, beharrte sie stur.

Er wandte das Gesicht ab. Paige legte ihm eine Hand an die Wange und zwang ihn sanft zurück in die Ursprungsposition. Sie sah ihm tief in die Augen.

„Bitte“, flüsterte sie sanft.

„Du bist wirklich hartnäckig.“

Sie grinste schwach und versuchte sich an einem Scherz. „Und ein Luder, vergiss das nicht.“

Das erwartete Lächeln kam nicht, er blieb ernst. Dann setzte er sich auf und nahm ihre Hände in die seinen, bog ihre Finger auseinander und streichelte sie. Victor schien einen schweren Kampf mit sich selbst auszutragen, bevor er ein resigniertes Seufzen ausstieß und ihr eindringlich in die Augen sah.

„Versprich mir, dass du nie jemandem erzählen wirst, was ich dir gleich anvertraue. Vor allem meinem Bruder nicht.“

Paige hatte zwar keine Ahnung, was sein Bruder Ryan damit zu schaffen hatte, aber sie nickte und hob in fast schon kindlicher Weise zwei Finger zum Schwur. „Ich schweige wie ein Grab. Versprochen.“

Er fing ihre Finger wieder ein und hielt sie, den Blick senkend, umfangen, noch während er anfing zu erzählen: „Der Grund, warum ich dir immer aus dem Weg gegangen bin, ist kompliziert. Du hast mich von der ersten Sekunde an meine Mutter erinnert.“

Seine Mutter! Ach du meine Güte …

Paige warf ihm einen reichlich schrägen Blick zu, was seinem scharfsinnigen Auge natürlich nicht entging.

„Es ist nicht so, wie du vielleicht denkst“, stellte er sofort klar. „Ich bin nicht Ödipus, und es ist auch nicht so, dass du ihr optisch ähneln würdest. Es ist deine Sorglosigkeit und deine lockere Lebenseinstellung, vor allem Männern gegenüber, die der meiner Mutter sehr gleicht. Aus diesem Grund habe ich dich ständig weggestoßen.“

Paige war immer noch überfordert. „Es tut mir leid, aber ehrlich gesagt verstehe ich immer noch nicht, was das mit uns beiden zu tun hat.“

„Sagen wir mal so: Meine Mutter war nicht die zuverlässigste Person, und ich habe dich automatisch in die gleiche Schublade gesteckt, obwohl ich mich von der ersten Sekunde an zu dir hingezogen gefühlt habe. Ich habe schnell gemerkt, dass du mir gefährlich werden könntest und mich dagegen aufgelehnt.“

Sie schluckte. „Willst du damit vielleicht andeuten, du hattest Angst, dich in mich zu verlieben?“

Allein der Gedanke verursachte Wirbelstürme des Entzückens in ihr. 

„So ungefähr“, gab er zu, schwächte dieses Eingeständnis aber sofort wieder ab. „Bitte versteh das nicht falsch. Ich bin nicht in dich verliebt. Ich hatte nur Angst, dass ich mit der Zeit mehr für dich empfinden könnte als gut für mich ist, sobald ich dich an mich heranlasse.“ Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich, wurde bitter. „Ich hatte keine Lust, wie mein Vater zu enden, und dachte, dich auf Abstand zu halten, wäre die einzig richtige Lösung.“

So langsam kapierte sie, was hier los war. Sie erinnerte ihn an seine Mutter, er wollte nicht so werden wie sein Vater …

„Deine Mutter hat deinen Vater betrogen“, schlussfolgerte sie.

Victor stritt es nicht ab, sondern sah sie direkt an. „Es ist komisch, das laut aus dem Mund einer anderen Person zu hören, aber ja … sie hat ihn betrogen. Nicht nur einmal, sondern ständig. Am Ende wollte sie ihn sogar verlassen, und das konnte er nicht ertragen.“

Mitfühlend legte sie ihm die Hand über die Finger, die jetzt reglos zwischen ihnen ruhten. Sie fühlten sich kalt an.

„Es tut mir so leid“, sagte sie ehrlich und fühlte mit jeder Faser ihres Herzens mit ihm.

Auf einmal schien ein Damm in ihm gebrochen. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, als hätte er sie viel zu lange in sich verschlossen. 

„Dass die Ehe meiner Eltern nicht besonders glücklich verlief, habe ich schon gemerkt, als ich noch ein kleiner Junge war. Jedes Mal wenn er sie auch nur flüchtig berührt hat, ist sie zu Eis erstarrt, und je älter ich wurde, umso schlimmer wurde es.“ Er sah kurz zu ihr, ein zynisches Lächeln auf den Lippen. „Einmal hab ich sie aus dem Gartenhäuschen kommen sehen. Zerzaust, die Knopfleiste ihrer Bluse war nicht korrekt zugeknöpft und ihr Lippenstift war weg. Damals war ich zwölf. Alt genug, um zu wissen, dass sie sich mit dem Gärtner nicht nur unterhalten hat. Der Gärtner …“ Victor lachte hart auf. „Was für ein verdammtes Klischee.“

Er schwieg für einen Moment, ehe er weitersprach. Paige hörte aufmerksam zu, unterbrach ihn nicht und fühlte den Schmerz hinter jedem seiner Worte. 

„Einige Jahre später, am Abend des Unfalls, hatten die beiden einen schrecklichen Streit. Sie wollte ihn verlassen und zu ihrem Liebhaber ziehen, doch mein Vater hat sie unter Druck gesetzt und ihr gedroht, dass sie Ryan nie wiedersehen würde, wenn sie nicht bei ihm bliebe.“ Ein desillusionierter Zug nistete sich um seine Mundpartie ein. „Er hat genau gewusst, was er ihr damit antut, vor welche Wahl er sie stellt. Meine Mutter war eine fürchterliche Ehefrau, aber als Mutter sehr liebevoll. Für Ryan und mich hätte sie sich bei lebendigem Leibe zerfleischen lassen, das zumindest muss man ihr zugutehalten, auch wenn sie zu meinem Vater sehr grausam war. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er ihr Ryan wegnehmen könnte, er war ja noch so jung, und deswegen hat sie eingelenkt.“ Er hielt inne und starrte auf den Boden. „Damit hat sie ihr Schicksal besiegelt. Sie sind noch am gleichen Abend zu einer Party aufgebrochen. Auf der Fahrt muss es erneut zu einer Auseinandersetzung gekommen sein, und mein Vater ist gegen einen Baum gefahren. Meine Mutter starb noch an der Unfallstelle, mein Vater einige Tage später an einer Lungenembolie.“

Seine Augen wirkten seltsam leer, während er vom Tod seiner Eltern sprach, als würde ihn das gar nicht berühren, doch sie wusste es besser. 

„Konntest du noch mal mit ihm reden?“

Victor nickte. „Ja, er war noch bei Bewusstsein, auch wenn ich geahnt habe, dass er Mutter folgen würde. Für meinen Vater war das Leben ohne sie nicht mehr lebenswert. Er hat mir sozusagen auf dem Sterbebett das Versprechen abgenommen, mich nie derart von einem anderen Menschen abhängig zu machen. Er hat eine Frau geliebt, die einfach nicht treu sein konnte, und wollte mir so ein Schicksal ersparen.“ Seine Stimme bekam einen nachdenklichen Unterton. „Ich war überrascht, wie genau er seine Lage reflektiert hat, wie sehr er sich seiner eigenen Schwäche bewusst war. Und doch hat er seine Frau vergöttert. Es war beinahe schon krankhaft. Ein alter Narr, der nie aufgehört hat zu hoffen, er würde eines Tages vielleicht doch ihr Herz erobern.“

Paige kam ein schrecklicher Gedanke.

„Meinst du, dein Vater hat absichtlich …“ Diese Möglichkeit war so grauenhaft, dass sie die Vermutung gar nicht laut aussprechen konnte.

Victor hob ein wenig hilflos die Schultern. „Keine Ahnung. Natürlich ist mir etwas Derartiges auch durch den Kopf gegangen, doch er hat strikt geleugnet, den Unfall absichtlich verursacht zu haben.“

Sie wollte nicht weiter darauf rumreiten. Paige spürte, wie schmerzhaft die Erinnerungen auch nach all den Jahren noch waren, und sie war überrascht, dass ein nach außen hin so harter und gleichgültig wirkender Mann so tiefe Wunden in sich trug, die bis heute nicht verheilt waren. 

„Weißt du, wer der Mann war, zu dem deine Mutter wollte?“

Eigentlich rechnete sie nicht wirklich damit, dass er den Namen des Liebhabers preisgeben würde, und als er es doch tat, fiel ihr praktisch die Kinnlade herunter.

„Ihr Liebhaber war William Fitzroy.“ 

Paige schnappte nach Luft. Heilige Scheiße! Charlottes Ehemann. Das war allerdings eine Überraschung, auch wenn seine Affäre mit Charlotte in ihren Augen dadurch noch weniger Sinn machte. Warum gab er sich jahrelang mit einer Frau ab, die mit dem Ex-Liebhaber seiner Mutter verheiratet war? Sie musste ihn doch ständig an die Vergangenheit erinnern. War er Charlotte hörig, oder war diese Beziehung nur pure Berechnung, um es Fitzroy heimzuzahlen? Wenn das Victors Motivation war, dann verstand sie es noch weniger. Die Affäre musste doch schon Ewigkeiten her sein, die Schuld von William Fitzroy längst verjährt. Vor allem, wenn man sich vor Augen hielt, dass er eine Schlange in seinem eigenen Haus beherbergte. Paige konnte sich keinen Reim darauf machen, außerdem tat ihr Victor unendlich leid. Sie hätte ihn jetzt so gern umarmt, doch sein harter Panzer hüllte ihn ein wie eine meterdicke Eisschicht. Es war kein Durchkommen möglich, selbst alle Sonnen des Universums hätten nicht ausgereicht, um diese Wand aus Ablehnung, Schmerz und Misstrauen zum Schmelzen zu bringen. Ihr Gesicht musste wohl ihre Gedanken widerspiegeln, denn er verzog ablehnend die Lippen.

„Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben“, meinte er spröde. „Mit meinem Vater übrigens auch nicht. Er war schwach, weil er einer Frau erlaubt hat, sein Leben zu diktieren, ohne dafür eine Gegenleistung zu erhalten.“

„Liebe fragt nicht nach Gegenleistungen.“

Spöttisch hob er die Mundwinkel. „Und mit der Liebe kennst du dich aus oder wie soll ich das verstehen?“

Hitze stieg ihr in die Wangen. Was das Thema anging, war sie wohl wirklich nicht der richtige Ansprechpartner. Sie räusperte sich verlegen.

„Auf jeden Fall mehr als du“, versetzte sie leicht eingeschnappt, bis ihr klar wurde, dass sich ihr schnippischer Sarkasmus allenfalls kontraproduktiv auf dieses Gespräch auswirken konnte. Gerade jetzt, wo er sich das erste Mal öffnete und sie in seine Seele blicken ließ, musste sie wieder die Zicke raushängen lassen. 

Halt deine vorlaute Klappe, Paige …

Sie beschloss, sich zu entschuldigen. „Sorry, Victor“, murmelte sie kleinlaut. „Das war jetzt wirklich unnötig.“

Sie fühlte, wie er ihr eine Haarsträhne übers Ohr nach hinten strich. „Vergiss einfach alles, was ich dir erzählt habe. Es ist vorbei, lange her.“

Nicht für dich, dachte sie und legte ihre Finger über seinen Handrücken. Für dich war es erst gestern.

„Ich werde das Thema nicht mehr anschneiden, wenn du es nicht willst, aber ich möchte, dass du weißt, wie leid es mir tut, dass du so etwas ertragen musstest.“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. Wie konnte man einem Menschen nur dauerhaft so viel Schmerz zufügen? „Es wäre besser gewesen, sie hätte ihn früher verlassen. Jemanden so auszunutzen …“

Sie beendete den Satz nicht, weil ihr siedend heiß einfiel, dass sie im Grunde kein Stück besser war. Hatte sie nicht auch Emilys Freundschaft ausgenutzt, als sie mit deren Ehemann geschlafen hatte? Und das nicht nur ein Mal, sondern mehrfach. Paige wurde ganz anders bei dem Gedanken, Victor könnte jemals davon erfahren. Er würde sich in seiner Meinung über sie bestätigt sehen und sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Und genau das wollte sie um jeden Preis verhindern. Victor und sie … sie waren beide gebrannte Kinder, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Doch gerade deswegen würden sie einander guttun. Sie konnten zusammen lernen, zu vertrauen und Bindungen aufzubauen. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihm von Jason zu erzählen, doch sie verwarf die Idee so schnell, wie sie ihr in den Sinn gekommen war. Das konnte nur in die Hose gehen, und nachdem sie jetzt wusste, wie empfindlich er auf Betrug jeglicher Art reagierte, würde sie einen Teufel tun und sich selbst mit einem Geständnis ins Abseits befördern. Nie und nimmer würde sie zulassen, dass ihre Vergangenheit ihre Chancen bei Victor ruinierte.

„Du bist auf einmal so still.“

Ganz leise drang seine Feststellung an ihr Ohr, riss sie aus ihren Überlegungen und ließ sie den Blick heben. Er betrachtete sie eindringlich. Paige hatte Angst, dass man ihr die Schuldgefühle vom Gesicht ablesen konnte, und versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. 

„Wie bist du eigentlich in die Fänge von dieser Hexe geraten?“, wollte sie wissen und atmete erleichtert auf, als er die Augen verdrehte. Gerade noch so eine verfängliche Situation abgewendet!

„Charlotte …“ Er hob ein wenig gleichgültig die breiten Schultern. „Ich hab mich an sie herangemacht, um Fitzroy eins auszuwischen.“ Ein verächtlicher Ausdruck prägte seine Mimik. „Er hat sie nicht mal ein Jahr nach Mutters Tod geheiratet. So schnell hat er sie ausgetauscht, und für so einen Kerl hätte sie ihre Familie verlassen. Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich fing an, Charlottes Nähe zu suchen, und es war kinderleicht, sie flachzulegen.“

Paige gingen fast die Augen über, als sie die Genugtuung in seinem Gesicht wahrnahm. Doch noch mehr schockierte sie die Zeitspanne, von der er sprach. Sie war nur noch zu einem leisen Flüstern fähig.

„Ich habe nicht geahnt, dass ihr schon so lange …“

Paige brach ab und schaffte es auch nicht, ihn weiter anzusehen. Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus, wurde so breit, wie die chinesische Mauer lang war, und zerteilte die eben erst gewonnene Nähe in tausend kleine Einzelteile. Paige war sich nicht sicher, ob man diese unzähligen Mosaiksteinchen wieder zusammensetzen konnte. 

„Du siehst enttäuscht aus.“ Er klang beinahe beleidigt.

„Klar bin ich enttäuscht“, hielt sie dagegen. „Ich kann mir ja vorstellen, dass es dir eine gewisse Befriedigung bereitet hat, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen, aber dass du das schon seit so langer Zeit durchziehst, das finde ich ehrlich gesagt fast schon pervers. Ich meine, das muss doch fast zwanzig Jahre her sein, wenn ich mich nicht irre.“ 

„Neunzehn, um genau zu sein.“ 

Sie holte tief Luft. „Dann eben neunzehn“, wiederholte sie angespannt. „Der Punkt ist doch, dass du schon dein halbes Leben mit ihr zusammen bist, und ich frage mich gerade ernsthaft, was das mit uns eben sollte.“ Sie war ziemlich laut geworden und schrak selbst vor dem Vorwurf in ihrer Stimme zurück.

„Das mit Charlotte und mir ist kompliziert“, entgegnete er, korrigierte aber gleich nach. „Oder besser ausgedrückt: Ich bin kompliziert. Das lässt sich nicht in ein paar Sätzen abhandeln, und ich sehe auch keine Veranlassung dazu, das zu tun.“

Ihre Reaktion bestand aus einer wegwerfenden Handbewegung. „Schon gut, du bist mir keine Rechenschaft schuldig, und wenn du nicht über sie reden willst, dann lass es eben bleiben.“

Sie hörte selbst, wie unendlich gekränkt ihre Stimme klang.

„Paige ...“

„Ich möchte jetzt gerne gehen“, unterbrach sie ihn, stand auf und lief durch den Raum, um ihre Kleidung aufzusammeln. Er hingegen legte sich wieder auf den Rücken und verschränkte erneut die Arme hinter dem Nacken, während er ihr dabei zusah. Es war geradezu aufreizend, wie gelassen er wirkte, während sie innerlich tobte.

„Hör auf, mich so anzusehen, das nervt“, motzte sie.

Er verzog keine Miene, was sie als reinste Provokation empfand. Stinksauer auf sich selbst, weil sie sich so aufregte, anstatt wie eine Erwachsene mit der Sache umzugehen, schlüpfte sie auf einem Bein hüpfend in ihren Slip und anschließend in die Hose. 

„Du bist wirklich süß, wenn du dich aufregst“, warf er plötzlich ein und schmunzelte, als hätte es dieses trübsinnige Gespräch niemals gegeben. 

Völlig entnervt blitzte sie ihn an, weil sie sich verarscht vorkam. Sie zog ihren BH an und versuchte mit bebenden Fingern, die Ösen miteinander zu verbinden, rutschte aber immer wieder ab.

„Du solltest ihn weglassen, wenn du ihn nicht zukriegst“, riet er ihr und gluckste.

Sie sandte ihm einen mörderischen Blick, der ihn in ein heulendes Häufchen Elend verwandeln sollte, und schaffte es schlussendlich doch, die Haken zu schließen.

„Deine Ratschläge kannst du dir sonst wohin stecken“, antwortete sie so giftig, wie es ihr nur möglich war.

„Tss … deine Manieren waren auch schon mal besser“, erklärte er ungerührt und deutete mit dem Kopf auf ihren Oberkörper. „Sag mal, seit wann trägst du die Dinger eigentlich? Ich dachte, du magst keine Unterwäsche.“

Sie wirbelte herum, nachdem sie ihre Bluse vom Fußboden aufgehoben hatte. In der Zwischenzeit war sie getrocknet.

„Ich sag dir, was ich nicht mag: dich, wenn du mir so dämliche Fragen stellst. Und jetzt …“, sie atmete tief durch, „… hättest du vielleicht die Güte und bringst mich zurück aufs Anwesen? Der Regen hat aufgehört, falls du das nicht mitbekommen hast.“

„Dass Frauen immer so biestig werden müssen, wenn sie eifersüchtig sind.“

„Eifersüchtig? Davon träumst du höchstens“, erklärte sie und erntete nur ein hochmütiges Grinsen von ihm.

Die Situation entglitt ihrer Kontrolle, je länger das Wortgefecht andauerte. Rhetorisch war sie ihm einfach nicht gewachsen, und sie beschloss, diesen Disput zu beenden, bevor sie richtig ins Hintertreffen geriet. 

„Hör zu, ich will nicht streiten. Einigen wir uns doch darauf, dass wir diesen Nachmittag vergessen. Es ist einfach nicht passiert“, schlug sie vor, obwohl das wirklich das Letzte war, was sie wollte. Aber der Schmerz darüber, dass er schon seit fast zwei Jahrzehnten Charlottes Liebhaber war, tobte mit unverminderter Kraft in ihrer Brust und schwächte sich auch nicht ab. Victor setzte sich auf und erhob sich, kam langsam auf sie zu … 

„Das hast du dir ja fein ausgedacht. Vielleicht erklärst du mir auch gleich, wie ich das anstellen soll, weil ich nämlich verrückt nach dir bin, Paige Turner.“ 

Sie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um diese süßen, ach so süßen Worte nicht mehr hören zu müssen. Auf der Koppel hatte sie ihm noch prophezeit, dass er schon bald merken würde, wie sehr er sie begehrte, und jetzt hatte sie plötzlich Angst davor. 

„Hör auf, solche Sachen zu mir zu sagen, wenn du sie nicht ernst meinst“, erwiderte sie mit dünner Stimme. Diese lästige Hoffnung, er könnte das tatsächlich ernst meinen, ließ sich jedoch nicht abschütteln, und so wich sie nicht zurück, als der Abstand zwischen ihnen zusammenschmolz. Begehren schnürte ihr die Kehle zu, als er direkt vor ihr stand. Nackt, atemberaubend. Dieser Mann war unbekleidet einfach eine Augenweide. Um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen, senkte sie den Blick. Sein Glied war zwar schon längst erschlafft, doch selbst im nicht erregten Zustand konnte man die verheißungsvolle Stoßkraft noch erahnen. Sie kämpfte die ansteigende Lust auf Sex nieder. Hatte sie nicht gesagt, sie wolle alles vergessen? In Anbetracht der Informationen, mit denen er sie eben noch so freigiebig gefüttert hatte, wäre das vermutlich das Beste. 

Fast neunzehn Jahre, wiederholte sie im Geiste.

Gegen eine Frau, die ihn schon so lange zu fesseln vermochte, hatte sie keine Chance, und obwohl sie sich vorgenommen hatte, ab jetzt um die Dinge zu kämpfen, die ihr wichtig waren, wollte sie sich nicht in eine Schlacht stürzen, die sie nur verlieren konnte. Victor hatte wohl andere Pläne. Als sie sich abrupt wegdrehte, um ihre Bluse zuzuknöpfen, umschlang er sie von hinten mit beiden Armen und zog sie dicht an seine Brust. Sofort ging sie auf die Barrikaden. 

„Hey, was soll das?“

„Pst“, flüsterte er ihr sanft ins Ohr. „Nicht schreien, ich will dich doch nur ein bisschen halten.“

Paige schmolz augenblicklich dahin, nur noch leiser Widerstand regte sich in ihr.

„Nein, lass mich …“

Ein leichter Kuss traf ihre Schläfe. Zart, als wäre sie unendlich kostbar. 

„Hör auf, dich so zu sträuben und zieh dich wieder aus“, forderte er leise. „Es regnet schon wieder, wir haben noch ewig Zeit, ehe wir wieder zurückreiten müssen.“

„Nein.“

Seine Hand schloss sich um eine Brust, drückte zu. Ihr Widerstand bröckelte, war faktisch nicht mehr vorhanden.

„Komm schon, du willst es doch auch“, lockte er verführerisch, und es war so schwer, ihm zu widerstehen.“

„Ich weiß nicht … du und Charlotte …“ Wieder fehlten ihr die Worte, um angemessen auszudrücken, was gerade in ihr vor sich ging. 

Victor hingegen schien keine Probleme damit zu haben. „Paige, was immer auch in der Vergangenheit war, das hat hier nichts zu suchen. Diese Hütte ist neutraler Raum, weit weg von allem. Hier sind wir andere Menschen.“

„Und wenn wir zurück sind?“, fragte sie mit scharfem Unterton. „Willst du dann so tun, als wäre nichts passiert, so wie ich es vorgeschlagen habe?“

Noch vor wenigen Wochen wäre sie damit mehr als einverstanden gewesen. Unverbindliches Vögeln ohne Verpflichtungen. Sex, Leidenschaft, süßes Vergessen. Doch jetzt konnte sie kaum den Gedanken daran ertragen, für ihn nur ein flüchtiges Abenteuer zu sein.

„Du bist nicht nur ein One-Night-Stand für mich, ich will dich für länger“, sagte er in diesem Augenblick.

Victor mochte vieles sein, aber er war kein Lügner. Sie wurde weich, fing an nachzugeben. Zuerst im Kopf und dann körperlich, als sie sich an seine harte Brust schmiegte. Ihr Blick ging ans Fenster, wo tatsächlich schon wieder leise Regentropfen gegen die Scheibe klopften, als wollten sie um Einlass bitten. Seine Finger nestelten unterdessen an den Knöpfen ihrer Bluse. Er streifte sie ihr wieder ab, küsste liebevoll ihre nackten Schultern und zog sie zurück zum Kamin, um sie auf die rauen Decken zu betten. 

„Komm ... schlaf mit mir. Das vorhin hat mir nicht gereicht, es wird nie reichen“, sagte er und küsste sie auf den Mundwinkel. Sein Atem kitzelte ihre Haut, als sie sich in seine Arme ziehen ließ und hoffte, dass er in ein paar Stunden noch genauso dachte.

 




Kapitel 12

 

Victor stand vor dem wohl unangenehmsten Gespräch seines Lebens, als er wie jeden Freitag vor der Hotelzimmertür des Berkeleys herumlungerte, um Charlotte nach fast zwanzig Jahren den Laufpass zu geben. Es hörte sich lieblos an, doch er war nicht in der Lage, auch nur einen Funken Gefühl für diese Frau aufzubringen, was ihn darin bestärkte, es endlich hinter sich zu bringen. Seelenlosen Sex wie mit ihr wollte er nie wieder haben, und selbst sein Unbehagen wegen Charlottes Reaktion konnte ihn nicht von dem gefassten Entschluss abbringen, diese unselige Beziehung endlich zu beenden. In ein paar Minuten würde er ein freier Mann sein. Frei für Paige und für eine Zukunft, die es auch wert wäre, als solche bezeichnet zu werden. Dieses Wissen verlieh ihm die nötige Energie, sich mithilfe der Keycard Eintritt in die Suite zu verschaffen. Die Umgebung empfand er als merkwürdig fremd, und gleichzeitig war sie ihm so unendlich vertraut. Wie immer schwängerte der Duft ihres Parfums die Luft, während er auf das Schlafzimmer zusteuerte, in dem er schon so viele Stunden verbracht hatte. Er empfand keine Wehmut und keine Gewissensbisse, als er das letzte Mal über den Aubussonteppich schritt. Sie hatten einander nur benutzt, jeder auf seine Weise.

Victor erreichte die Tür und öffnete sie. Da er sich ungewohnt früh hier eingefunden hatte, überraschte er sie in gebeugter Haltung über dem Nachtschränkchen neben dem Bett. Ohne sich seiner Anwesenheit bewusst zu sein, schob sie mithilfe eines Geldscheins zwei helle Spuren auf der Oberfläche zu feinen Linien zusammen und sog dann eine davon geräuschvoll in ihre Nase. Das schniefende Geräusch ekelte ihn an, doch noch vielmehr schockierte ihn die Tatsache, dass Charlotte kokste. Das war ihm neu. Offenbar kannte er sie nicht so gut, wie er das gedacht hatte, und die Möglichkeit, dass sie noch mehr schmutzige Geheimnisse vor ihm verbarg, führte nicht dazu, sich besser zu fühlen. Er räusperte sich.

 „Du solltest mit dem Scheiß aufhören, es ruiniert deine Gesundheit“, sagte er laut.

Sie zuckte nicht mal zusammen, sondern saugte in aller Seelenruhe die zweite Kokainspur durch den anderen Nasenflügel ein. Sie zog die Nase hoch, schüttelte sich leicht und befeuchtete anschließend die Kuppe ihres Zeigefingers. Völlig konzentriert und ohne ihm zu antworten, tupfte sie die Reste von der Oberfläche des Nachttisches und verrieb sie auf dem Zahnfleisch. Erst dann drehte sie sich komplett zu ihm um und lächelte ihn an, als wäre es absolut normal, dass er sie bei der Einnahme von Drogen erwischt hatte.

„Victor … ach, das ist doch nur Koks, das nimmt doch jeder“, bagatellisierte sie die Szene. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie herrlich geil das Zeug macht. Du solltest es auch mal versuchen.“ Sie grinste widerwärtig und setzte hinzu: „Das Ficken wird dadurch noch intensiver. Einfach unbeschreiblich.“

„Danke, kein Bedarf“, lehnte er angewidert ab. Er fragte sich immer mehr, was ihn solange bei ihr gehalten hatte. Charlotte war eine verlorene Seele, verdorben und erbärmlich. Aber war er etwa besser? Immerhin hatte er einige Dinge mit ihr durchaus genossen: Die gegenseitigen Demütigungen, mit der sie sich zu übertrumpfen versucht hatten, und den brutalen Sex, der in den letzten Jahren immer aggressivere Züge angenommen hatte. Wie anders hingegen war es mit Paige gewesen. Nicht sanft, keine weichgespülte Begegnung, denn er mochte es hart, doch diese Härte war durchzogen von prickelnder Leidenschaft, die ihm die herrlichste Entspannung verschafft hatte, die er je genossen hatte. Er wollte viel mehr davon. Zum Teufel mit der Vergangenheit. Sich gefühlsmäßig bedeckt zu halten, hatte ihn zu einem mentalen Krüppel gemacht. Es wurde Zeit, dass sein Geist wieder laufen lernte.

Er hörte, wie die oberste Schublade aufgezogen wurde. Charlotte kramte ein kleines durchsichtiges Tütchen hervor, darin befand sich ein schneeweißes Pulver. Dass er gerade erst Nein gesagt hatte, schien sie wenig zu interessieren. Grinsend wog sie das Päckchen in der Handfläche, warf es in die Luft und fing es geschickt wieder auf.

„Bist du sicher, dass du nichts davon abhaben willst? Das ist Weißes Gold, mein Bester. Der beste Stoff, den man für Geld kriegen kann“, erklärte sie, als wäre das etwas, worauf man stolz sein konnte. Dann lockte sie ihn mit dem Zeigefinger zu sich. „Komm her, sei nicht so ein Feigling. Ich zeig dir, wie es geht.“

Es wurde wirklich Zeit diese Farce hier abzubrechen. „Ich habe es ernst gemeint. Dieses Zeug rühr ich nicht an. Ich …“

Sie unterbrach ihn. „Ach, komm schon. Sei doch nicht so ein Spielverderber. Es ist wirklich stimulierend. Ich will, dass du mir das Zeug vor dem Lecken auf meine Muschi streust, und ich verreibe es auf deiner Eichel. Du wirst abgehen wie eine Rakete, das schwöre ich dir.“

Ein enthemmtes Grinsen verzerrte ihre filigranen Züge, ließ sie hart und leblos erscheinen. Zum ersten Mal reichte ihre äußerliche Schönheit nicht aus, um ihr wahres Alter und ihr Wesen zu übertünchen, und er war überrascht, dass ihm ihr Verfall erst jetzt auffiel. Lag es am Koks oder eher daran, dass ein paar Stunden mit Paige ausgereicht hatten, um ihm die Scheuklappen zu nehmen, mit denen er durch die Welt gelaufen war?

„Ich bin nicht hier, um zu vögeln, sondern um mit dir zu reden“, erklärte er mit fester Stimme.

Ihr Lächeln schwand. Ganz langsam, fast wie in Zeitlupe. „Was soll denn dieser Blödsinn? Reden ... du hast mir doch sonst auch nicht viel zu sagen.“ 

„Genau das ist der Punkt“, erwiderte er, froh, dass sie ihm ungewollt den passenden Aufhänger für die anstehende Trennung gab. Er beschloss, es kurz und schmerzlos zu machen. Charlotte würde so oder so am Ende ihrer Beziehung zu knabbern haben, und er hoffte, dass sie keinen Blödsinn machen würde. 

„Charlotte, wir beide, das geht so nicht weiter. Du hast gerade selbst zugegeben, dass uns außer Sex nichts verbindet, und ich finde, es wird Zeit, dass wir beide neue Wege gehen.“ Ihre Augen weiteten sich ungläubig, fassungslos. Nichtsdestotrotz zog er sein Vorhaben durch. „Charlotte, es tut mir leid, aber wir sehen uns heute das letzte Mal unter vier Augen.“

Keine Reaktion. Sie sah ihn mit einem leicht debilen Blick an, der kein Gefühl nach außen dringen ließ. 

„Hast du mich verstanden?“, vergewisserte er sich, weil sie sich so gar nicht dazu äußerte. „Ich sagte gerade, dass wir uns in Zukunft nicht mehr sehen werden.“

Endlich zeigte sie eine Regung. Ein Lächeln, das ihm unter die Haut ging, überzog die blassen Züge ihres Gesichts. „Oh, ich habe schon verstanden. Ich habe also ausgedient.“

Er versuchte es ein wenig abzuschwächen. „So darfst du das nicht sehen“, log er.

Ein hartes Lachen durchschnitt die dicke Luft und verursachte ein unangenehmes Brennen in seinem Magen. Das würde hässlich werden. Er spürte es bis in die Fingerspitzen. Verdammt …

„Ist es wegen dieser Amerikanerin?“

Der lauernde Unterton warnte ihn davor, ausgerechnet jetzt über Paige zu reden. 

„Paige steht hier nicht zur Diskussion.“

Charlotte war immer noch bereit, ihr Gift zu verspritzen, das eisige Funkeln in ihren hellen Augen ließ darüber keine Zweifel aufkommen. Doch dann kam überraschenderweise die Kehrtwende.

„Nun, dann endet es also hier“, sagte sie ruhig. Zu ruhig. 

Abschätzend sah er ihr ins Gesicht. „Ja, ich denke schon“, erklärte er vorsichtig.

Er traute dem Frieden nicht, doch er wollte auch nicht riskieren, die Stimmung kippen zu lassen, indem er ihre Motive infrage stellte. Vielleicht war sie ja verständnisvoller, als er angenommen hatte, und wollte ein wenig von der Würde retten, die sie über die Jahre hinweg eingebüßt hatte. Victor wünschte ihr das. Denn tief in ihm drin war doch ein Funke, winzig klein nur, der sie über die Jahre hinweg ein wenig liebgewonnen hatte. Dieses Bisschen an Zuneigung reichte nicht aus, um bei ihr zu bleiben, doch er wollte ihr auch nicht unnötig wehtun. Er war nicht dumm und sah den Schmerz in ihren silbergrauen Iriden. Genau diese Qual in ihrem Blick war es, die ihn eigenartig verlegen machte. Was sagte man einer Frau, mit der man fast neunzehn Jahre regelmäßig geschlafen hatte, zum Abschied? Er hob die Schultern, als könne er dadurch seinen Kopf dazwischen verschwinden lassen. 

„Also dann … es ist wohl das Beste, wenn ich jetzt gehe. Mach’s gut, Charlotte, und pass auf dich auf.“

Sie sahen einander in die Augen, und für einen Moment fühlte er ehrliches Bedauern. Wäre sie nicht so, wie sie nun mal war, hätte er sich durchaus in sie verlieben können. Charlotte hatte alles, womit eine Frau einen Mann zu fesseln vermochte: Charme, Eleganz und Intelligenz. Doch ihre Seele war rabenschwarz. Sie konnte nicht lieben. Ihn nicht, ihren Mann nicht und sich selbst mit Sicherheit am allerwenigsten. 

„Tust du mir einen Gefallen?“Charlottes Stimme brach beim letzten Wort. 

Victor verspürte gegen seinen Willen Gewissensbisse. „Was denn?“

Sie kam auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Ihre Finger legten sich auf das Revers seiner Jacke, spielten mit dem Rand, als wüsste sie nicht, wohin sonst mit ihnen. Charlotte wirkte nervös. Ihre Wimpern flatterten, ihre Zunge fuhr unablässig über ihre Lippen, um die Haut zu benetzen. 

„Charlotte, welchen Gefallen?“, hakte er nach. 

Endlich sah sie hoch, in ihren Augen schwammen Tränen, und er spürte einen Stich in seinem Herzen. Sie war wohl doch nicht so abgebrüht, wie sie immer tat. 

„Ich will, dass du mich zum Abschied nochmal liebst“, flüsterte sie.

Das zog ihm den Boden unter den Füßen weg. Er versuchte sich an einem Lachen.

„Charlotte, bitte. Mach es nicht noch schlimmer, als es sowieso schon ist. Das bringt doch keinem von uns was.“

„Doch! Ich brauche das. Schlag mir das nicht ab. Immerhin waren wir fast neunzehn Jahre zusammen, Victor“, hielt sie ihm vor und hatte ihn damit am Wickel. „In all dieser Zeit war ich dir immer treu, habe keine anderen Männer gehabt, selbst William habe ich abgewiesen.“ Ihr Gesicht bekam einen seelenvollen Ausdruck, ihre Hand legte sich über ihren Brustkorb. „In meinem Herzen war ich immer mit dir verheiratet.“

Er verzog das Gesicht, weil er diese Dramatik unerträglich fand. „Ich bitte dich. Wir haben gevögelt. Nicht mehr und nicht weniger. Mach jetzt nicht mehr daraus, als es tatsächlich war, um mir ein schlechtes Gewissen zu verpassen.“

„Aber das habe ich doch gar nicht vor“, widersprach sie. Sie umschloss sein Gesicht mit beiden Händen, ihre Züge waren sanft wie die eines Engels. „Auch wenn du mir nicht glaubst, aber ich habe dich immer geliebt. Dass meine Gefühle nicht auf Gegenseitigkeit beruhen, habe ich gewusst, und deswegen habe ich auch nie etwas erwähnt.“ Sie hob selbstbewusst den Kopf. „Auch ich habe meinen Stolz, und du kannst dir nicht vorstellen, wie weh mir deine abweisende Haltung immer getan hat.“

Victor kniff die Augen zusammen. „Erzähl mir nichts …“
„Aber es ist die Wahrheit“, schwor sie so überzeugend, dass er geneigt war, ihr zu glauben. „Ich liebe dich. Das habe ich immer getan und werde es immer tun.“ Sie holte tief Luft, ihre Hand glitt seinen Torso entlang abwärts, direkt auf seinen Schritt zu. „Denkst du nicht, ich habe einen liebevolleren Abschied verdient als ein paar läppische Sätze, die du mir vor die Füße knallst? Wie kannst du nur so grausam sein?“, endete sie mit einem Schluchzen.

Victor wand sich innerlich. Er wollte nicht mit ihr schlafen, alles in ihm sträubte sich dagegen; er wollte zurück nach Seymour Manor, zu Paige. Seit er beschlossen hatte, sich selbst und ihr eine Chance zu geben, fühlte er sich freier und leichter als je zuvor in seinem Leben. Aber Charlotte und ihre Bitte legten ihm wieder eine Last auf die Schultern, die schwerer wog als alle seine bisherigen Sünden zusammen. Wie immer schien sie alles Gute und Schöne in ihrer Umgebung in ein schwarzes Loch zu saugen. Während er noch überlegte, wie er sich ihr entziehen konnte, hatten sich ihre Finger über seinen Schwanz gelegt und streichelten geübt darüber hinweg. Sein Kopf wollte all das hier nicht, doch sein Körper hatte die Änderungen in seinem Wesen noch nicht voll übernommen und reagierte wie gewohnt, sobald Charlottes routinierte Finger sein Geschlecht bearbeiteten. Er schloss die Augen, konzentrierte sich. Neunzehn Jahre …

Charlotte hatte nicht ganz Unrecht. Sie war über eine sehr lange Zeitspanne hinweg ein Teil seines Lebens gewesen, das konnte er nicht einfach wegwischen und so tun, als wären diese Jahre mit ein paar flüchtigen Momenten vergleichbar.

„Bitte“, hauchte sie nah an seinem Ohr. „Nur noch dieses eine Mal will ich dich in mir spüren. Du kannst mir das nicht abschlagen.“

Sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, während sich ihre Finger blitzschnell unter seine Hose gestohlen hatten, um ihn ohne den störenden Stoff zu erregen. Vollends steif wurde er trotzdem noch nicht, das körperliche Verlangen ließ auf sich warten, doch sein schlechtes Gewissen schwächte seinen Willen. Jeden Gedanken an Paige von sich schiebend, drückte er Charlotte nach unten auf die Knie und hoffte, er würde hart genug werden, um es ihr ein letztes Mal so richtig zu besorgen. Sie seufzte selig, als wohl endgültig in ihr Bewusstsein drang, dass er nun doch mit ihr schlafen würde. Blitzschnell hantierte sie an seiner Hose, lächelte vorfreudig und befreite sein Geschlecht. Doch ihr Lächeln verblasste augenblicklich, als sie entdeckte, dass seine Erregung noch lange nicht den vollen Härtegrad aufweisen konnte. Sein Schwanz blieb schlaff, die Situation drohte zu eskalieren. Wenn sie erst begriff, dass sie es nicht schaffte, ihn geil zu machen, würde sie zur Furie werden und eine Katastrophe heraufbeschwören. Gott schütze einen vor gekränkten Frauen.

„Verflucht …“, presste er heraus.

Er packte eine Handvoll ihres blonden Haares, zog ihren Kopf ein Stück nach hinten und befahl mit barscher Stimme: „Leg dich mit dem Oberkörper aufs Bett. Auf den Bauch.“

Victor hoffte, dass sein Körper ihn nicht mehr komplett im Stich ließ, wenn er sie nicht mehr direkt ansehen musste. Sie erhob sich ohne seine Hilfe und streckte sich auf der seidenen Tagesdecke aus. Unterdessen legte er seine eigene Hand um sein Glied und fing an, sich mit festem Druck zu reiben, damit endlich ein bisschen Blut in den augenblicklich völlig nutzlosen Körperteil strömte. Er begehrte Charlotte nicht, doch das Empfinden, ihr etwas schuldig zu sein, lenkte seine Schritte auf das Bett zu, wo sie schon in der befohlenen Stellung auf ihn wartete. Hinter ihr blieb er stehen und sah auf sie herunter. Dass sie einen Rock trug, vereinfachte die Sache. Er packte den Saum und zog den Stoff über ihren Po nach oben. Schwarze Strapse auf elfenbeinfarbener Haut, ihr Höschen war kaum der Rede wert. Er riss es einfach auseinander, als wäre der Slip nicht stabiler als ein Spinnennetz. Währenddessen pumpte er immer noch die Lust in seinen Penis. Die Bemühungen zeigten endlich Wirkung, und er schwoll ein wenig an. Noch nicht genug, um sich in Charlotte zu versenken, doch lange würde es nicht mehr dauern, bis es soweit war. Hoffte er. Plötzlich sah sie ihn über die Schulter hinweg an, das Gesicht entstellt vom Hunger auf Sex. 

„Ich will dich in meinem Arsch … dort spür ich dich am intensivsten“, forderte sie rigoros.

Victor konnte nicht sagen warum, aber genau dieses Verhalten spiegelte die letzten Jahre so punktgenau wieder, dass auch die letzte Lust verlorenging. Was machte er hier eigentlich? Zu Hause wartete die heißeste, süßeste und wundervollste Frau, die sich ein Mann nur wünschen konnte, und er stand kurz davor, eine frustrierte Hexe in den Arsch zu ficken. Victor trat zurück, schweratmend. Kalter Schweiß benetzte seine Stirn, und er wischte ihn mit dem Handrücken weg. Verdammt. Er drehte sich von ihr weg, weil er ihren Anblick nicht mehr ertragen konnte.

„Victor“, jammerte Charlotte und kroch vom Bett herunter. Auf Knien rutschte sie zu ihm und umklammerte seine Beine. „Bitte … geh nicht.“

Er fühlte sich furchtbar, schüttelte aber dennoch den Kopf.„Es tut mir leid. Ich kann nicht.“

Tränen standen in ihren Augen. Echt oder nicht? Charlotte war schon immer eine hervorragende Schauspielerin gewesen. Plötzlich rappelte sie sich auf, schniefte ein paarmal und strich sich das durcheinandergeratene Haar aus dem Gesicht. Ihr Gesicht wirkte fleckig, war an etlichen Stellen gerötet. 

„Du willst also wirklich gehen“, stellte sie nun etwas ruhiger fest. 

Er nickte, vorsichtig, denn er traute ihr nicht, dennoch ließ er keinen Zweifel darüber offen, dass Sex mit ihr für ihn nicht mehr infrage kam.

„Ja, wir sollten das nicht bis in die Unendlichkeit ausdehnen. Wenn du wirklich in mich verliebt bist, wie du behauptest, dann wird es nicht besser, wenn ich bleibe und noch einmal mit dir schlafe.“

Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, schüttelte den Kopf und schenkte ihr einen langen Blick. „Es tut mir wirklich leid, Charlotte. Aber ich kann einfach nicht so weitermachen, und ich will mein neues Leben nicht beginnen, indem ich an das alte anknüpfe. Mit dir zu schlafen wäre zu diesem Zeitpunkt nicht richtig. Weder für dich noch für …“

Victor brach an dieser Stelle ab, weil er Paige aus dieser Sache raushalten wollte. Charlotte setzte sich in der Zwischenzeit aufs Bett, die Matratze gab unter ihrem fliegengewichtigen Körper kaum nach. Ein rätselhafter Blick aus ihren hellen Augen streifte ihn, während er seine Hose wieder schloss. 

„Dann wünsch ich dir alles Gute, Victor.“

Er sah überrascht zu ihr rüber. Sie lächelte. Nicht strahlend, aber es wirkte tatsächlich ehrlich. Erstaunt erwiderte er diese Nettigkeit. Ihre Reaktion freute ihn, weil er ihr diese Vernunft nicht zugetraut hatte.

„Danke, dir auch.“

Er zögerte noch einen Moment, doch als sie den Blick zur Seite wandte, gab es keinen Anlass mehr, um noch zu bleiben. Eilig verließ er das Schlafzimmer und die Suite. Victor konnte gar nicht schnell genug weg, und sobald er im Hotelflur stand, atmete er tief durch und horchte in sich hinein. Diese lästige Schwere auf seiner Seele, die ihn in den letzten Jahren stets begleitet hatte, schien wie durch Zauberhand verschwunden zu sein, und ein leichtes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er war frei! 

Endlich, nach so vielen Jahren des Zweifels und der Angst, hatte er das Bedürfnis, etwas zu wagen und zu riskieren. Er würde sein Herz in die Waagschale werfen, und selbst wenn Paige es ihm brach, würde der danach einsetzende Schmerz lebenswerter sein als die toten Tage, durch die er sich seit Jahren geschleppt hatte. 

 

Charlotte blieb auf dem Bett zurück und rührte sich geschlagene fünf Minuten nicht von der Stelle. In ihr brodelte es, sie wollte schreien, etwas zerschlagen, jemandem wehtun. Am meisten dieser amerikanischen Hure, die ihr den Mann weggenommen hatte, den sie mehr als alles andere besitzen wollte. Für sie gab es keinen Zweifel, dass Victor schnurstracks zu ihr laufen würde wie ein gehorsames Hündchen, und allein beim Gedanken daran kroch bittere Eifersucht in ihr hoch.

Langsam stand sie auf und lief auf den Spiegel über dem Frisiertisch zu, sah hinein und konnte ihren eigenen Anblick kaum ertragen. Ihr Spiegelbild zeigte eine blasse und dünne Frau. In diesem Augenblick konnte sie ihr wahres Alter nicht verbergen, und die so krampfhaft erhaltene Jugend bröckelte einfach von ihren Zügen ab und zeigte ihr wahres Gesicht. Ihre Fantasie spielte ihr einen Streich, und sie meinte Paige Turners junge und leider wunderschöne Fratze neben sich zu erkennen. Sie wirkte so real, dass Charlottes sich unwillkürlich umdrehte, die Finger gekrümmt und bereit, ihr die Haut zu zerkratzen, bis nichts mehr von ihrer Schönheit übrig war. Natürlich war sie allein im Zimmer, die Stelle hinter ihrem Rücken leer. Vielleicht hatte sie doch eine Linie zuviel genommen, fragte sie sich unbehaglich, sah wieder in den Spiegel und entdeckte die feine Schweißschicht, die ihre Haut überzog, bis sie glänzte wie bei einem pickligen Teenager. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, das Kinn wirkte beinahe täglich spitzer, weil sie permanent an Gewicht verlor. Hunger hatte sie keinen mehr. Nur noch auf Sex. Sex mit Victor, und selbst den würde sie in Zukunft nicht mehr bekommen, weil er eine andere mehr begehrte. Der Gedanke war unerträglich und zerhackte das letzte bisschen Menschlichkeit, das sie noch in sich trug. Angeekelt wandte sie den Blick von ihrem Spiegelbild ab, schaffte es aber nicht, diese amerikanische Schlampe aus ihren Gedanken zu verbannen. Wilder Hass stieg in ihr hoch, so allumfassend, so intensiv, dass ihr ganzer Körper anfing zu zittern. Dieses Dreckstück war schuld, dass Victor sie abserviert hatte, und sie war entschlossen, diesem Flittchen das Leben in Zukunft zur Hölle zu machen. Keiner wagte sich ungestraft in Charlotte Fitzroys Revier, und diese Turner würde es bitter bereuen, dass sie auch nur einen Blick in Victors Richtung geworfen hatte. 

Ungeweinte Tränen der Wut und der Demütigung brannten in ihren Augen, stauten sich und wollten über die Lidränder quellen, doch sie blinzelte sie einfach weg. Charlotte Fitzroy weinte nicht. Sie schlug zurück, und das so nachhaltig, dass sich ihre Opfer nie wieder davon erholten. Fieberhaft begann sie, ihre Gedanken zu ordnen. Sie suchte nach Möglichkeiten, nach Angriffsflächen. Was hasste Victor am meisten, womit konnte er am wenigsten leben? Die Erleuchtung kam umgehend. Natürlich! Wieso war sie nicht gleich darauf gekommen? Mit neuem Elan, der sie immer dann durchpulste, wenn sie wieder mal eine neue Gemeinheit plante, lief sie zurück zum Bett und griff nach dem Telefon, das auf dem Nachtschränkchen ruhte. Kontrolliert tippte sie im Stehen eine lange Zahlenreihe ein. Sie kannte sie auswendig. Geduldig wartete sie, bis sich am anderen Ende der Leitung eine verschlafene Stimme zu Wort meldete.

„Wer stört …?“, fragte die Person gähnend. 

Charlotte sah auf die Uhr. Dort war jetzt früher Morgen, doch ihr war es gleichgültig, ob sie ihre Cousine, die am anderen Ende der Welt in Texas lebte, seit sie einen amerikanischen Geschäftsmann geheiratet hatte, gerade aus dem Tiefschlaf gerissen hatte.

„Ich bin es, Charlotte“, antwortete sie, nachdem sie ihr ein paar Augenblicke Zeit gegeben hatte, um die Müdigkeit abzuschütteln.

Ihre Cousine schwieg einen Moment verblüfft, ehe sie die Sprache wiederfand. „Was ist los? Du jagst mich doch nicht grundlos aus dem Bett. Hat der gute William etwa schon den Löffel abgegeben?“

Charlotte schnaubte abfällig wegen dieser respektlosen Bemerkung. „So viel Glück habe ich nicht“, erklärte sie unwirsch, doch dann breitete sich ein berechnendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf die Bettkante und kam gleich zur Sache. „Ich rufe aus einem anderen Grund an. Ich brauche deine Hilfe, um an Informationen über eine bestimmte Person zu kommen ...“

 




Kapitel 13

 

Nach einer halsbrecherischen Fahrt parkte Victor seinen Wagen am Hintereingang des Westflügels und rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch. Er konnte es kaum erwarten, Paige endlich wiederzusehen und ihr vom Ende seiner Affäre zu erzählen, auch wenn er dem überraschend komplikationslosen Ausgang des Gesprächs nicht ganz über den Weg traute. Charlotte war kein Mensch, der anderen etwas gönnte, er verdrängte aber die Möglichkeit eines Racheaktes. Vielleicht unterschätzte er sie in der Hinsicht und sie würde sich mit Anstand und Würde zurückziehen. 

Als er vor Paiges Tür stand, klopfte er anstandshalber an. Sie waren noch nicht vertraut genug, um einfach so in die privaten Räume des anderen zu platzen, auch wenn er vor lauter Ungeduld wie ein kleiner Junge von einem Fuß auf den anderen trat, während er auf das erlösende Herein wartete. Das kam nicht, es herrschte absolute Stille. Nach einigem Zögern drückte er die Klinke einfach runter, steckte den Kopf durch den Spalt und schlüpfte durch die Tür, als er auf den ersten Blick niemanden entdeckte. Er lief durch das leere Wohnzimmer, direkt auf ihr Schlafzimmer zu. Vielleicht machte sie ein kleines Nickerchen, um sich zu erholen? Victor lächelte bei dem Gedanken, weil er höchstpersönlich für ihre Müdigkeit verantwortlich war. Gerade letzte Nacht war er unersättlich gewesen, er hatte Paige kaum in Ruhe gelassen und sie so oft geliebt, dass sie irgendwann vor lauter Erschöpfung unter ihm weggedämmert war. 

Seine Vorfreude auf eine lieblich schlummernde Paige wurde empfindlich getrübt, als er auch das Schlafzimmer leer vorfand. Stattdessen standen überall Tüten herum. Stirnrunzelnd ließ er den Blick über das chaotische Durcheinander aus Kleidern, Schuhen und Unmengen an edlen Papiertaschen gleiten, die kreuz und quer im Raum verteilt waren. Offenbar war sie einkaufen gewesen. Victor grinste milde, doch das leise Bedauern darüber, dass er sie nicht wie erhofft in die Arme schließen konnte, dehnte sich wie ein rasch wachsender Ölteppich in seinem Inneren aus. 

„Victor, bist du das?“

Paiges Stimme kam aus dem Bad. Sein Puls beschleunigte sich sofort, sein Kopf drehte sich in die entsprechende Richtung. Sie war hier …

„Victor?“

„Ja, ich bin’s“, antwortete er rasch, um sie nicht zu beunruhigen, und bewegte sich nicht von der Stelle. Er fühlte sich wie gelähmt, weil ihn die Freude über den Klang ihrer Stimme erschreckte. Es war unglaublich, welche Macht sie schon jetzt über ihn besaß. Wieder meldete sich diese lästige warnende Stimme in seinem Kopf, die ihn davon abhalten wollte, sich zu blauäugig in Paiges Arme zu stürzen, doch er erstickte dieses zarte Aufbäumen von Widerstand und setzte einen Fuß vor den anderen, näherte sich der Tür und schwor sich, nicht auf halber Strecke aufzugeben. Endlich sah er für sich die Chance, wirklich glücklich zu werden, und er hatte nicht vor, sich das durch die Geister der Vergangenheit kaputtzumachen.

Die Tür zum Bad war kein Hindernis, und da entdeckte er sie, in all ihrer umwerfenden Schönheit. Paige lag ausgestreckt in der randvollen Wanne, umgeben von riesigen Schaumbergen, die den Großteil ihres Körpers verdeckten. Nur ihr Kopf, ihr biegsamer Hals und die zarte Linie des Schlüsselbeins waren noch zu sehen. Scharf atmete er ein, als eine warme Woge an Empfindungen ihn völlig unvorbereitet traf. Das zarte Lächeln, das die Enden ihrer Mundwinkel hochbog, hatte eine Wirkung wie Alkohol auf ihn. Ihm wurde schwindelig, sein Kopf drehte sich schneller als ein Eisläufer bei einer kunstvollen Pirouette. Paige beobachtete ihn unterdessen, den Blick so eindringlich auf ihn gerichtet, dass ihm ganz heiß wurde. Die verdammte Krawatte schnürte ihm fast die Luft ab, und er schob die Finger dazwischen, um sie ein wenig zu lockern. Um sich zu sammeln, ließ er seinen Blick durch das Bad wandern. 

Hier drin herrschte eine Atmosphäre wie in einer Sauna. Schwerer Dunst waberte durch den gesamten Raum und legte sich wie ein nasses Tuch auf sein Gesicht und seine Hände. Dieser tauähnliche Film glänzte auch auf Paiges rosig angehauchtem Gesicht, auf dem vereinzelt ein paar Wassertropfen glitzerten. Er trat näher und entfernte die Krawatte. Die obersten zwei Hemdknöpfe öffnete er ebenfalls, und er fühlte sich gleich besser. Zumindest, bis er sich zu ihr an den Wannenrand setzte und deutlich mehr nackte Haut zu sehen bekam, als dies von der Tür aus der Fall gewesen war. Sein Puls beschleunigte sich rasant, weil sein Glied trotz der Strapazen der letzten Nacht hellwach und einsatzbereit gegen den Stoff seiner Hose drückte. Paige entging die körperliche Veränderung keineswegs, was ein freches Grinsen auf ihr Gesicht zauberte.

„Offenbar freust du dich, mich zu sehen“, meinte sie lachend und deutete mit dem Kinn auf die sichtbare Schwellung.

Diese kleine Verführerin freute sich diebisch über seine Reaktion, doch er konnte ihr nicht böse sein, sondern betrachtete fasziniert das fröhliche Funkeln in ihren Augen.

„Ich fürchte, das kann ich nicht abstreiten“, meinte er leise und streckte die rechte Hand aus, um mit seinem Daumen die Konturen ihrer vollen Lippen nachzufahren. Sofort teilte sie den Mund, doch er zog blitzschnell die Finger zurück.

„Immer schön langsam“, erklärte er heiser. 

„Langsam ist nicht meins“, erwiderte sie und sank eingeschnappt tiefer ins Wasser, die Augen betont auf seine Körpermitte gerichtet. Durch ihre Bewegung schwappte ein wenig vom Wanneninhalt über, und ein Teil seiner Hose saugte sich mit Wasser voll. Victor störte sich nicht daran, sondern nahm einfach nur ihren hinreißenden Anblick in sich auf. 

„Wo warst du denn die letzten Stunden?“

Ihre Frage klang harmlos, doch er hörte die gespannte Erwartung heraus und wollte sie nicht unnötig lange auf die Folter spannen.

„Ich war bei Charlotte und habe Schluss gemacht.“

Zuerst schien sie gar nicht richtig zu begreifen, was er da gesagt hatte, doch dann, als es ihr so langsam dämmerte, grinste sie so breit, dass ihr das Gesicht wehtun musste.

„Das hat nicht zufällig was mit mir zu tun?“

Victor wollte erst eine witzige Antwort aus dem Ärmel schütteln, doch die tiefe Freude in ihren wunderschönen Augen machte ihn erstmal sprachlos. Er kniete sich auf Höhe ihres Kopfes neben die Wanne und ergriff ihr Gesicht mit beiden Händen. Zärtlich fuhr er mit den Daumen die Linien nach, berührte sie so sanft wie noch keinen Menschen vor ihr. 

„Paige, alles hat mit dir zu tun. Ich will den ganzen Mist der letzten Jahre hinter mir lassen. Die Vergangenheit meiner Eltern, meinen dummen Rachefeldzug gegen Fitzroy, und vor allem will ich Charlotte aus meinem Gedächtnis streichen. Wie sehr ich durch sie abgestumpft bin, hab ich erst durch dich gemerkt. Jetzt will ich wieder leben.“

Sie setzte sich auf und hielt sich mit beiden Händen am Wannenrand fest, während sie sich vorbeugte und mit ihren Lippen hauchzart über seine strich. Ihre vollen Brüste waren teilweise mit Schaum bedeckt, er floss langsam ihre Haut entlang, über ihre Brustwarzen, und tropfte ins Wasser. Die Nippel waren trotz der Wärme im Bad steinhart und standen wollüstig hervor. 

„Ich kann immer noch nicht glauben, dass du derselbe Mann sein sollst, der all die Wochen so erbittert gegen mich angekämpft hat“, flüsterte sie. 

Sie nahm seine Finger und küsste nacheinander die hervorstehenden Knöchel, ehe sie seine Hand umdrehte und zärtlich ihre Wange in die Innenfläche schmiegte. Er fühlte die Wärme ihrer Haut, die seidige Weichheit, fühlte Liebe und Geborgenheit. Ohne sich noch zurückhalten zu können, küsste er sie. Victor trank von ihrer Süße, von dem Gefühl, völlig in einem anderen Menschen aufzugehen, während er nur noch am Rande wahrnahm, dass ihre Finger an seinen Hemdknöpfen nestelten, um auch die letzten zu öffnen.

„Ich will mit dir schlafen, jetzt sofort“, keuchte sie leise, nachdem sie den Kuss für einen Moment unterbrochen hatte. Gleich darauf vereinten sich ihre Lippen erneut, seine Hände fuhren gierig über die nassen Rundungen ihres Körpers und verteilten den übrig gebliebenen Schaum darauf. Noch immer in einem heißen Kuss verbunden stand er auf und zog sie dabei mit nach oben. Doch anstatt ihr aus der Wanne zu helfen, kniete er sich sofort wieder auf den kuscheligen Vorleger und umschlang sie mit beiden Armen. Sein Gesicht befand sich direkt vor ihrem flachen Bauch. Er drückte seine Lippen auf die samtige Ebene und liebkoste mit halboffenem Mund die glatte Haut, bis runter zu ihrem Schamhügel. Paige reagierte mit einem sanften Stöhnen und wäre auf dem glitschigen Wannenboden beinahe ausgeglitten. Haltsuchend krallte sie sich an seinen Haaren fest, als er seine Zungenspitze genüsslich durch die zarte Schamspalte gleiten ließ. Er teilte ihre Labien mit seinem Mund, saugte die Knospe ein und umkreiste sie mit spielerischer Sicherheit. Spitze Laute der Lust entwichen ihr, sie spreizte die Beine und schaffte ihm den Freiraum, um auch die tiefer gelegenen Stellen mit seiner Zunge zu ertasten. Victor gefiel ihre leidenschaftliche Reaktion. Immer intensiver, immer inniger liebte er sie mit seinen Lippen, wusch die Tropfen der Lust von ihrem geschwollenen Fleisch und sorgte für neue Ströme, die zusammen mit dem restlichen Badeschaum über ihre feuchtglänzenden Schenkel rannen. Dieser Anblick war derart erregend, dass sein Glied schmerzhaft gegen seinen Hosenstall drückte. Das verdammte Ding fühlte sich an wie ein pochender Zeitzünder, eine Berührung direkt an der Haut und er würde vor Lust explodieren. Trotzdem kümmerte er sich weiter mit hingebungsvollem Eifer um ihr nasses Zentrum, machte sie noch feuchter und bereitete sie sorgfältig auf seinen Schwanz vor. Mit den Daumen teilte er die Schamlippen, seine Zunge fuhr über den äußeren Rand der Öffnung und drang erst ganz leicht, dann immer tiefer in sie ein. Ihr Aroma stieg ihm zu Kopf, gierig stieß er die Spitze in sie, zog sich zurück, um wie besessen ihre geschwollene Klit zu lecken, bis sie ihm fast ein Büschel Haare ausriss.

„Bring mich ins Bett“, forderte sie keuchend. „Bitte … ich brauche dich.“

Er ergriff ihre Hände und half ihr dabei, aus der Badewanne zu steigen. Die Geräusche des plätschernden Wassers erfüllten den Raum, als er sie an sich zog und sich auf ihren Mund und ihren Körper stürzte. Er liebte es, sie anzufassen, und berührte sie überall dort, wo er sie mit seinen Händen erreichen konnte. Paige wurde dabei anschmiegsam wie ein Kätzchen und lag völlig hingegeben in seinen Armen. 

„Ab ins Schlafzimmer!“, kommandierte er nach einem besonders leidenschaftlichen Kuss, drehte sie Richtung Tür und verpasste ihr einen neckischen Schlag auf den prallen Po …

 

Victor blieb ihr dicht auf den Fersen, als sie aufs Bett kletterte. Sie wollte sich umgehend umdrehen und auf den Rücken legen, doch der stahlharte Arm, der sich von hinten um ihren Bauch schlang, verhinderte jede Bewegung.

„Rühr dich nicht von der Stelle. Bleib so“, raunte er gegen ihren Nacken.

Sein warmer Atem auf ihrer feuchten Haut sorgte für einen angenehmen Schauer, der sich wie Raureif darüberlegte. Sie fröstelte leicht, gleich darauf wurde ihr heiß. Ein Wechselbad der Gefühle, das er andauernd in ihr auslöste. Der Ort war unerheblich. Sei es im Schlafzimmer, in der Öffentlichkeit oder schlicht in ihren Gedanken, die seit Tagen nur noch von ihm beherrscht wurden. Erregt spürte sie seinen Biss an der empfindlichen Haut unterhalb ihres Haaransatzes. Er zog ihr williges Fleisch zwischen die Zähne, zupfte daran, und die süße Ahnung von Schmerz machte sie leicht nervös. Sie fing an, sich unruhig unter seinen knabbernden Liebkosungen zu winden.

„Was ist los? Hast du Angst, ich könnte dich auffressen?“

Sie lachte, weil ein kribbelndes Kitzeln über ihren Nacken eilte. „Wenn ich Ja sage, wirst du mich dann nochmal beißen?“

Seine Zähne gruben sich sofort strafend in ihren Nacken. Paige wurde von einer lustvollen Welle erfasst und regelrecht durchgeschüttelt. 

„Oh Gott …“, stöhnte sie auf.

Er lachte selbstzufrieden. „Gott kann dir da auch nicht helfen. Ich würde dich tatsächlich am liebsten mit Haut und Haaren auffressen“, gestand er ein.

Seine Hände wanderten abwärts und streichelten abwechselnd die Innenseiten ihrer Schenkel, das weiche Delta zwischen ihren Beinen sparte er allerdings noch aus und schürte damit ihre Ungeduld. Sie wollte mehr, sie wollte endlich von ihm genommen werden und fing an zu zappeln.

„Halt still, und lehn dich an meine Brust. Ich möchte, dass du dein Becken nach vorn schiebst und die Beine für mich breit machst. So weit, wie du kannst. Öffne dich mir, lass mich an deinen Körper.“ 

Paige gehorchte und lehnte sich wie verlangt gegen ihn. Sie spürte das Brusthaar an ihrem Rücken, zitterte vor Erwartung. Selbst ihr Blut kochte und rauschte wie ein reißender Strom durch die Venen in ihrem Körper. Gebieterisch legte er seine flache Hand auf ihren Bauch und ließ sie auf ihrer Haut kreisen. Seine Handteller waren schwielig vom vielen Reiten, die Reibung so köstlich, dass sich die feuchte Schwere in ihrem Körper immer tiefer senkte, bis sie wie Blei zwischen ihren Schenkeln ruhte. Das sachte Pochen dehnte sich aus und erinnerte sie daran, dass etwas fehlte. Sie wollte diese Leere füllen, Victors harte Stöße in sich spüren und mit ihm gemeinsam das berauschende Finale erleben.

Er schob seinen Kopf an ihr vorbei und presste die Wange an ihre Haut. Sein Kinn lag auf ihrer Schulter, der leichte Ansatz von Bartschatten kitzelte ihre Haut, während Victor dabei zusah, wie er sie verwöhnte. Ein Vorspiel ganz nach ihrem Geschmack, denn es gab nichts Schöneres als die quälende Sehnsucht nach dem ersten Höhepunkt des Abends. Paige hatte vor, ihn voll und ganz auszukosten.

„Du bist so schön weich da unten“, wisperte er an ihrer Schläfe, drückte einen Kuss darauf, um sich dann ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne zu klemmen. Unterdessen spielte er unablässig an ihrer Spalte und rieb den harten Mittelpunkt, der sich seinen Fingern entgegenstreckte. Sein Lustspendender Mund wanderte zurück an ihren empfindlichen Nacken und küsste sich dann abwärts, immer an der geraden Linie ihres Rückgrats entlang. Jede Berührung spürte sie intensiver als die vorherige. Jeder Kuss verursachte kleine Explosionen auf ihrer Haut, die sich zu einem sengenden Hitzemantel vereinten und sie komplett einhüllten. Paige hatte Angst zu verbrennen. Sein Mund und seine Hände ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Benommen spürte sie sein hartes Glied an ihrem Po und registrierte, dass er immer noch seine Kleidung trug. Irgendwie schaffte sie es, sich aus seiner Umarmung zu winden und drehte sich um. Hastig streifte sie ihm das Jackett ab. Er half ihr, zerrte die lose hängende Krawatte über den Kopf und nestelte an seiner Hose herum, während sie die zwei letzten Knöpfe seines Hemdes fast abriss, so eilig hatte sie es, ihn auch von diesem lästigen Kleidungsstück zu befreien. Endlich fielen sie einander nackt in die Arme. 

„Du fühlst dich einfach herrlich an“, stöhnte er und vergrub das Gesicht an ihrem Hals.

Paige genoss es, ihn so nahe bei sich zu haben, und suchte seinen Mund. Das Spiel seiner Zunge machte sie verrückt, erregte sie, ließ ihren Körper nach mehr schreien. Ihre Hand ertastete sein erigiertes Glied und umfasste es mit zärtlichem Druck. Er zischte, biss sich in die Unterlippe und warf mit lustverzerrtem Gesichtsausdruck den Kopf in den Nacken, während sie ihn mit festem Druck massierte. Ihre vergleichsweise kleinen Finger hielten seine wuchtige Härte umfangen und machten den Schaft noch härter und praller. Seine samtige Kuppe glänzte feucht, lockte sie. Paige konnte nicht mehr widerstehen und beugte sich hinunter, um den verheißungsvoll geschwollenen Schwanz tief in ihren Mund zu schieben. Ihr Gaumen prickelte schon. 

„Nein!“

Er packte sie an den Schultern und hielt sie davon ab, ihn zwischen ihren Lippen aufzunehmen. Sie war gelinde gesagt verblüfft über diese rigorose Weigerung, ihn oral zu verwöhnen.

„Wieso nicht? Du magst das doch.“

„Heute nicht“, erwiderte er. „Heute soll es nur um dich gehen.“

Er drückte sie auf den Rücken und machte seine Worte wahr. Er küsste ihre Brüste, saugte abwechselnd ihre Warzen ein und erregte sie mal mit kräftigen, mal mit zarten Zungenschlägen. Beständig erforschte er ihre triefend nassen Schamlippen, zog an ihnen und kreiste fortwährend um ihren Kitzler, bis Victor mit zwei Fingern in ihren Körper glitt und sie mit kontinuierlichen Stößen in den siebten Himmel fingerte. 

„Bitte, ich will dich jetzt.“Ihre Stimme hörte sich seltsam fremd an, so sehr verzehrte sie sich nach ihm. 

„Jetzt?“

„Jetzt“, wiederholte sie und schloss gleich darauf die Augen, als er seine Finger durch sein Geschlecht ersetzte. Mit einem Stoß versenkte er sich in ihr. Er war groß, und er war hart. Erregendes Fleisch rieb sich an ihren seidigen Wänden, sein Gesicht schwebte dicht über ihrem, kam bei jedem Stoß näher und entfernte sich. Paige sehnte sich nach einem Kuss. Seine Lippen sahen so verlockend aus, während sich das Paar zwischen ihren Beinen sanft an seinem stoßenden Glied festsaugte. Begierig hob sie den Kopfund streifte eher flüchtig den köstlichen Mund, der sich zu einem sexy Lächeln verzog. Gleichzeitig wurde der Rhythmus seiner Hüften langsamer, verfiel in ein träges Auf und Ab, das sich genauso befriedigend anfühlte wie die heftigeren Stöße zuvor. Obwohl sie es sonst lieber etwas rauer mochte, erschien es ihr jetzt genau richtig, einfach nur in dem Gefühl zu schwelgen, ihm so nahe zu sein. Sein warmer Atem zog über ihre Wangen, sein Mund streifte ihre Stirn. 

„Du bist so wunderbar eng. Das fühlt sich unbeschreiblich an“, raunte er ihr dunkel zu. 

Seine Hüften verfielen wieder in einen schnelleren Rhythmus, ihre Muskeln zogen ihn bei jedem Stoß tiefer in sich hinein und schmiegten sich fest um seinen Schaft. Seine Brust vibrierte an ihrer, reizte sie zusätzlich, bis die ersten Kontraktionen einsetzten und für noch intensiveren Druck rund um seinen Penis sorgten. Seine Reaktion bestand aus immer drängenderen Stößen, das Bett quietschte protestierend, während er in immer knapperen Abständen in ihre Enge eintauchte. Victor bohrte sich tief in ihren Leib, bis das quälende Ziehen sich in befriedigenden Wellen auflöste. Sie kam kurz vor ihm, biss hart in seine Schultern und hörte sein wundervolles Stöhnen, als er ihr zum Gipfel folgte. Der Orgasmus dauerte ihrem Empfinden nach eine Ewigkeit. Sie versteifte sich vollkommen, während er seinen Samen in kraftvollen Schüben in sie strömen ließ.

Keuchend brach er auf ihr zusammen, das Gesicht in ihrem Haar vergraben. Die Strähnen hatten sich durch das Liebesspiel aus dem Knoten gelöst und lagen nun wirr verteilt auf dem Kopfkissen. Zärtlich strich sie über die glatte Haut seines Rückens und ertastete die wundervoll ausgeprägte Muskulatur darunter, sein Glied pochte noch immer in ihr, wurde aber merklich kleiner und glitt schließlich aus ihr heraus. Sofort presste sie den Mund an seine glatte Schulter, um den Verlust auf diese Weise zu kompensieren. Paige brauchte den Kontakt, atmete seinen Geruch ein, der ihr immer vertrauter wurde und der heute eine eigentümlich fremde Note besaß, die ihr nichtsdestotrotz irgendwie bekannt vorkam.

„Du riechst anders heute“, stellte sie fest.

Er versteifte sich kaum merklich, entspannte sich aber sofort wieder. „Charlottes Parfum ist recht aufdringlich. Sie spart nicht damit, und der Geruch legt sich auf alles, was im Radius von drei Metern in ihre Nähe gelangt.“

Seine Erklärung kam recht zögerlich, doch die Neugier auf den Verlauf seines Abschiedes machte sein merkwürdiges Verhalten zur Nebensache.

„Wie hat sie auf die Trennung reagiert?“

Er seufzte und rollte sich von ihr herunter, schlang aber sofort danach den rechten Arm um sie und bettete ihren Kopf an seiner Brust. Sie kuschelte sich enger an ihn und wartete auf seine Antwort.

„Sie hat keinen Aufstand gemacht, falls du das meinst“, sagte er schließlich, was ihr einen eifersüchtigen Stich versetzte, weil es so anerkennend klang.

„Ach, was.“

Er nickte, räusperte sich ein wenig unbehaglich und schwieg. 

Sie hob den Kopf. „War das alles?“

In Victors Augen schimmerte ein eigentümlicher Glanz, dann schob er sie sachte von sich weg und setzte sich auf. 

„Lass uns nicht mehr über Charlotte sprechen. Das Kapitel ist beendet, und ich werde es auch niemals wieder aufschlagen.“

„Wie pathetisch“, erwiderte sie mit mildem Spott, stützte sich auf einen Ellenbogen und spielte mit der freien Hand an einer ihrer Haarsträhnen, während sie mit den Augen verfolgte, wie er sich bückte, um seine Hose aufzuheben. Die war vorhin im Eifer des Gefechts achtlos auf dem Boden gelandet. 

„Willst du schon gehen?“

Er sah kurz hoch, lächelte aber dabei. Paige war erleichtert, weil er wegen ihrer Fragerei nicht sauer war. 

„Ich lass dich allein, damit du dich erholen kannst. Du hast letzte Nacht nicht viel Schlaf abbekommen, und wenn ich mir die vielen Tüten so betrachte, hast du den Vormittag nicht dafür genutzt, um ihn nachzuholen. Was hältst du von einem gemeinsamen Dinner? Wir könnten ausgehen und meine neugewonnene Freiheit feiern.“

Glücklich umschlang sie ein Kopfkissen und schenkte ihm ein Lächeln. Sein Vorschlag klang mehr als vielversprechend. Sie wusste, dass sie es lieben würde, an seiner Seite gesehen und beneidet zu werden. Nicht, weil er reich und einflussreich war, sondern wegen seiner charismatischen Persönlichkeit und seiner Fähigkeit, sie mit einem einzigen Lächeln oder einem kritischen Stirnrunzeln vom Himmel in die Hölle zu werfen.

„Das wäre großartig!“

Sie konnte ihre Begeisterung nicht verbergen und brachte ihn damit zum Lachen. 

„Wenn ich gewusst hätte, dass du mit einem simplen Abendessen so schnell zu ködern bist, dann hätte ich das schon eher versucht.“

Sie verdrehte die Augen, während er sich weiter anzog.

„Als ob du scharf darauf gewesen wärst, mit mir Essen zu gehen, so wie du dich aufgeführt hast“, erwiderte sie ein wenig schnippisch und fügte dann etwas sanfter hinzu: „Außerdem ist es nicht das Essen, das mich ködert, sondern die Gesellschaft, in der ich mich befinde.“
Sein Blick bekam eine sinnliche Färbung. „Ist das so?“

Paige nickte nur und richtete sich auf. Auf Knien und mit der lasziven Trägheit einer Wildkatze bewegte sie sich auf den Bettrand zu und schnappte sich dort das baumelnde Ende seiner Krawatte. Er hatte sie wieder umgelegt, aber noch nicht wieder zugebunden. Sie zog ihn zu sich heran, bis sich ihre Köpfe und Lippen dicht voreinander auf gleicher Höhe befanden. Paige nahm seine Unterlippe zwischen ihre Zähne und ließ sich dann von ihm küssen. Nur kurz, denn er löste sich mit einem bedauernden Gesichtsausdruck von ihr.

„Paige, ich muss noch ein paar dringende Dinge erledigen, und du solltest dich noch mal hinlegen.“ Seine Lippen kräuselten sich anzüglich. „Glaub mir, du wirst den Schlaf noch brauchen.“

Auch wenn sie es nur ungern tat, ließ sie seine Krawatte los.„Also gut, dann bis heute Abend“, flüsterte sie und sah selig dabei zu, wie er kurz darauf aus ihrem Schlafzimmer verschwand.

 




Kapitel 14

 

Zwei Wochen später war sie mit ihrer Mutter zum Mittagessen verabredet. Sie befand sich in einer merkwürdigen Stimmung, die zwischen Freude und nackter Panik schwankte, weil es das erste Treffen dieser Art war. Ohne zu wissen, worauf sie sich einließ oder was schlussendlich bei diesem Gespräch herauskommen würde, lehnte sie an der Fahrstuhlwand und versuchte, ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Ihr Puls raste, die Hände waren schon ganz feucht, während sie unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Um sich ein wenig abzulenken, dachte sie über ihre Beziehung zu Victor nach. Als seine Freundin hätte sie sich jetzt nicht bezeichnet, auch wenn sie mittlerweile alle Nächte zusammen verbrachten. Ihr Problem bestand in erster Linie darin, dass er nie direkt aussprach, was er für sie empfand, und so tat sie es im Gegenzug auch nicht, weil sie ihn nicht unter Druck setzen wollte. Er war noch nicht soweit, das spürte sie instinktiv, und wenn man bedachte, wie lange er sich in Charlottes Fängen befunden hatte, würde es wohl noch eine Weile dauern, ehe er eine Beziehung führen konnte, die auch einen offiziellen Charakter besaß. Prinzipiell konnte sie damit leben. Sie war genau wie er, alles andere als ein Profi in diesen Dingen, es wurde jedoch zunehmend schwerer, sich mit den Brocken, die er ihr zuwarf, zufriedenzugeben. Paige hungerte nach mehr. Sie wollte vor aller Welt seine Freundin sein, für jedermann sichtbar, denn obwohl er nicht direkt ein Geheimnis daraus machte, so hätte ein unbeteiligter Dritter nie und nimmer eine intime Verbindung zwischen ihnen vermutet.

Endlich hielt der Lift im obersten Stockwerk, und sie betrat einen hellen, teppichbedeckten Flur. Der Weg zur Wohnung kam ihr endlos vor, während sie auf die weißlackierte Tür zulief. Sie blies die Wangen auf, bis sie sich anfühlten wie zwei pralle Ballons und ließ die Luft pfeifend zwischen ihren Lippen entweichen. Ihr zitterten die Hände, und sie bekam richtig Muffensausen vor dieser Begegnung, obwohl sie sich im Grunde ihres Herzens darauf freute, Leanne Carter aka Ashley Dubois aka Mommy besser kennenzulernen. Der bisherige Kontakt hatte sich bislang auf einige Telefonate beschränkt, die aufgrund der beidseitigen Unsicherheit auch reichlich gestelzt ausgefallen waren. 

„Okay, los geht’s“, machte sie sich selber Mut und betätigte die Klingel.

Ein langanhaltender Summton erklang, und nur wenige Momente später wurde ihr geöffnet. Paige wurde von einer sehr befangen wirkenden Leanne in Empfang genommen.

„Paige … wie schön, dass du tatsächlich gekommen bist“, grüßte sie und schien nicht zu wissen, wohin mit ihren Händen. 

Die Finger zuckten, und für einen Moment sah es so aus, als wollte sie ihre Arme ausstrecken. Leanne machte aber nicht den Fehler, sie in eine Umarmung zu ziehen. Dafür war es noch viel zu früh, und Paige vermerkte diese Zurückhaltung mit großer Erleichterung. Sie bemühte sich um eine möglichst neutrale Miene und machte einen Schritt hinein, nachdem Leanne einladend zur Seite getreten war. 

Ihre Mutter deutete lächelnd auf Paiges Mantel. „Darf ich dir den abnehmen?“

Paige ließ den karamellfarbenen Kaschmirmantel von den Schultern gleiten und legte ihn über die ausgestreckten Unterarme ihrer Mutter. Die deutete mit dem Kopf den Flur entlang. „Lauf einfach geradeaus, und am Ende des Ganges geht es links von dir ins Wohnzimmer. Mach es dir ruhig schon bequem, ich verstaue nur deinen Mantel.“
„Hast du kein Personal?“, fragte Paige verblüfft und hätte sich am liebsten geohrfeigt, weil das so verzogen klang. Sie versuchte, diesen Eindruck abzumildern. „Nicht, dass es mich stört, wenn du keines hast. Ich dachte nur, als Schauspielerin …“

Paige brach ab, weil sie das Gefühl hatte, sich mit jedem Wort weiter zu blamieren. Ihre Mutter lachte hell auf und schien eher amüsiert als verärgert über das peinliche Gestammel.

„Keine Sorge, ich nehme dir diese Frage nicht übel. Ich habe tatsächlich Personal, allerdings nur stundenweise, wenn ich die Leute wirklich benötige. Meine Privatsphäre ist mir wichtig, weil ich sonst immer von irgendwelchen Menschen umgeben bin. Außerdem habe ich mir gedacht, dir wäre es vielleicht lieber, wenn wir keine Zuhörer in der Nähe haben.“

„Das ist allerdings wahr“, stimmte Paige zu und betrachtete eingehend das schöne Gesicht ihrer Mutter. Nachdem sie in dem vermeintlichen Wissen aufgewachsen war, sie wäre tot, fühlte sich ihre Gegenwart surreal an, beinahe wie ein Traum. Sie verspürte eine unterschwellige Angst, jeden Augenblick aufzuwachen und sich unglücklich und allein in ihrem Schlafzimmer in Dallas wiederzufinden. Ohne Leanne, ohne Chloe und vor allem ohne Victor. Jeder Nerv in ihrem Körper schien bei dieser Vorstellung unangenehm zu vibrieren, eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen. Paige wurde unwiderruflich klar, dass sie keine der eben aufgezählten Personen jemals wieder missen wollte. 

Nachdem ihre Mutter mit dem Mantel in einem Nebenraum verschwand, machte sie sich durch den einladenden Eingangsbereich auf den Weg in den Wohnraum. Paige war Luxus gewohnt und deshalb nicht überrascht, dass auch ihre Mutter sich mit schönen Dingen umgab. Das Penthouse war eine Wucht. Modern und schick, obwohl man es sicher nicht als gemütlich bezeichnen konnte. Dafür spiegelten sich in jedem einzelnen Stück klassische Eleganz und Geschmack wider. Weiße Möbel mit dunklen Teppichen, Chrom und Glas sowie einige Einzelstücke, die auf den ersten Blick so gar nicht zum Rest passen wollten und doch auf zauberhafte Weise den Gesamteindruck unterstrichen. Besonders lässig fand Paige die schreiend bunten Bilder, die entlang den Wänden hingen und dem Ganzen noch die Krone aufsetzten. Im hinteren Teil führte ein Plateau zum Essbereich. Der lange Tisch war schon eingedeckt, während auf einem Servierwagen das Essen bereitstand. Silberne Hauben verhinderten, dass die Speisen abkühlten. 

Genau in diesem Moment hörte sie Schritte hinter sich und drehte sich um.

„Hübsch hast du es hier, sehr geschmackvoll“, meinte sie, weil sie das Gefühl hatte, eine Unterhaltung in Gang bringen zu müssen, während ihre Mutter etwa einen Meter von ihr entfernt stehenblieb. 

Leanne sah sich zustimmend um. „Ja, nicht wahr?“, kommentierte sie lobend, gab dann aber einschränkend zu:„Allerdings ist das nicht mein Verdienst. Ich habe nur wenig an Ideen beigetragen, weil ich überhaupt kein Händchen für Dekoration und die Gestaltung von Innenräumen habe. Deswegen habe ich nach dem Kauf der Wohnung Madeline Livingston darum gebeten, mir die Räume passend einzurichten. Sie ist ein Genie, wenn es um Fragen des Wohndesigns geht, verlangt aber ein Vermögen für ihre Dienste. Dieser Wohntempel hier hat mich ein Heidengeld gekostet, aber ich finde, es hat sich gelohnt. Ich werde Madeline bei Gelegenheit ausrichten, dass dir das Ergebnis gut gefällt. Sie freut sich immer, wenn jemand ihre Arbeit zu schätzen weiß.“

Paige wurde hellhörig, als sie den Namen hörte. „Madeline Livingston? Ist sie eine Freundin von dir?“

Leanne hob eine ihrer perfekt zurechtgezupften Augenbrauen. „Ja, eine sehr gute sogar. Wir kennen uns schon seit Jahren. Kennst du sie von der Party? Sie war ja immerhin die Gastgeberin.“

Paige war der Name mehr als nur geläufig, da Ross seit einigen Tagen mit Madeline Livingston ausging. Er schien voller Bewunderung für die schöne Britin und strahlte, sobald die Sprache auf sie kam. Bisher hatte sie dem keine große Bedeutung beigemessen. Ross war schnell für eine schöne Frau zu begeistern, ohne sich zu tief in seinen Gefühlen zu verstricken. Doch jetzt konnte es problematisch werden, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass ihre Mutter in Begeisterungsstürme ausbrechen würde, wenn sie erfuhr, dass eine Freundin von ihr mit ihrem Ehemann ausging. Paige wollte es dennoch nicht wissentlich verschweigen, weil dies einer Lüge gleichgekommen wäre. Abgesehen davon würde Leanne es früher oder später ohnehin herausfinden. London war ein Dorf, jeder kannte jeden, und das Klatschvieh würde sicher schon bald die neue Liebe ihres Vaters in den Boulevardblättern ausschlachten, indem sie auch die gehörnte Ehefrau mit hineinzogen. Leanne war immer für eine Schlagzeile gut, und die Presse lauerte nur auf einen neuen Skandal, nachdem jetzt endlich ein wenig Ruhe eingekehrt war.

„Zu sagen, dass ich sie kenne, wäre maßlos übertrieben“, antwortete sie daher ehrlich, denn sie hatte bisher tatsächlich nicht mehr als ein paar unverbindliche Sätze mit Madeline gewechselt. „Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass sich das in absehbarer Zeit ändern wird“, meinte sie etwas vorsichtiger. „Dad ist in den letzten Tagen öfter mit ihr ausgegangen.“

Leannes Lächeln gefror, und ihr Gesicht verwandelte sich in eine undurchdringliche Maske.

„Ich verstehe …“, kommentierte sie tonlos und lächelte dann verkrampft. „Nun weiß ich wenigstens, warum sie in den letzten Tagen keine Zeit hat und auch nie ans Telefon geht.“ 

Paige fühlte sich unwohl, weil ausgerechnet sie diejenige war, die ihrer Mutter reinen Wein einschenkte. Es war mehr als offensichtlich, dass Madelines Verhalten sie tief verletzte. Oder war es eher der Umstand, dass Ross mit ihr ausging?

„Es tut mir leid, dass du es auf diese Art erfahren musst“, sagte sie mit hörbarer Zerknirschung in der Stimme und wünschte sich, sie hätte das Thema niemals angeschnitten. Leanne wirkte immer noch unglaublich betroffen, und es dauerte eine Weile, bis sie ihre Gesichtszüge wieder einigermaßen unter Kontrolle bekam. Ihre Augen huschten unruhig hin und her, blieben aber schlussendlich an Paiges Gesicht hängen, die ihre Mutter mit wachsender Sorge beobachtete. Leanne schien das zu merken und rang mit den Händen, ehe sie diese ineinander verschränkte und ihr jenes künstliche Lächeln schenkte, das irgendwie alle Schauspieler im Blut hatten. 

The Show must go on …

Ihre Mutter erweckte diese Maxime auf geradezu meisterliche Art und Weise zum Leben und trieb das Spiel noch auf die Spitze: „Dein Vater kann sich treffen, mit wem er will“, erklärte sie überzeugend, aber nicht überzeugend genug, um Paige zu täuschen. 

„Du hast also nichts dagegen?“, hakte sie mit hörbarer Skepsis in der Stimme nach.

Leannes Miene blieb undurchsichtig. „Wenn Ross unbedingt mit Madeline ausgehen will, dann soll er das machen. Ich hätte nur niemals gedacht, dass sie mir derart in den Rücken fällt. Immerhin ist er auf dem Papier noch immer mein Ehemann, und wenn die Presse spitzkriegt, dass sie sich mit ihm trifft, werden mich diese Geier niemals in Ruhe lassen. Die Schlagzeilen sehe ich schon vor mir: Ashley Dubois, die betrogene Ehefrau …“, rief sie mit übertriebener Dramatik. „Aber wie sagt man so schön: Freund oder Feind liegen oft ganz nah beieinander, man weiß nie, wem man gerade gegenübersteht.“ 

Sie unterbrach sich, als würde jedes weitere Wort zu viel über ihre Gefühle verraten. Paige konnte ihre Verbitterung nachvollziehen. Außerdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass es nicht allein um den Treuebruch einer guten Freundin ging, sondern um weit mehr. Laut Ross verband ihn mit Leanne nichts, was über Hass und Feindseligkeit hinausging. Das hatte er in den letzten Wochen mehrmals betont und dabei so unversöhnlich und unerbittlich gewirkt, dass keine Zweifel mehr über seine Gefühle aufkommen konnten. Doch war Leannes Einstellung dieselbe? 

Paige suchte im Gesicht ihrer Mutter nach Antworten und fand mehr, als sie erwartet hatte. Sie fühlte noch etwas für Ross. Wenn schon keine Liebe, dann zumindest Begehren. 

Freund oder Feind, Hass oder Leidenschaft. Die Grenzen, die diese starken zwischenmenschlichen Beziehungen und Gefühle trennten, waren so fließend, dass man sie oft nicht mehr unterscheiden konnte. Auch ihre Eltern schienen sich in diesem Gefühlsdschungel verstrickt zu haben, und Paige hoffte inständig, dass ihr Vater Madeline Livingston nicht dafür benutzte, um Leanne wehzutun. Sie beschloss, das Gesprächsthema auf eine ungefährlichere Ebene zu verlegen, denn die komplizierte Beziehung zwischen Ross und Leanne war nicht ihre Baustelle. Sie hatte genug eigene Probleme, und so sehr sie die verkorkste Lage zwischen ihren Eltern auch bedauerte, so wollte sie sich keinesfalls in den Part des Schlichters drängen lassen. Paige räusperte sich betont. „Warum lassen wir dieses Thema nicht? Du wolltest mich sehen, und … voilà, hier bin ich.“

Ihre Mutter schaltete sofort um und schien sich wieder auf die aktuelle Situation zu besinnen. Ihre Augen wurden feucht. „Ja, du bist gekommen, und ich kann dir gar nicht sagen, was mir das bedeutet“, meinte sie mit erstickter Stimme. „Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass du überhaupt bereit bist, mit mir zu reden.“

Leanne senkte den Blick, wirkte betreten und beschämt zugleich. Paige verspürte den Wunsch, ihr diese Unsicherheit zu nehmen. 

„Ich hasse dich nicht, falls du das befürchten solltest“, erklärte sie der Wahrheit entsprechend. 

Leanne wirkte skeptisch.„Wirklich nicht? Ich würde dir das nicht mal übel nehmen, weißt du. Jeder würde so fühlen.“

Paige trat einen Schritt auf sie zu und strich ihr über den Arm. Es sollte ein Zeichen sein, eine versöhnliche Geste, die ihre Wirkung nicht verfehlte. Trotzdem sparte sie nicht an klaren Worten. „Ich bin wirklich nicht begeistert, dass dir deine Karriere damals wichtiger war als ich, und wahrscheinlich kommt noch der Tag, an dem ich dir das vorwerfen werde, aber im Moment bin ich einfach zu neugierig, um sauer zu sein“, gab sie offen zu. 

Wieder füllten sich die Augen ihrer Mutter mit Tränen, doch sie blinzelte sie rasch weg.

„Du bist wirklich erstaunlich“, flüsterte sie. Dann straffte sie die Schultern und deutete auf den gedeckten Tisch. „Bevor ich mich vor dir blamiere und rührselig werde, sollten wir vielleicht etwas essen. Ich hoffe, du bist hungrig, denn es gibt reichlich.“

„Essen klingt prima“, stimmte Paige zu und verspürte zu ihrem grenzenlosen Erstaunen tatsächlich so was ähnliches wie Appetit.

„Fein, dann setzen wir uns doch. Ich bin vielleicht die mieseste Mutter aller Zeiten, aber wenigstens als Gastgeberin bin ich durchaus zu gebrauchen“, scherzte sie.

Paige fand es merkwürdig anrührend, dass ihre Mutter krampfhaft darum bemüht schien, sie nicht mit einer tränenreichen Szene und mütterlichen Liebesschwüren unter Druck zu setzen. Sie wussten beide, dass sie die Dinge nicht ungeschehen machen konnten, aber Paige war sich sicher, dass sie ihr verzeihen konnte. Leanne machte es ihr durch ihre herzliche und unaufdringliche Weise leicht. Nichtsdestotrotz hatte sie Fragen, und so fasste sie sich während des Essens ein Herz und wollte von Leanne wissen, ob sie ihr Weggehen jemals bereut habe. Leanne legte sorgsam das Besteck zur Seite und dachte lange nach, ehe sie antwortete: „Es wäre natürlich leichter für mich, jetzt Ja zu sagen, aber das kann ich nicht.“

„Du würdest alles genauso machen?“, mutmaßte sie. Aufmerksam studierte Paige die Gesichtszüge ihrer Mutter und ahnte schon, was kommen würde. 

Leanne nickte bedächtig, wenn auch zögerlich. „Ich denke schon.“ 

Nachdenklich nippte sie an ihrem Weinglas und stellte es vorsichtig zurück auf die schneeweiße Tischdecke, ehe sie den Faden wieder aufnahm. „Das heißt nicht, dass ich nicht bereue, dich zurückgelassen zu haben, so eine gefühllose Hexe bin ich nicht. Es ist nichts als die Wahrheit, wenn ich dir sage, dass ich dich die letzten Jahre unglaublich vermisst habe, aber …“, sie machte eine kurze Pause und seufzte, „… ich will auch nicht, dass du dir irgendwelche falschen Vorstellungen in Bezug auf mich machst. Falls du also meiner Einladung gefolgt bist in der Hoffnung, eine entschuldbare Erklärung für mein Weggehen zu finden, dann muss ich dich leider enttäuschten. Ich habe keine Ausrede, die mich rehabilitiert, sondern habe damals genau gewusst, was ich tue und auch die Folgen in Kauf genommen.“

„Obwohl du mich dafür zurücklassen musstest?“

Paige stellte diese Frage ohne einen Vorwurf dahinter. Böse war sie ihr nicht, sondern eher beeindruckt von der gnadenlosen Ehrlichkeit, mit der Leanne ihre damaligen Handlungen reflektierte. Schonungslos und ohne sich in ein besseres Licht zu stellen, trat sie aus dem Dunkel heraus und wurde auf einmal zu einer plastischen Persönlichkeit. Kein Traumbild mehr, keine glorifizierte Fantasie eines kleinen Mädchens, sondern ein Charakter mit Ecken und Kanten, an denen man sich stoßen konnte.

Ihre Mutter hielt es nicht mehr auf dem Stuhl. Sie stand auf, ging um den Tisch herum und kniete sich neben sie. Sie legte eine ihrer Hände auf Paiges Handrücken.

„Paige, es tut mir wirklich unendlich leid, dass du damals auf der Strecke geblieben bist. Aber ich konnte dich nicht mitnehmen. Ich wusste ja selbst nicht, was mich in England erwartet, und mit einem Kind …“ 

Leanne senkte den Blick, sammelte sich und sprach dann weiter: „Schau, ich wäre eine grauenhafte Mutter gewesen, wäre ich in Texas geblieben. Ich weiß nicht, ob du dir vorstellen kannst, was in einem Menschen vor sich geht, der weder mit sich noch mit seinem Leben im Reinen ist. Für mich war das Leben auf der Farm wie langsames und quälendes Ersticken. Alles hat mit eingeengt. Vor allem der Anspruch an mich, eine gute Mutter und Ehefrau zu sein, obwohl ich dafür einfach noch nicht bereit war. Mir war einfach alles zu viel, und je mehr ich mich angestrengt habe, glücklich zu sein, umso unzufriedener wurde ich. Die Langeweile auf der Farm hat mich fast umgebracht. Ich war jung, wollte ausgehen und etwas erleben, stattdessen saß ich dort fest, ohne irgendeine Abwechslung und sogar ohne Ehemann, der mir alles leichter gemacht hätte. Ross war nie da und wenn, dann war er so müde, dass ihm ein gutes Essen und der Fernseher zum Einschlafen gereicht haben. Natürlich hat er nur so hart gearbeitet, um mir etwas bieten zu können, aber leider hat er mich darüber vergessen, und ich ging voll und ganz in meinem jugendlichen Egoismus auf und habe ihm nur Vorwürfe gemacht, anstatt ihn zu unterstützen. Wir haben uns so sehr voneinander entfernt, dass ich ihn am Ende noch nicht mal vermisst habe. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie allein ich mich gefühlt habe, wie unverstanden. Und dann war da noch das Gefühl, vollkommen als Mutter zu versagen. Du hast die ganze Zeit geschrien, du wolltest die Brust nicht und hast dich nur beruhigt, wenn man dir die Flasche gegeben hat. Als meine Mutter dann deine Pflege übernommen hat und du tatsächlich friedlicher wurdest, fühlte ich mich geradezu darin bestätigt, dass alle ohne mich besser dran wären.“

Paige runzelte die Stirn. „Das hast du doch nicht wirklich geglaubt?“
Leanne hob gleichmütig die Schultern. „Ist es noch wichtig, ob ich das geglaubt oder es mir nur eingeredet habe? Das Ergebnis bleibt das Gleiche: Ich wollte weg, und ich habe einen Weg gefunden, alles hinter mir zu lassen.“

„Einschließlich mir“, murmelte Paige. 

Der Druck auf ihrem Handrücken verstärkte sich, und sie sah Leanne wieder in die Augen. Sie wurden von tiefer Trauer beherrscht.

„Paige, ich kann die letzten Jahre und das, was ich getan habe, nicht mehr ungeschehen machen. Das weiß ich. Und ich befürchte, ich bin auch kein besonders wertvoller Mensch … aber, wenn du mir eine Chance gibst, dich richtig kennenzulernen, will ich wenigstens versuchen, dir ab jetzt so was wie eine Mutter zu sein. Das würde mir unendlich viel bedeuten, und ich hoffe, dir auch.“

Irgendwie war das jetzt zu viel. Paige entzog ihr vorsichtig die Hand und fuhr sich tief einatmend durchs Haar. „Lass mich darüber nachdenken, und gib mir Zeit. Okay?“

Ihre Mutter erhob sich wieder und ging zurück auf ihren Platz. Sie wirkte ein bisschen enttäuscht, als sie sich setzte, aber keineswegs entmutigt. „Du kannst so viel Zeit haben, wie du brauchst. Ich werde warten, bis du eine Entscheidung getroffen hast, und dann können wir vielleicht einen Neuanfang wagen.“ 

Sie lächelte leicht. „Mir liegt wirklich viel daran, mich mit dir und Chloe auszusöhnen.“

Paige wusste, dass ihre Schwester jeden Kontakt eingestellt hatte. „Es tut mir leid, dass sie nichts mehr von dir wissen will“, sagte sie mitfühlend und erntete einen dankbaren Blick von Leanne. 

„Danke, es ist auch schwer für mich, obwohl ich mich nicht darüber wundere. Wenigstens war sie einmal hier und hat sich meine Version der Geschichte angehört. Von einer Versöhnung sind wir allerdings noch weit entfernt, und sie hat sich seitdem auch nicht mehr bei mir gemeldet. Sie ist verständlicherweise schrecklich verletzt, und so wie es aussieht, hat dein Vater wesentlich bessere Karten, sich mit ihr zu vertragen als ich. In diesem Drama bin ich die Böse, und mit dieser Rolle muss ich klarkommen.“

Paige grinste freudlos. „Was Täuschungen angeht, da schenkt ihr euch beide nichts. Denkst du, es ist weniger schlimm, seinem Kind jahrelang vorzulügen, die Mutter wäre bereits verstorben? Und doch habe ich ihm verziehen, weil ich ihn trotz allem liebe. Chloe wird dir auch verzeihen, sie braucht einfach nur länger, um sich über ihre Gefühle klarzuwerden.“

Leanne schien davon nicht so überzeugt, lächelte aber dennoch. „Wir werden sehen, ob sie das kann. Du bist ein völlig anderer Typ, soweit ich das einschätzen kann. Deine Schwester war schon immer sehr verschlossen, hat alles in sich reingefressen, während ich dieses Verhalten durch mein fehlendes Interesse an ihrem Leben noch zusätzlich forciert habe.“ Ein Anflug von Selbstekel huschte über Leannes Gesicht. „Gott, ich war wirklich eine schreckliche Rabenmutter. Es würde mich keineswegs wundern, wenn sie nie wieder ein Wort mit mir spricht.“

„Du übertreibst bestimmt.“

Leanne schüttelte vehement den Kopf. „Sicher nicht. Chloe hat furchtbar unter meiner Lieblosigkeit gelitten. Selbst wenn sie mich eines Tages wieder als Teil ihres Lebens akzeptiert, werde ich mir mein Verhalten nie verzeihen können. Durch meine Dummheit habe ich nicht ein Kind verloren, sondern gleich zwei.“

Leanne brach dieses unschöne Geständnis an dieser Stelle ab und spielte angelegentlich mit ihren Fingern. Paige fühlte Mitleid, spürte den Wunsch, ihr den Kummer zu nehmen und ihr gleichzeitig ein bisschen Hoffnung zu schenken. Stattdessen überging sie das Gesagte, weil ihr nichts Vernünftiges einfiel, um es ihr leichter zu machen.

„Freitag treffe ich mich mit Dad, Chloe und Ryan zum Essen“, plapperte sie gedankenlos drauflos und hätte sich danach am liebsten auf die Zunge gebissen. Für Leanne bedeutete das einen weiteren Tiefschlag, weil man sie von diesem geselligen Zusammensein bewusst ausschloss. 

„Kommst sonst noch jemand?“, fragte Leanne in diesem Moment und brachte Paige damit ins Schwitzen. Ihr Vater hatte erwähnt, dass er eventuell Madeline mitbringen wollte. Er hatte sich aber noch nicht endgültig entschieden, weil er Madeline dadurch ganz offen als Frau an seiner Seite präsentieren würde. Paige hoffte sehr, dass er darauf verzichten würde, die schöne Britin mitzubringen. Irgendwie ahnte sie, dass Leanne das nicht gut aufnehmen würde. 

„Ich gehe mit Victor“, erklärte sie etwas halbherzig, nachdem sich die Pause zwischen Frage und Antwort zu lange auszudehnen drohte.

„Victor …“ Ihre Mutter zog den Namen in die Länge und grinste süffisant. „Wie interessant.“

Paige entging die Ironie hinter der Bemerkung keineswegs. Da sie über die gegenseitige Antipathie der beiden Bescheid wusste, war diese Reaktion keine Überraschung. Das bot ihr die Gelegenheit, vom eigentlichen Thema abzulenken, und sie nahm sie nur zu gerne wahr.

„Wir sind jetzt irgendwie zusammen“, führte sie erklärend an. „Ich weiß, ihr könnt euch nicht leiden, aber ich hoffe, ihr lernt eines Tages, miteinander auszukommen.“

„Unsere Probleme haben ihren Ursprung nicht bei mir“, versetzte Leanne rechtfertigend und fühlte sich offenbar angegriffen. „Er konnte mich vom ersten Tag an nicht ausstehen. Als ich noch mit Ryan verlobt war …“ 

Leanne verstummte und ein schmerzlicher Ausdruck eilte über ihr Gesicht, nachdem sie seinen Namen ausgesprochen hatte. Ihr Ex-Verlobter war sicher ein heikles Thema, und sie fragte sich, wie ihre Mutter damit klarkam, dass er jetzt mit ihrer eigenen Tochter liiert war. Sie beschloss, einfach zu fragen. Manchmal tat es gut, sich etwas von der Seele zu reden.

„Wie ist das jetzt für dich?“, hakte sie behutsam nach. 

„Meinst du Chloe und Ryan?“ Leanne wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern erzählte nahtlos weiter. „Ganz ehrlich … als rauskam, dass er über mehrere Wochen hinweg eine Affäre mit ihr hatte, war ich natürlich mordsmäßig wütend und verletzt. In erster Linie, weil die beiden mich hintergangen haben, und später war ich sauer auf mich selbst, weil ich die Veränderung bei ihm oder vielmehr bei uns nicht bemerkt hatte. Ich war zu beschäftigt mit meinen eigenen Problemen, um darauf zu achten, dass wir schon längst verschiedene Wege eingeschlagen hatten. Trotzdem habe ich mir eingeredet, er wäre der Richtige für mich.“ Sie seufzte. „Aber dann ist Ross wieder aufgetaucht, und alles wurde zu einem riesigen Durcheinander.“

Leanne lief knallrot an, und Paige ahnte, worauf das alles hinauslief. Die sehr gesunde Gesichtsfärbung ihrer Mutter wies darauf hin, dass diese Begegnungen nicht reibungslos verlaufen waren. 

„Sag mal, was ist denn zwischen euch beiden gelaufen?“, wollte sie wissen.

Es war ihr unmöglich, ihre Neugier zu unterdrücken, auch wenn es mehr als unhöflich war, überhaupt danach zu fragen.

Leannes Wangen glühten nun richtiggehend, und ein verdächtiges Glänzen trat in ihre Augen, doch sie verriet nichts. Das war auch nicht nötig. Paige konnte sich lebhaft vorstellen, was passierte, wenn zwei so explosive und leidenschaftliche Personen aneinandergerieten. Entweder sie zerfleischten sich in einem verbalen Duell der Extraklasse, oder … Nun, es gab eigentlich nur noch eine Möglichkeit, wie das enden konnte, doch Leanne gab nichts preis. In diesem Punkt blieb sie unerbittlich.

„Was zwischen uns passiert ist, ist nicht wichtig“, erklärte sie bestimmt und blinzelte das sinnliche Glimmen, das sich kurzfristig in ihren Blick geschlichen hatte, einfach weg. „Dein Vater und ich werden nie miteinander reden können, ohne dass es in Streit ausartet. Dafür ist dieser sture Texaner zu stolz, und er wird mir mein Leben lang nachtragen, dass ich ihn damals verlassen habe. Aber in einem Punkt sind wir uns einig, auch wenn er mir unterstellt, das wäre alles nur Show: Wir wollen beide nur euer Glück. Was Chloe angeht … Sie hat ihres nun mit Ryan gefunden, und ich gönne es beiden von Herzen.“ Ein weiches Lächeln erhellte ihr Gesicht und vertrieb den Ärger daraus. „Beide sind ganz besondere Menschen, und sie ergänzen sich gegenseitig. Viel besser, als das bei mir und Ryan der Fall gewesen wäre. Grüß die beiden von mir, wenn du sie morgen siehst. Wirst du das für mich tun?“

„Darauf kannst du dich verlassen.“ 

Paige nickte und blickte dann auf die Uhr. Sie war überrascht, dass seit ihrem Eintreffen fast zwei Stunden vergangen waren. 

„Oh, ich glaube, ich sollte wieder los. Ich habe gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen ist.“

Sie erhob sich von ihrem Stuhl und wartete darauf, dass ihre Mutter es ihr gleichtat. Leanne begleitete sie zur Tür, doch bevor sie sich endgültig verabschiedete, gab Paige einem inneren Impuls nach und umarmte Leanne herzlich.

„Es war schön, mit dir zu reden, und ich würde das gerne wiederholen“, meinte sie ehrlich.

Ihre Mutter wirkte ein wenig überfordert. „Du hältst mich also nicht für eine egoistische Hexe?“

„Ich halte dich für einen Menschen mit Fehlern“, erwiderte Paige und grinste dann spitzbübisch. „Aber da ich selber wirklich Unmengen davon habe, will ich mal nicht so sein und über deine großzügig hinwegsehen.“

„Du bist eben doch die Tochter deiner Mutter“, scherzte Leanne zustimmend, wurde aber gleich darauf ernst. Fürsorglich legte sie die Hand auf Paiges Arm. „Hör mal, ich möchte dir gerne noch einen Rat mit auf den Weg geben und hoffe, du bist mir deswegen nicht böse.“

Paige lächelte fragend. „Was denn für einen Rat?“

„Pass auf dein Herz auf, wenn du dich mit Victor abgibst. Er ist ein sehr misstrauischer Mensch, hart und kompromisslos. Ein Fehler und du wirst gnadenlos aufs Abstellgleis geschoben. Häng dich nicht zu sehr an ihn, wenn du dir seiner Gefühle nicht sicher bist.“

Sofort musste sie an Jason denken, und ihr kam fast das Essen wieder hoch. Wenn Victor rausbekam, dass sie eine Ehe kaputtgemacht hatte, dann war sie bei ihm untendurch. Nicht mal wegen ihrer unrühmlichen Rolle als Ehebrecherin, sondern weil sie es ihm verschwiegen hatte. Die Chance, ihm davon zu erzählen, hatte sie verpasst. Sie hätte sich ihm schon in der Jagdhütte anvertrauen müssen, doch durch ihre Feigheit war diese Gelegenheit dahin. Jetzt konnte sie nur noch beten, dass er nie etwas davon erfuhr. 

„Ist alles okay?“

Sie schreckte auf und versuchte, sich zu beruhigen, indem sie sich immer wieder vorsagte, dass sich hier keiner für sie und ihre Vergangenheit interessierte. Keiner ahnte etwas vom Ehedrama der Mancinis, und Dallas war weit weg. Sie lächelte ihre Mutter beruhigend an.

„Mach dir keine Sorgen, mir geht es bestens“, log sie. „Ich werde deinen Ratschlag beherzigen und mich nicht zu sehr an ihn hängen.“

Ihre Mutter verzog skeptisch das Gesicht. „Wenn ich mir das Leuchten in deinen Augen so ansehe, sobald du ihn erwähnst, fürchte ich, dass es für solche Ratschläge schon längst zu spät ist.“

Paige musste ihr recht geben, versuchte aber nach außen hin, möglichst cool zu wirken. „Victor und ich kommen wunderbar miteinander klar. Er ist gar nicht so spießig und biestig, wie er immer tut.“

Leanne lachte. „Du meine Güte, dann habe ich ihn wohl völlig falsch eingeschätzt“, neckte sie.

Paige nickte ernst. „Das hast du bestimmt. Er ist einfach toll.“

„Tja, so ganz kann ich deinen Enthusiasmus nicht teilen, aber ich muss ja auch nicht mit ihm zusammen sein“, meinte sie gutmütig. „Ich wünsche dir auf jeden Fall alles Glück der Welt, egal mit wem. Halt es fest, und lass es nicht mehr los.“

Paige musste grinsen. Wenn das keine Passage aus irgendeinem Film war, dann würde sie freiwillig in die Themse springen.
„Ob ich das Glück festhalten kann, weiß ich nicht, aber ich werde mein Möglichstes tun“, erwiderte sie todernst und amüsierte sich klammheimlich über das huldvolle Getue ihrer Mutter, bevor sie einander ein letztes Mal anlächelten und sich verabschiedeten. 

Paige verließ die Wohnung mit einem guten Gefühl im Bauch und der Zuversicht, dass es sicher nicht das letzte Treffen gewesen war. 

 




Kapitel 15

 

„Wir würden euch gerne etwas mitteilen.“

Die Gespräche am Tisch verstummten, als Chloe diesen bedeutungsschwangeren Satz in die Runde warf. Ross räusperte sich angelegentlich und legte sein Besteck zur Seite. Madeline, die direkt neben ihm saß, tat es ihm gleich und strich ihm dann liebevoll über den Handrücken, ehe sie ihre Finger liegen ließ. Paige registrierte diese Geste und hätte die Hand am liebsten weggeschlagen. Obwohl sie sich wirklich Mühe gab, konnte sie dieser Frau nicht mehr neutral gegenübertreten. Madeline war ihr nicht direkt unsympathisch, dennoch passte es ihr nicht, dass Ross sie schlussendlich doch mitgebracht hatte. Immerhin war dieses Essen eine familiäre Angelegenheit, und sie empfand ihre Anwesenheit als sehr störend. Abgesehen davon war da noch ihre wachsende Loyalität zu ihrer Mutter. Wäre das Gespräch mit Leanne nicht gewesen, hätte sie die neue Freundin ihres Vaters sicher eher akzeptiert, doch das enttäuschte Gesicht ihrer Mutter stand wie eine unsichtbare Schranke zwischen ihr und Madeline. Trotzdem bemühte sie sich nach Kräften, nett zu sein, weil es Ross offensichtlich ernst mit ihr meinte, und Paige wollte ihm sein neues Glück nicht verderben. Noch während sie ihn eingehend betrachtete, trafen sich ihre Blicke, und er zwinkerte ihr zu. Sie quittierte das mit einem etwas verunglückten Lächeln, ehe sie sich wieder auf ihre Schwester konzentrierte. 

Chloe strahlte übers ganze Gesicht und schmiegte sich so dicht an Ryans Seite, wie es trotz der getrennten Stühle eben möglich war. Er wiederum schlang einen Arm um ihre zierlichen Schultern und hielt sie, als wäre sie sein ganz persönlicher Rettungsanker. Das ging schon den ganzen Abend so, und Paige wurde neidisch. Victor zeigte nach außen hin mit keiner Geste, dass sie zusammengehörten, und behandelte sie, als wäre sie nur eine gute Bekannte. Dieses etwas lieblose Verhalten nagte mehr an ihr, als sie es sich eingestehen wollte, doch nun, angesichts der verliebten Blicke, die zwischen Chloe und Ryan hin und her sprangen, konnte sie nicht mehr leugnen, dass sie sich die gleiche Zuwendung wünschte. Wenn sie allein waren, dann war er leidenschaftlich und aufmerksam. Er konnte nicht genug davon bekommen, sie zu küssen und anzufassen. Doch sobald sie sich unter Menschen befanden …

Paige seufzte stumm. Chloe und Ryan konnten jedenfalls nicht die Hände voneinander lassen und hatten es nach all den Schwierigkeiten, Geheimnissen und Lügen geschafft, die trennenden Hindernisse zu überwinden. Selbst Victor schien mit der Wahl seines Bruders sehr zufrieden zu sein, und er war es auch, der das Wort ergriff, als Chloe und Ryan sich verschwörerisch angrinsten, aber kein Wort mehr sagten.

„Was gibt es denn so Besonderes?“, wollte er wissen, obwohl eigentlich klar war, worum es ging. 

Chloe strahlte ihn an. „Rate mal!“, forderte sie ihn auf. Ihre grünen Augen funkelten mit den Kronleuchtern an der Decke um die Wette. Ryan grinste ebenfalls übers ganze Gesicht und lehnte sich mit Chloe im Arm entspannt auf seinem Stuhl zurück. 

Victor hob auf seine unnachahmlich süffisante Art die Augenbraunen und frotzelte: „Wenn ich mir das leicht debile Lächeln meines Bruders so ansehe, dann würde ich sagen, dass du seinem Junggesellenstatus in absehbarer Zeit ein Ende bereiten wirst.“

Chloe lachte über die etwas gemeine, aber durchaus zutreffende Beschreibung der aktuellen Lage. „Ich hätte es zwar anders ausgedrückt, aber im Kern hast du recht“, gab sie augenzwinkernd zu.

Ryan küsste sie auf die Schläfe und wirkte auf einmal ziemlich ernst.

„Ich habe sie gefragt, ob sie mich heiraten will, und sie hat tatsächlich Ja gesagt. Ich habe riesiges Glück“, stellte er fast schon ehrfürchtig fest, während sein Blick voller Liebe und Bewunderung auf seiner Verlobten ruhte.

Eine bittersüße Sehnsucht stieg in Paige auf, als sie die beiden so zusammen sah, doch sie überspielte ihren Kummer darüber, dass Victor seine Gefühle wohl nie so zur Schau stellen würde wie sein Bruder, und hob ihr Weinglas.

„Auf euch!“, rief sie enthusiastisch. „Ich hoffe, ihr werdet ein Leben lang glücklich miteinander sein.“

Die anderen stimmten in die Glückwünsche mit ein und prosteten dem frischverlobten Paar ebenfalls zu. Ryan grinste Paige augenzwinkernd an, während er die Augen vielsagend auf Victor lenkte. Rasch warf sie einen kurzen Blick auf dessen Gesicht. Victor merkte es und hob fragend eine Augenbraue, doch sie lächelte nur nichtssagend und legte, genau wie Madeline eben bei Ross, die Finger auf seinen Handrücken. Doch kaum ruhten sie auf seiner Haut, merkte sie, wie er sich kaum merklich versteifte. Nach einigen Anstandsmomenten zog er sie unauffällig wieder raus und nahm sein Glas in die Hand. Sie ahnte instinktiv, dass er keineswegs durstig war, und ärgerte sich, dass sie überhaupt versucht hatte, so was wie räumliche Nähe zu erzwingen. Ziemlich ernüchtert richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren zukünftigen Schwager. Ryans Blick sprang abschätzend zwischen ihr und Victor hin und her, seine Stirn war gerunzelt, denn er hatte die kleine Szene mitbekommen.

„Sag mal, stimmen die Gerüchte über dich und Victor?“ 

Paige wäre fast vom Stuhl gefallen, als Ryan mit dieser indiskreten Frage herausplatzte. Was, wenn Victor nun beiläufig darüber hinwegging, ohne sich offen zu ihr zu bekennen? Sie würde auf der Stelle sterben! 

„Ich weiß nicht, was du für Gerüchte gehört hast“, fing Victor an, und ihr Magen verknotete sich in ängstlicher Erwartung, „aber wenn du darauf anspielst, ich könnte mit Paige zusammen sein, dann hat die Quelle …“, er warf einen betonten Blick auf Chloe, die prompt errötete, „… nicht gelogen.“ 

Paige fühlte sich wie betäubt und suchte seinen Blick. Victor lächelte sie warm an, und dieses Mal war er es, der seine Hand auf ihre legte und sie auch nicht mehr losließ. Um ein Haar wäre sie vor lauter Glück in Ohnmacht gefallen, ihr wurde schwindelig, ihr Herz überschlug sich, ein jubelnder Schrei wollte sich aus ihrer Kehle lösen, doch sie unterdrückte jede einzelne dieser Reaktionen. Endlich hatte sie das, was sie sich gewünscht hatte. Ein klares Ja. Zu ihr, zu einer Beziehung und zu einer möglichen gemeinsamen Zukunft. Was machte es schon, dass er sich mit gefühlsbetonten Gesten zurückhielt? Sie waren zusammen, von nun an sogar ganz offiziell, und das allein zählte. 

„Nun …“, wandte Ross in der Zwischenzeit ein und ließ seine Augen wohlwollend zwischen seinen Töchtern und den Schwiegersöhnen in spe hin und her wandern, „… dann sollten wir unbedingt noch einmal auf das zukünftige Brautpaar anstoßen und auf jene, die noch kommen werden“, meinte er zweideutig und prostete allen der Reihe nach zu. 

Alle stimmten einhellig mit ein und nippten an den Gläsern. Paige setzte gerade die Lippen an den Rand ihres Glases, als eine Frau das Restaurant betrat. Es war Charlotte Fitzroy, und sie war nicht allein. Paige wurde es schwindelig, und sie konnte nur mit Mühe einen schockierten Schrei unterdrücken. Doch der Aufruhr in ihrem Inneren wurde nicht von Charlotte erzeugt, sondern vielmehr von ihrem Begleiter. Sie senkte den Blick, starrte auf ihren Teller und versuchte die verlorene Fassung wiederzuerlangen. Es wunderte sie, dass die anderen nichts merkten. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, weil ihr schlimmster Albtraum gerade durch dieses Restaurant spazierte. Dieser hochgewachsene Adonis, der mit lässiger Eleganz den Raum durchquerte und dabei die begehrlichen Blicke der anwesenden Frauen auf sich zog, war niemand anderes als Jason Mancini. Keine Frau könnte ihn jemals übersehen. Als Sohn italienischer Einwanderer hatte er das Aussehen seiner Vorfahren geerbt und verströmte unter den blassen Engländern sein südländisches Flair als wäre es eine Duftnote. Jason roch nach dunkler Verführung, nach Ausschweifung und nach kontrollierter Macht. Ebenholzschwarzes Haar, pechschwarze Augen und ein leichter Bartschatten, der sich vor allem gegen Abend auf seinen Wangen abzeichnete, waren sein Markenzeichen. Genau wie Entschlusskraft, Unbestechlichkeit und ein eiserner Siegeswille, der ihm vor allem im Gerichtssaal bereits zu unzähligen Verurteilungen seiner Angeklagten verholfen hatte. Jason Mancini war einzigartig und wurde von den Männern gehasst und von den Frauen geliebt. Dazwischen gab es nichts.

Ihre Finger bebten wie verrückt, und bevor sie den Inhalt ihres Weinglases auf der Tischdecke verteilte, ließ sie es sinken und stellte es vorsichtig auf der Tischplatte ab. Danach atmete sie erst mal durch und schielte verstohlen zu dem ungewöhnlichen Pärchen. Die beiden hatten ihren Tisch glücklicherweise im hinteren Restaurantbereich und waren gerade dabei, Platz zu nehmen. Jason rückte Charlotte dabei ganz gentlemanlike den Stuhl zurecht, ehe er sich ihr gegenübersetzte und die bereitgelegte Speisekarte zur Hand nahm. Da er sich nicht groß umschaute, wagte sie es, Jason zu mustern, und erhaschte einen flüchtigen Blick auf sein Profil. Für eine winzige Sekunde blieb ihr das Herz stehen, weil sie das gleiche verrückte Kribbeln verspürte wie früher. Es war deutlich schwächer, mit Leichtigkeit überlagert von ihren Gefühlen für Victor, doch es war noch da. Leise und unter der Oberfläche, aber dennoch nicht weniger gefährlich. Paige wurde panisch, fühlte sich verwirrt und vollkommen überfordert, weil sie nicht wusste, wie ihr geschah. Dass Jasons rigide Männlichkeit sie nach wie vor so beeindruckte, war beängstigend, und sie fragte sich, was für ein Mensch sie sein musste, wenn sie so unbeständig in ihren Gefühlen war. Victor oder Jason, Jason oder Victor. Die Namen verschmolzen, die Gesichter vereinten sich zu einem, bis sie zu einer hässlich grinsenden Maske wurden, aus der anklagende Augen stachen. Eines war blau wie der atlantische Ozean, das andere so schwarz wie eine sternenlose Nacht. Beide tiefgründig, beide wunderschön, doch eines musste verschwinden. Und zwar endgültig.

„Paige, ist alles okay mit dir? Du siehst aus, als wäre dir ein Geist begegnet.“

Welch exakte Wiedergabe ihrer Gefühlslage. Victors Frage riss sie aus ihrer Starre, und sie riss sich zusammen. 

„Es ist alles okay soweit. Ich war nur in Gedanken.“

Er schien beruhigt und widmete sich wieder seinem Essen. Paige überlegte indessen fieberhaft, was sie nun tun sollte. Offenbar hatte sie Charlotte unterschätzt, denn sie hatte zweifelsohne dafür gesorgt, dass Jason hierher nach London reiste. Und ganz sicher baute diese falsche Schlange darauf, dass Victor kein Sterbenswörtchen von der Affäre wusste und ihr den Laufpass geben würde, sobald er Wind davon bekam. Eines musste man diesem intriganten Biest lassen: Sie hatte instinktiv den richtigen Riecher bewiesen.

Am liebsten hätte sie das Mobiliar im Restaurant kurz und klein geschlagen. Warum, verdammt noch mal, hatte sie nicht den Mund aufgemacht und Victor von den Geschehnissen in Dallas erzählt, als noch Zeit gewesen war? Dieses Versäumnis musste sie jetzt umgehend nachholen und hoffen, dass es dafür nicht zu spät war. Während sie sich fast die Lippen blutig biss, zupfte sie an Victors Jackett, und er wandte sich lächelnd um. 

„Was gibt’s?“, flüsterte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte.

„Mir geht es doch nicht so gut“, erwiderte sie nicht minder leise.

Das war nicht mal gelogen. Selten war ihr so schlecht gewesen wie in diesem Augenblick.

„Soll ich dich nach Hause bringen?“

Nach Hause. Er sagte das, als würde er das tatsächlich so meinen, als würde sie nach Seymour Manor gehören und damit auch zu ihm. 

„Das wäre toll“, stimmte sie zu und konnte es kaum erwarten, hier rauszukommen. Wenn Jason nur einmal den Kopf in ihre Richtung drehte …

„Wir gehen“, sagte Victor gleich darauf und erntete erstaunte Blicke von allen Versammelten. Erklärend fügte er hinzu: „Paige ist ein bisschen grün um die Nase, wie ihr alle sehen könnt. Ich glaube, es wäre besser, wenn ich sie zurück nach Seymour Manor bringe, ehe sie ihr Abendessen im Restaurant verteilt.“

Sie verpasste ihm einen Tritt unter dem Tisch, den er lediglich mit einem frechen Grinsen quittierte. Ihr Herz machte einen kurzen Satz, weil ihm dieses jungenhafte Lächeln so gut stand, dann warf sie aber einen entschuldigenden Blick in die Runde.

„Es tut mir leid, aber ich fühle mich wirklich nicht gut, und ich möchte morgen gerne wieder fit sein, wenn ich mich mit meiner Mutter treffe.“ Sie blickte zu Madeline, deren mitfühlendes Lächeln augenblicklich erstarb. „Soll ich sie von Ihnen grüßen, Madeline? Wie sie mir neulich erst erzählt hat, kennen Sie sich recht gut.“

Diesen Seitenhieb konnte sie sich einfach nicht verkneifen, Jason hin oder her. Madeline nickte steif, ihr ansonsten so freundliches Lächeln sank gefühlte zehn Grad unter den Gefrierpunkt.

„Das können Sie gerne machen, Paige. Ich hatte schon länger nicht mehr die Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.“

Paige lächelte dünn. „Dann sollten Sie das aber schleunigst nachholen. Finden Sie nicht auch?“

Madeline hob eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen zu einem vollendeten Bogen und schenkte ihr einen langen Blick, während Ross sie warnend anfunkelte. Bevor das Ganze eskalieren konnte, verabschiedete sie sich und erhob sich schleunigst von ihrem Platz. Victor folgte ihr umgehend, sie konnte seinen warmen Körper an ihrem Rücken beinahe fühlen, als sie zum Ausgang hastete.

In der Limousine fühlte sie sich endlich sicher und hätte vor lauter Erleichterung fast geweint. Victor merkte natürlich, dass etwas nicht stimmte, stellte allerdings keine Fragen, sondern breitete einfach nur die Arme aus. Paige schmiegte sich umgehend hinein und war froh, dass er nicht selbst gefahren war, sondern der Chauffeur. Noch während sie beinahe in ihn hineinkroch, fuhr die Trennscheibe zwischen Rücksitz und Fahrerbereich mit einem leisen Surren hoch, und der Wagen reihte sich in den Verkehr ein. Eingehüllt von Victors Armen, lauschte sie dem leisen Brummen des Motors und konnte sich endlich ein wenig entspannen. Ihr überdrehter Verstand beruhigte sich nach und nach, obwohl es nicht leicht war, die tosende Gedankenflut abebben zu lassen. Wie sollte sie mit dieser Situation umgehen? Einfach aussitzen und ignorieren, dass Jason durch London lief, auf der Suche nach ihr? Nein, das würde nichts bringen. Früher oder später würde er auf Seymour Manor auftauchen, und dann saß sie richtig in der Patsche. Je länger sie darüber nachdachte, umso unsicherer wurde sie, weil sie sich eingestehen musste, dass sie Angst vor einer Begegnung mit Jason hatte. Noch mehr fürchtete sie Victors Reaktion, wenn er von ihm erfuhr, und eine Konfrontation der beiden Männer wollte sie unter allen Umständen vermeiden. Victor war ähnlich gestrickt wie ihr Ex, vielleicht nicht ganz so skrupellos, aber was Stolz und Unnachgiebigkeit anging, gab es kaum nennenswerte Unterschiede. Ein Schlagabtausch konnte nur in einer Katastrophe enden, und sie wollte auch nicht riskieren, dass Victor sich nur als Lückenbüßer fühlte. Dazu bedeutete er ihr mittlerweile zu viel. Doch genau diese Taktik traute sie Jason durchaus zu. Er würde die Affäre und ihre Schuldgefühle gegenüber Emily dazu benutzen, um Victor einzureden, er wäre nur die zweite Wahl. Er würde sie als Märtyrerin hinstellen, die auf ihre große Liebe verzichtete, nur um einer früheren Freundin weiteres Leid zu ersparen. 

„Was ist los, Paige?“, durchbrach er die Stille nach einer Weile. „Dass dir schlecht ist, kauf ich dir nicht ab. Ich vermute mal ganz stark, dass es dir nicht gefallen hat, dass dein Vater Madeline mitgebracht hat. Stimmt’s?“

Sie sah zu ihm auf. Wortlos. Victor verstand ihr Schweigen als Zustimmung.

„Paige, ich kann dir versichern, dass Madeline eine tolle Frau mit Charakter und mit Rückgrat ist. Es war mehr als nur unpassend, deine Mutter ins Spiel zu bringen.“

Paige haderte mit sich selbst, weil sie in Versuchung geriet, diesen rettenden Strohhalm zu ergreifen, um das Geständnis hinauszuzögern. Schlussendlich siegte ihre Feigheit, und sie beschloss, es zu verschieben, bis sie zurück auf dem Anwesen waren. 

„Ich weiß, dass Madeline nicht übel ist“, gab sie unumwunden zu. „Aber wenn du sie so gut kennst, dann weißt du sicher auch, dass sie mit Leanne befreundet ist. Bis jetzt hat sie es aber nicht für nötig gehalten, meiner Mutter von ihrer Beziehung zu Ross zu erzählen, obwohl sie mehr als genug Zeit gehabt hätte.“

Die tadelnde Stimme ihres Gewissens meldete sich lautstark zu Wort und warf ihr vor, dass sie es ja genauso praktiziert hatte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann hätte Emily nie etwas von der Affäre mit Jason erfahren. Sie zog es vor, diese lästige Tatsache einfach zu ignorieren. 

Victor verzog nur ablehnend den Mund, weit davon entfernt, ihr beizupflichten.

„Verzeih mir, aber in puncto Ehrlichkeit wird Leanne auch keine Medaille gewinnen. Man sollte nicht über andere urteilen, wenn man selbst Dreck am Stecken hat.“

Paige fühlte sich angesprochen und biss sich schuldbewusst auf die Lippen, ehe sie ihren Kopf wieder anseine Brust legte, um ihm nicht länger in die Augen sehen zu müssen. Stattdessen starrte sie durch die getönten Scheiben hindurch aus dem Fenster. Es fing an zu regnen, und ihr wurde fast schwindelig bei dem verschwommenen Bild. Die bunten Lichter wurden auf den nassen Asphalt geworfen und verschwammen zu einem unförmigen Muster mit unterschiedlichsten Schattierungen. 

Victor hatte unterdessen aufgehört, sich weiter über Leannes Charakterschwäche zu echauffieren, und streichelte ihren Rücken. Rauf und runter. Seine sachten Berührungen taten ihr gut und lösten eine Kette von lustvollen Schauern in ihr aus, die ihre Sehnsucht nach mehr weckten. Da sie sich nicht sicher war, ob sie nach dieser Nacht jemals wieder in den Genuss seiner Liebkosungen kommen würde, wollte sie diese intime Situation auskosten, bevor die Hölle über ihr losbrach. Ihre Finger stahlen sich unter seinen Hemdkragen und tasteten an der heißen Haut seines Halses entlang. Zärtlich küsste sie die starke Kieferlinie und wanderte dann langsam aufwärts. Sie spielte an seinen Mundwinkeln, fuhr durch den fest verschlossenen Spalt seiner Lippen. Willig öffnete er sich ihrer Zunge, und Paige tauchte ein in einen See aus feuchter Hitze. Sie verdrängte, dass Sex ihre Probleme nicht lösen konnte, und ließ sich voll und ganz in einen Kuss hineinfallen, der sie vor Leidenschaft brennen ließ. Ihre Hände glitten dabei fahrig an seinem Oberkörper entlang, strichen über seinen Bauch, suchten nach den Knöpfen seines Hemdes und landeten schließlich an der Vorderseite seiner Hose, wo sie an seinem Reißverschluss herumnestelte.

Er lachte leise, ein wenig überrascht über ihre Hast und ihren plötzlich aufbrandenden Hunger nach Sex.

„Man könnte meinen, dass du seit Jahren enthaltsam bist, dabei ist es gerade mal ein paar Stunden her, dass wir uns geliebt haben“, meinte er neckend und spreizte leicht die Schenkel, um ihr Platz zu machen. 

Paige antwortete nicht, sondern begutachtete die faszinierende Ausbeulung unter seiner Hose. Der Stoff wurde stark beansprucht und wirkte zum Zerreißen gespannt. Erregt von diesem Anblick zog sie die Unterlippe zwischen die Zähne und streckte die Hand nach dem Hügel aus. Zärtlich strich sie über die Ausbuchtung, fühlte die Hitze selbst durch den Stoff hindurch, und konnte es kaum erwarten, ihn tief in ihrem Körper aufzunehmen. 

Victor atmete tief aus und legte den Kopf nach hinten auf die Ablage. Die Haut an seinem Hals spannte sich, sein Kehlkopf bewegte sich auf und ab, während er sprach. „Setz dich auf meinen Schoß, reib dich an mir“, forderte er leise. 

Paige reagierte umgehend und schwang sich über seine Hüften. Sie trug ein relativ schlichtes schwarzes Kleid mit einem knielangen, weitschwingenden Rock. Genug Raum für seine Hände, um sich unter den Saum zu stehlen. Gemächlich tastete er sich an ihren Beinen entlang aufwärts.

„Hmm … was haben wir denn da?“, murmelte er mit sinnlichem Unterton. „Du trägst halterlose Strümpfe. Das gefällt mir.“

Mit den Fingerspitzen strich er über das seidige Material und neckte die Haut über dem Spitzenrand. Ganz leicht nur, aber es reichte, um zwischen ihren Beinen ein heftiges Ziehen auszulösen. Ihre Lust auf ihn nahm zu, der Wunsch, ihm ganz nah zu sein, wurde unbezwingbar.

„Ich will dich“, hauchte sie ganz leise und suchte seinen Blick, während sie das sanfte Streicheln an den Außenseiten ihrer Schenkel genoss. Noch immer hielt er den Kopf nach hinten überstreckt, seine Lider waren halbgeschlossen, während der schmale Streifen Blau, der zwischen seinen Wimpern herausstach, eine geradezu magnetische Anziehungskraft auf sie ausübte. Seine Augen sahen im diffusen Licht der Limousine ganz hell aus. Wie silbriges Quecksilber unter einer eisig blauen Meeresdecke. Endlich wanderten seine Finger höher, er schob den Rock über ihre Hüften und schlang dann beide Arme um ihre Taille, um sie mit einem kraftvollen Ruck an sich zu ziehen. Sie packte seine Schultern, um sich festzuhalten, und blickte ihm aus nächster Nähe in die Augen. Verlangend teilte sie die Lippen und inhalierte seinen Atem, der nun in ihren Mund strömte. Köstlich schwer legte er sich auf ihre Zunge, und ein süßlich-herber Geschmack breitete sich darauf aus. Sie hatte sofort die tiefrote Farbe des Weines vor Augen, den er heute Abend getrunken hatte. Der Nachhall des Bouquets erregte sie, so wie der ganze Mann sie erregte. 

„Küss mich“, drängte sie atemlos.

Er schmiegte umgehend die Finger um ihren Nacken und zog sie so nah an sich heran, dass ihre Nasenspitzen aneinanderstießen. Der kurze Kontakt ließ ihn lächeln, bevor er sie verzehrend küsste. Paige legte die Hände um sein Gesicht, um die Berührung zu intensivieren. Sie liebte es, ihn beim Küssen anzufassen, die Wärme seiner Haut unter ihren Fingern zu spüren, und tastete über seine glattrasierten Wangen, während sie jede Sekunde dieses innigen Kusses genoss. Je länger es dauerte, umso hingebungsvoller ging sie auf das Spiel seiner Zunge ein, die mal zärtlich, mal rau ihre Mundhöhle erforschte. Er versetzte sie damit in einen schwerelosen Zustand. All ihre Sorgen fielen von ihr ab, und nur die wachsende Furcht im Hinterkopf, es könnten die letzten Zärtlichkeiten sein, die sie tauschten, dämpfte ihre Freude. Mit einem erstickten Laut schlang sie die Arme um seinen Hals, als könnte sie ihn auf diese Weise für immer bei sich halten. Er reagierte sofort. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher und die Stöße seiner Zunge härter. Mit hungriger Intensität erwiderte sie das Saugen und Lecken, spielte mit ihm, bis seine rauen Atemzüge mit ihrem erregten Wimmern verschmolzen. 

Paige konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, so sehr begehrte sie ihn in diesem Augenblick. Den Kuss unterbrechend, legte sie die Lippen an sein Ohr.

„Ich will mit dir schlafen. Sofort. Ich kann nicht mehr warten, bis wir zu Hause sind“, raunte sie ihm leise zu und fuhr mit der Zungenspitze am äußeren Rand seiner Ohrmuschel entlang. 

Victor erschauerte und drückte ihren Unterleib tiefer in seinen Schoss hinein. Sie konnte trotz der trennenden Stofflagen spüren, wie stark sein Schwanz unter ihr pulsierte, wie heiß und wie bereit er war. Ohne sich noch zurückhalten zu können, zog sie geübt seinen Ledergürtel aus der Schnalle, öffnete den ersten Hosenknopf und zog ungeduldig den Reißverschluss nach unten. Victor sog scharf die Luft ein, ließ sie aber machen. Lediglich sein Blick hatte etwas Abwartendes und Provozierendes an sich, als wolle er ihr sagen: Na los, du hast es angefangen, also bring es auch zu Ende!

Paige brauchte keine zusätzliche Motivation und befreite seinen prall geschwollenen Schaft aus dem Slip. Seine Männlichkeit streckte sich ihr in voller Länge entgegen, anregend und wunderschön anzusehen mit der hellen Haut und den darunter schimmernden blauen Adern. Die breite Kuppel auf der Spitze rundete das Bild ab und machte ihr den Mund wässrig. Üppig und glänzend von den ersten Lusttropfen, die sich aus dem kleinen Spalt am Kopf herauslösten. Das krampfhafte Ziehen in ihrem Unterleib verselbstständigte sich. Sie entließ sein Glied aus ihrer Umklammerung und packte seine Hand, die noch unter ihrem Kleid auf ihrem Schenkel lag. Mit halb geschlossenen Augen und jede Sekunde des Kontakts auskostend, lenkte sie seine Finger an ihre intimste Stelle, bis sie auf ihrem Schamhügel liegen blieben. Victor fing umgehend an sie zu massieren, durch das Höschen hindurch, kreisend und mit kontinuierlich fester werdendem Druck, der auch das kleine Nervenbündel zwischen ihren Beinen lustvoll pochen ließ. Das gleichmäßige Pulsen nahm zu, die nasse Seide rieb angenehm über ihre glatte Haut. 

„Du bist schon so feucht für mich“, stellte er nicht ohne Stolz in der Stimme fest, als er ein wenig tiefer rutschte, auch wenn es ihm schwer fiel zu reden, da sie die Reibung an seinem Geschlecht wieder aufgenommen hatte. Sie liebkoste jeden herrlichen Zentimeter seiner Erektion, ihre Hand ging rauf und runter. Victor nahm keuchend den Kopf zurück und lehnte ihn gegen die Ablage, als sie seine Eichel zwischen zwei Finger nahm und zärtlich drückte. Er biss sich vor lauter Erregung auf die Lippen, bis die Haut an einer Stelle aufplatzte. Blut trat heraus, und sie beugte sich vor, um die kleine rote Perle mit der Zungenspitze aufzulecken. Danach drang sie in seinen Mund ein, suchte seine Zunge und umkreiste sie liebevoll.

„Du schmeckst so gut, ich könnte dich Tag und Nacht küssen“, wisperte sie nach einigen intensiven Augenblicken dicht an seinem Mund. 

„Tu dir keinen Zwang an“, entgegnete er.

Für einen Moment ließ sie sein Glied los. Ihre flinken Finger machten sich an seinem Hemd zu schaffen und entblößten seinen Brustkorb, damit sie ihn mit dem Mund auch dort verwöhnen konnte. Sein heiseres Lachen spornte sie an, ihren Unterleib noch druckvoller an seiner Hand zu reiben, während er drängend die Hüften aufwärts stieß. Aufgeregt verband sie ihre Zunge mit seiner und zwängte ihre Hand wieder zwischen ihre eng zusammengepressten Körper. Paige langte nach seinem Glied, fand es und wurde durch das Gefühl der weichen Haut unter ihren Fingerspitzen nur noch heißer auf ihn. Trotz der wachsenden Ungeduld, endlich von ihm genommen zu werden, blieb ihr Griff sanft. Zärtlich befriedigte sie ihn, während sie ihn nicht aus den Augen ließ und ungeniert die Lust genoss, die sie ihm verschaffte. Auch er blieb nicht untätig, und sie fühlte, wie seine Hände zu ihrem Po wanderten und ihn umschlossen. Victor knetete kraftvoll ihre Gesäßbacken, und sie schloss überwältigt vor Verlangen die Augen, nur um sie im nächsten Moment erschrocken wieder aufzureißen, weil sich in ihrer Fantasie Jasons lächelndes Gesicht vor Victors stahl. Paige fühlte sich furchtbar deswegen. Wie konnte sie jetzt, in dieser intimen Situation und so eng mit Victor verbunden, an einen anderen Mann denken? Mit purer Willenskraft wollte sie Jason aus ihrem Kopf verdrängen, doch sie schaffte es nicht komplett und verkrampfte sich.

„Was ist los?“

Wie im Restaurant merkte er, dass etwas nicht stimmte, oder wie in diesem Fall, dass sie nicht ganz bei der Sache war. Sie schüttelte abwehrend den Kopf.

„Nichts … es ist alles okay. Küss mich.“

Sie schob sich wieder dichter an ihn heran und knabberte an seinen Lippen, wild entschlossen, jeden Gedanken an ihren Ex zu verbannen. 

„Zieh meinen Slip zur Seite“, drängte sie atemlos.

Seine Finger zogen an dem Stoff, bis ihre Spalte frei lag. Sofort stemmte sie sich hoch und führte mit der Hand sein Glied an ihre Öffnung, bis sie mit der Kuppe ihren Eingang fand und sich mit einer fließenden Abwärtsbewegung auf ihm niederließ. Sie spürte, wie er die inneren Schamlippen teilte und die kleine Öffnung in ihren Körper durchbrach. Ihr entwich ein langgezogenes Stöhnen, als er endlich komplett in ihr war. Sie verharrte kurz, um die Fülle und die herrliche Dehnung zu genießen, und fing dann an, ihn zu reiten. Nicht langsam, nicht gemächlich, sondern voll wilder Gier. Sie spießte sich an ihm auf, nahm sich alles, was er zu bieten hatte, und trieb unaufhaltsam auf einen grimmigen Orgasmus zu, während sie ihn immer härter und ruckartiger fickte.

„Verflucht, ist das gut“, knurrte er, packte sie fester um den Po und half ihr, den entfesselten Rhythmus zu beschleunigen. Sie spürte, wie sich ihr Zentrum um seinen Schwanz zusammenzog, ihre innere Muskulatur saugte ihn immer tiefer in sich hinein, damit er auch wirklich jeden einzelnen süßen Punkt in ihrer Mitte erwischte. Mittlerweile stöhnte sie hemmungslos und kreiste mit ihren Hüften, es war ihr egal, ob der Fahrer sie vielleicht hören konnte, solange sie Victor weiterhin so intensiv in ihrer Mitte fühlen durfte. Seine Finger spielten mit dem kleinen Knöpfchen darüber, sein eigenes Stöhnen prallte gegen ihren zurückgeworfenen Hals und schickte vibrierende Wellen über ihre Haut. Das hier hatte nur bedingt mit Liebe zu tun. Es war Sex. Hart, ungestüm und befriedigend. Genau das, was sie momentan brauchte, um sich abzureagieren und um sich zu beweisen, dass Jason keine Macht mehr über sie besaß. 

„Schneller“, kommandierte er und schob einen Arm unter einen Schenkel, damit sie sich mit mehr Wucht auf ihn fallen lassen konnte. Ihre Hüften bewegten sich wie im Fieber, immer schneller, immer wilder, immer tiefer nahm sie ihn, als wäre sie der Kerl und nicht er. All ihre Zweifel verschwanden, und Jasons Gesicht verflüchtigte sich, als hätte es ihn nie gegeben. Er war nicht das, was sie wollte, konnte sie nicht glücklich machen, nicht in dem Maße, wie Victor das allein mit einem einfachen Lächeln schaffte. Was sie vor ein paar Wochen in leidenschaftlichen Nächten für Liebe gehalten hatte, glich – im Nachhinein betrachtet – eher einem kurzen Strohfeuer. Hochaufflammend, explosiv und ohne Substanz. Diese Lust hatte sich selbst verbrannt und nichts Beständiges zurückgelassen. Nur Victor war imstande, die Rastlosigkeit ihres Wesens zu besänftigen. Nur er konnte sie zähmen, ohne ihre Persönlichkeit zu zerstören, und er war auch der Einzige, der sie in Ketten legen konnte, ohne ihr die Freiheit zu nehmen. Diese Erkenntnis brachte sie an den Rand eines Orgasmus. Paige krümmte den Rücken, ließ ihn noch zweimal tief eindringen und hörte seinen animalischen Schrei, als er zum Höhepunkt kam. Ihr eigener folgte direkt danach, und während ihre glühende Pussy auch die letzten Zeichen seiner Lust aus ihm herauspresste, wünschte sie sich, sie hätte Jason Mancini niemals kennengelernt.

 

Auf Seymour Manor gab es für Paige keine Ausflüchte mehr, aber wenigstens eine kurze Schonfrist, da Victor noch duschte. Sie lungerte unterdessen noch voll bekleidet auf seinem Bett herum, kaute nervös an ihren Nägeln, bis der Lack abblätterte, und legte sich geistig eine geeignete Einleitung für ihr Geständnis zurecht. Leider klang jeder Satz dümmer als der vorherige. Zappelig warf sie sich auf den Laken hin und her, schmiss sich auf den Bauch und lauschte mit halbem Ohr dem Rauschen des Wassers aus dem Bad nebenan. Dabei huschte ihr Blick immer wieder zur Tür, die sich jeden Moment öffnen musste. Victor brauchte normalerweise exakt fünf Minuten vom Eintritt bis zum Verlassen des Bades. Sie waren noch nicht lange zusammen, aber seine Eigenheiten waren ihr mittlerweile vertraut. Victor hatte gern alles unter Kontrolle, und um dieses Ziel zu erreichen, plante er alles bis ins kleinste Detail durch. Spontaneität zeigte er nur im Umgang mit ihr, ansonsten legte er großen Wert auf einen geregelten Tagesablauf. Selbst alltägliche Dinge wie Duschen und Essen teilte er in präzise Zeiteinheiten auf. Normalerweise zog sie ihn damit gnadenlos auf, doch jetzt läuteten die letzten verbleibenden Sekunden den Countdown zur Beichte ihres Lebens ein. 

Ihre Augen huschten von der Wanduhr zur Tür, sie begann lautlos auf null runterzuzählen.

„Sechs … fünf … vier … drei … zwei … eins … null.“

Kaum hatte die letzte Zahl ihren Mund verlassen, ging die Tür auf, und Victor kam aus dem Bad. Feuchtwarme Luft begleitete ihn und strömte ungehindert ins Zimmer, ehe er die Tür mit einem Fuß zuwarf und lässig grinsend auf sie zugeschlendert kam. Für einen Moment vergaß sie den Grund für ihre Nervosität. Victor sah verboten sexy aus. Er trug lediglich ein weißes Handtuch um die Hüften, das derartig knapp saß, dass sie befürchtete … oder vielmehr hoffte … der Frotteestoff könnte jeden Augenblick verrutschen und auf den Boden segeln. Doch es blieb an Ort und Stelle. Wenigstens konnte sie seinen trainierten Oberkörper mit den breiten Schultern bewundern, der Kraft und Geschmeidigkeit ausstrahlte. Nach unten hin verjüngte er sich stark und ging in schmale Hüften über, die genauso straff aussahen wie der absolut flache Bauch mit dem angedeuteten Sixpack. Ungezwungen kam Victor auf sie zu und zeigte ein anzügliches Lächeln.

„Du hast ja noch was an“, säuselte er leise und blieb dicht vor ihr stehen. Seine blauen Augen flackerten, als sie am tiefen Ausschnitt ihres Kleides hängenblieben. Er streckte die Hand aus und fuhr ihr mit einem Finger durch den Spalt ihres Busens. 

„Zieh das aus“, bat er rau und schob den Ausschnitt mitsamt den Spitzenkörbchen einfach nach unten. In der nächsten Sekunde spürte sie, wie sich seine warmen Lippen um eine steinharte Knospe schlossen. Unwillkürlich griff sie ihm ins Haar, weil sie Angst hatte, auf den Boden zu sinken, als das erregende Saugen einsetzte. Ein letzter Rest an Verstand bäumte sich in ihr auf, und als seine Hand unter ihren Rock griff, legte sie abwehrend die Hände auf seinen Brustkorb.

„Warte … ich muss zuerst mit dir reden.“

Er grinste und nahm sie offensichtlich nicht ernst. „Reden können wir nachher noch“, widersprach er und zog sie an sich, um sie zu küssen. 
Sie stemmte sich gegen seine Brust. „Bitte, was ich dir zu sagen habe, ist wirklich wichtig.“

Victor seufzte und ließ von ihr ab. „Na schön. Was gibt es denn so Dringendes?“

Er klang nicht unbedingt begeistert und zog das Handtuch ein wenig fester um die Hüften. Die Erektion darunter war nicht zu übersehen. 

Paige bekam einen furchtbar trockenen Mund und versuchte, ihn nicht allzu offen anzustarren. Schließlich fasste sie sich ein Herz, zog ihn an der Hand zu seinem Sessel und drückte ihn darauf nieder.

„Bitte hör mir einfach zu, und versprich mir, dass du mich danach nicht hassen wirst.“ Ihr Flehen war natürlich albern, denn auch ein solches Versprechen würde sie nicht vor seiner Enttäuschung oder seiner Wut schützen können. 

„Ich schwöre, dass ich dich danach nicht hassen werde“, erklärte er völlig unaufgeregt und schmunzelte amüsiert.

Das Lachen wird dir gleich vergehen, Liebling, dachte sie nur und holte tief Luft … 

 

Als er sie zehn Minuten später bat, nicht mehr weiterzusprechen, hatte sie ihr Gewissen größtenteils erleichtert. Sie hatte ihm nur noch nichts von Jasons Anwesenheit in London erzählt, soweit war sie noch gar nicht gekommen, doch er wirkte derart vor den Kopf gestoßen, dass sie seiner Bitte nachkam und erst mal gar nichts mehr sagte. Hilflos sah sie dabei zu, wie er aufstand und sich rasch etwas überzog. Er schlüpfte in Unterwäsche und Freizeitkleidung. Seine Bewegungen wirkten dabei genauso hölzern wie sein Gesichtsausdruck, und Paige wurde immer elender zumute.

„Victor, sag doch was.“

Er blickte kurz über die Schulter. „Glaub mir, du willst nicht hören, was mir gerade durch den Kopf geht. Sei froh, dass ich schweige.“

Paige war entsetzt über den teilnahmslosen Klang seiner Stimme. Mit Wut hätte sie umgehen können, aber mit dieser zur Schau gestellten Gleichgültigkeit kam sie nicht zurecht.

„Es tut mir so leid, Victor“, murmelte sie leise und fühlte sich total hilflos. „Ich wünschte, ich hätte dir schon viel eher von Jason und Emily erzählt, aber ich hatte Angst, dass genau das eintritt, was gerade passiert.“ 

Sie ging auf ihn zu und nahm all ihren Mut zusammen, um nicht nur den körperlichen, sondern auch den emotionalen Graben zwischen ihnen zu überbrücken, indem sie die Hand nach ihm ausstreckte. Sobald sie jedoch seine Reaktion darauf wahrnahm, machte sie sofort zwei Schritte rückwärts. Seine Augen verengten sich zu reptilienähnlichen Schlitzen, während er sie beinahe feindselig musterte. Zwar schimmerte in seinen Augen keine Verachtung, so wie sie es zuerst befürchtet hatte, aber in ihnen ruhte ein Ausdruck der Resignation, der sie noch viel mehr verunsicherte.

„Bitte, es tut mir ehrlich leid …“, hauchte sie erneut, und er schloss beim Klang ihrer Stimme die Augen.

„Lass es einfach, Paige. Das alles hat doch sowieso keinen Sinn. Geh einfach.“

„Ich will aber nicht.“

Er lachte kurz auf. „Ich glaube, dein größtes Problem ist, dass du grundsätzlich nicht weißt, was du willst.“

Sie wusste, dass sie auf dieser Ebene nicht zu ihm durchdringen konnte, und versuchte es auf andere Weise.

„Victor, ich möchte mit dir zusammen sein, mehr als alles andere. Aber ich kann meine Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Ich bereue die Affäre mit Jason wirklich, und ich hasse den Gedanken daran, dass ich Emily wehgetan habe“, sagte sie klar und beobachtete angespannt sein leicht abgewandtes Gesicht. Sie spielte ihren letzten Trumpf aus und hoffte, dass er ihr am Ende nicht zum Verhängnis werden würde. „Verwechsle mich nicht mit deiner Mutter. Ich bin nicht wie sie, auch wenn es jetzt danach aussieht.“

Er schluckte mehrmals hart hintereinander, ehe er lang gezogen ausatmete und sich ihr wieder zuwandte. Victor machte noch immer einen gleichgültigen Eindruck, doch er hatte sich nicht so stark unter Kontrolle, wie er glaubte. Für einen winzigen Augenblick huschte ein Ausdruck von Schmerz über sein Gesicht, der ihr zu Herzen ging. Er hatte sich ihr geöffnet, obwohl er – durch seine Vergangenheit bedingt – Frauen immer mit Misstrauen begegnet war, und nun hatte er sicher das Gefühl, dass ihr Verhalten dieses Misstrauen rechtfertigte. Mit ihrem Geständnis hatte sich das zarte Band, das in den letzten Tagen zwischen ihnen entstanden war, gelockert. Sie war nicht ehrlich gewesen, aber zumindest – und das nährte ihre Hoffnung – wirkte er nicht so ablehnend, wie sie es befürchtet hatte.

„Bitte gib mir noch eine Chance“, setzte sie nach und sah ihn beschwörend an. „Ich weiß, dass ich viele Fehler gemacht habe, Victor, und ich weiß, dass ich dir schon viel früher von der Sache in Dallas hätte erzählen müssen, aber am Anfang war das zwischen uns nicht mehr als ein Spiel für mich und …“

„Ein Spiel!“, unterbrach er sie lautstark, und sie zuckte unter der schneidenden Härte seines Tonfalls zusammen. Er betrachtete sie kopfschüttelnd, als würde er sich darüber wundern, was er mal in ihr gesehen hatte. „Man spielt nicht mit Menschen, Paige.“

„Ich weiß“, flüsterte sie kaum hörbar und drehte sich weg, weil sie seinem Blick nicht mehr standhalten konnte. Paige schämte sich entsetzlich, weil sie so rücksichtslos ihre Ziele verfolgt hatte, um Victor zu erobern. Sie hatte Zerstreuung gesucht, Ablenkung und ein paar heiße Nächte. Nicht für eine Sekunde hatte sie in Erwägung gezogen, dass Victor Gefühle in ihr wachrufen könnte, die über das rein Körperliche hinausgingen und dass es ihm vielleicht ähnlich erging. Doch genau das war eingetreten.

Die Beziehung steckte ja noch in den Babyschuhen, aber jedes Lächeln von ihm, jeder Kuss und jede andere Aufmerksamkeit gaben ihr täglich Nahrung und ließen die Verbundenheit zu ihm wachsen. Sie war verliebt, verliebte sich jeden Tag ein bisschen mehr, und jetzt, wo er endlich Anzeichen zeigte, dass er ihre Gefühle erwiderte, bekam sie die Rechnung für ihre Gedankenlosigkeit präsentiert. 

Paige fühlte sich immer unwohler, das Schweigen zog sich quälend in die Länge, doch die Worte, die ihr auf den Lippen lagen, blieben ihr im Hals stecken. Sie konnte nichts weiter tun, als ihn um Verzeihung bittend anzusehen und zu hoffen, dass er vielleicht doch so was wie Verständnis und Nachsicht zeigen würde.

„Wieso hast du mir ausgerechnet heute Abend davon erzählt? Warum nicht gestern oder an einem anderen Tag?“, fing er plötzlich an und ließ kritisch den Blick über ihr Gesicht wandern, als suche er darin nach weiteren Lügen und Geheimnissen. „Das muss doch einen Grund haben.“

Paige verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen vorsichtigen Blick zu, als ihr einfiel, dass er ja noch nicht alles wusste. Wie würde er auf Jasons Anwesenheit reagieren?

„Ich habe ihn gesehen, im Restaurant.“

Seine Mundwinkel fielen steil ab, sie glaubte sogar, einen gehetzten Ausdruck in seinem Blick erkennen zu können. 

„Verstehe“, äußerte er sich knapp, und ihr schwante bereits, welchen Weg seine Gedanken gerade einschlugen.

„Ich denke nicht, dass du verstehst.“

Ein dünnes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Oh doch, und wie ich das tue. Jetzt macht auch die spontane Nummer in der Limousine einen Sinn.“ 

Sie verstand kein Wort. „Was meinst du mit spontaner Nummer?“, fragte sie aufgeregt. „Du tust gerade so, als würden wir den Sex sonst minutiös planen. Ich hatte Lust auf dich, das ist alles. Hör um Gottes Willen auf, mein Verhalten zu analysieren.“

Sein Blick blieb kühl. „Das liegt doch auf der Hand, warum ich da nachhake. Du siehst im Restaurant deinen Ex, und fällst dann im Wagen über mich her. Hat dich sein Anblick so scharfgemacht oder musstest du dir beweisen, dass du mich willst und nicht ihn?“

Paige erschrak, zögerte aber einen Moment zu lange, weil sie nach einer unverfänglichen Antwort suchte, um ihn nicht noch misstrauischer zu machen.

„Ich verstehe, du brauchst nicht mehr zu antworten“, meinte er steif. Enttäuschung flackerte in seinen Augen, als er sich zur Tür wandte.

„Victor, warte …“, rief sie ihm nach. 

Er war schon dort, die Hand schwebte über der Klinke, doch er drehte sich nicht zu ihr um.

„So will ich das alles nicht, Paige“, sagte er ruhig.

Es war gerade diese unheimliche Ruhe, die er ausstrahlte, die ihr das Gefühl gab, als hätte sie mit ihrem Geständnis das Ende ihrer Beziehung eingeläutet. Hätte er lautstark rumgebrüllt oder sie mit Vorwürfen und Vorhaltungen überschüttet, wäre das wenigstens ein Zeichen dafür gewesen, dass ihm etwas an ihr lag. Aber diese betont leidenschaftslose Haltung war kaum zu ertragen. Victor machte mal wieder dicht, und zwar komplett.

Paige wollte sich nicht damit abfinden und rannte zu ihm, so schnell ihre Füße sie trugen. Obwohl sie mit einer Abfuhr rechnete, packte sie ihn am Arm und zwang ihn, sie anzusehen.

„Bitte, Victor, bleib doch hier. Das mit Jason ist vorbei, und es gibt auch keinen Grund zur Eifersucht.“

Er lachte bitter, sein Blick durchdrang sie mit der Schärfe einer Rasierklinge, die schmerzhafte Schnitte in ihr Selbstbewusstsein grub. Sein Mund verzog sich ablehnend.

„Offenbar sieht dein Lover das anders, oder wie erklärst du dir seine Reise hierher?“

Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie ihm ja noch nicht gesteckt hatte, in wessen Begleitung Jason durch das Restaurant marschiert war. Besonders erpicht darauf, ihn von Charlottes möglicher Rolle in diesem miesen Spiel zu berichten, war sie nicht. Sie hasste es, auch nur an diese Frau zu denken, geschweige denn, über sie zu reden. Doch in diesem Fall würde ihr nichts anderes übrig bleiben. Außerdem kotzte es sie an, dass er in den letzten Tagen eine neue Art von Respekt für Charlotte entwickelt hatte. Er schien sehr angetan davon, dass sie das Ende der jahrelangen Affäre so heldenhaft hingenommen hatte, dabei hatte diese falsche Schlange nur auf den passenden Moment gewartet, um endlich wieder ihr tödliches Gift zu verspritzen. Und da sie für ihr Unglück selbst verantwortlich war, hatte sie noch nicht einmal das passende Gegenmittel zur Hand. Charlotte war wirklich raffiniert, denn jetzt fühlte sich Paige ganz allein auf weiter Flur und stand als böses Luder da, während sich dieses intrigante Weibsstück mitleidheischend in der Rolle der verlassenen Geliebten suhlte. 

Sie räusperte sich und konnte sich den versteckten Sarkasmus in ihrer Stimme nicht verkneifen: „Ich denke, ich weiß ziemlich genau, aus welchem Grund er nach London gereist ist. Er war in Charlottes Begleitung im Restaurant, und ich würde sogar meinen Erstgeborenen verwetten, dass sie es war, die ihn hierher geholt hat.“

Victors ohnehin schon blasses Gesicht verlor auch noch den letzten Rest an Farbe. Ob das an der Möglichkeit lag, dass sie eines Tages vielleicht ein Kind in die Welt setzen könnte, oder dass Charlotte ihre Finger im Spiel hatte, konnte sie nicht so recht einschätzen.

„Charlotte …“, er lachte freudlos und schüttelte voller Unverständnis den Kopf, als er wohl folgerichtig kombinierend die Situation einzuschätzen wusste. „Gott, eigentlich hätte ich wissen müssen, dass sie nicht einfach aufgibt.“ 

Sein Blick ging schnurgerade an Paige vorbei. Statt sie anzusehen, fixierte er einen unbekannten Punkt hinter ihrem Rücken. Seine Augen, Gott, sie sahen so leer aus, so gleichgültig, als würde ihn das alles gar nicht berühren. Paige spürte aber instinktiv, dass dem ganz und gar nicht so war, und war entschlossen, ihn zum Bleiben zu bewegen. Wenn er jetzt ginge, würden sie sich unendlich weit voneinander entfernen, und selbst wenn sie wieder zueinander fänden, würde es schwierig werden, noch unbefangen miteinander umzugehen.

„Bitte, geh nicht fort“, bat sie ihn mit weicher Stimme und legte eine Hand an seine Wange. Er neigte sich ihr entgegen, bis seine Stirn an ihre stieß, und seufzte leise. Endlich zeigte er so was wie Emotionen.

„Ich will nicht gehen“, gestand er. „Aber ich kann nicht bei dir bleiben, solange ich nicht weiß, ob du noch was für den Kerl empfindest.“

Sie öffnete den Mund, um ihren Protest kundzutun, doch er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Widersprich mir nicht. Du weißt selbst, dass du ein sehr impulsiver Mensch bist und dich Hals über Kopf in alles stürzt, was dir spannend erscheint. Ich habe keine Lust, nur ein Lückenbüßer zu sein, und möchte, dass du dir ein für alle Mal darüber klar wirst, was du von deinem Leben willst.“

Dich, dachte sie unglücklich, weil er so wenig auf ihre Gefühle vertraute, doch er war noch längst nicht am Ende und sprach weiter, als hätte sich eine Schleuse geöffnet, durch die all seine Bedenken ungehindert herausfließen konnten.

„Eines musst du verstehen, denn ich kann dir ansehen, dass du enttäuscht bist, weil ich dir nicht vertraue. Aber du kennst meine Vergangenheit, und meine Mutter hat eine Menge kaputtgemacht, was das angeht.“

„Aber du hast sie doch trotzdem geliebt“, warf sie ein.

Victor nickte nachdrücklich. „Oh ja, das habe ich. Immerhin war sie meine Mutter, aber deswegen bin ich nicht blind für ihre Fehler. Sie hat meinen Vater belogen und am Ende auch sich selbst, weil sie solange bei ihm geblieben ist, anstatt einen Schlussstrich zu ziehen. Sie hat ihn nie geliebt, sonst hätte sie ihn niemals so behandelt, und er hat es ertragen. Heute kann ich sein Verhalten sogar nachvollziehen, weil ich mich auf einmal in einer ähnlichen Situation befinde, doch eines hab ich ihm voraus: Ich bin nicht so naiv und dumm, jahrelang darauf zu hoffen, dass die Frau, die ich liebe, das Gleiche für mich fühlt. Was ich möchte, sind klare Verhältnisse, deswegen bitte ich dich, ein Treffen mit Jason zu arrangieren, damit ihr euch aussprechen könnt.“

Paige konnte ihn ein Stück weit verstehen, obwohl ihr vor einem solchen Gespräch unendlich graute. 

„Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll“, gestand sie.

„Dir wird schon das Passende einfallen, wenn du ihn siehst“, meinte er nun wieder etwas frostiger. 

Sie konnte ihm an der Nasenspitze ansehen, dass ihm der Gedanke nicht behagte. 

„Und Paige …“

„Ja?“

Er wich ihrem Blick aus, seine Stimme klang bedrückt. „Wenn du dich für ihn entscheidest, möchte ich, dass du Seymour Manor umgehend verlässt.“

„Ich werde mich nicht für ihn entscheiden“, rief sie entrüstet dazwischen. „Wie kannst du nach den letzten Tagen auch nur eine Minute glauben, ich könnte so was tun?“

Er hob ihr Kinn an, sodass sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. „Sag mir, Paige, hast du ihn geliebt?“

Nein, schoss es ihr durch den Kopf. Spontan und ohne irgendwelche Zweifel. Auf einmal war alles klar. Sie wusste, dass sie Victor liebte. Jetzt und hier und vielleicht bis in alle Ewigkeit. 

„Es gab eine Zeit, da dachte ich, ich würde ihn lieben, aber jetzt weiß ich, dass ich mich getäuscht habe.“

Sein Mund verzog sich kritisch.

„Wie willst du das so genau beurteilen, wenn du einfach verschwunden bist? Du hast mir vorhin erzählt, dass du weggelaufen bist, weil dir seine Frau leidgetan hat und weil du sie nicht noch tiefer verletzen wolltest. Wenn du mich fragst, ist das schon sehr aufschlussreich und zeigt, dass du aus Rücksicht auf Emily gegangen bist, und nicht, weil du ihn nicht mehr willst.“

Langsam wurde sie sauer, weil er sich die Dinge so zurechtlegte, wie er sie haben wollte. „Weißt du, irgendwie bekomme ich das Gefühl, dass dir Jasons Auftauchen ganz gut in den Kram passt. Wahrscheinlich hast du kalte Füße und Angst, dass das mit uns tatsächlich was Ernstes wird.“ 

Sie hatte so schnell gesprochen, dass sie innehalten musste, um kurz nach Luft zu schnappen. 

„Darum geht es nicht, Paige“, meinte er geduldig. 

„Worum dann?“, warf sie ein. „Erklär es mir, ich verstehe es nicht.“

„Paige, ich will mit dir zusammen sein. Dass ich mit Charlotte Schluss gemacht habe, muss dir doch als Beweis reichen. Und obwohl ich Charlotte dafür erwürgen könnte, weil sie sich einmischt, bin ich trotzdem froh, dass sie den Kerl hierher geholt hat.“

Ihr gingen vor Fassungslosigkeit fast die Augen über. „Du bist … froh?“ Sie spie das Wort aus, als wäre es etwas unsagbar Widerliches. 

Er nickte. „Ja, weil wir dann beide wissen, woran wir sind. Du musst dir über deine Gefühle klarwerden.“

„Ich habe Klarheit über meine Gefühle“, hielt sie ihm entgegen und stemmte die Fäuste in die Hüften.

„Da muss ich dich korrigieren. Du denkst, du hättest Klarheit, aber im Grunde bist du dir genauso unsicher wie ich.“

Sie warf die Arme in die Luft, um ihrer steigenden Frustration Ausdruck zu verleihen.

„Und was erwartest du jetzt von mir? Soll ich mich wie ein böses Mädchen in die Ecke setzen und warten, bis der gnädige Herr mir endlich glaubt? Außerdem bist du auch nicht gerade ein Experte darin, deine Gefühle offen auszusprechen.“

Seine Mundwinkel zuckten ein wenig, als er das beginnende Grinsen erstickte. „Das mit dem bösen Mädchen, hast du gesagt“, meinte er etwas lockerer, doch viel zu schnell setzte sich der Ernst in seiner Stimme wieder durch. „Ich habe keine Erwartungen, sondern bitte dich, endlich reinen Tisch zu machen.“

Verzweiflung überrollte sie mit der Wucht eines entgleisenden U-Bahn-Waggons.

„Hast du mir nicht zugehört? Ich bin mir …“

Sein Finger auf ihren Lippen stoppte den heraussprudelnden Protest, und sie verstummte. Victor nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und zog sie nah an sein Gesicht heran.

„Paige … wenn du das nicht für mich tust, dann wird das mit uns keine Zukunft haben. Du musst ihm ins Gesicht sagen, dass du ihn nicht mehr willst und die Sache richtig beenden. Sonst werde ich immer das Gefühl haben, nur die zweite Wahl zu sein.“ 

„Kannst du mir nicht einfach vertrauen?“

Sein Lächeln fiel kläglich aus. „Vertrauen muss wachsen. Ich kann nicht zwanzig Jahre Misstrauen einfach schultern, loslaufen und mich insgeheim fragen, ob du dich nicht doch nach einem anderen sehnst. Hältst du es wirklich für so weit hergeholt, wenn ich befürchte, dass du nur bei mir bleibst, weil du seine Ex nicht noch mehr verletzten willst?“

„Traust du mir das wirklich zu? Dass ich bei dir bleibe, nur wegen Emily? Oh, Victor … kennst du mich denn wirklich so schlecht?“

„Das Problem ist, dass wir uns gar nicht kennen“, warf er ein und sprach damit nur eine Tatsache aus, die sie nicht wahrhaben wollte, obwohl er natürlich in allen Punkten recht hatte.

Seufzend lenkte sie ein. „Na gut, wenn dir das so wichtig ist, dann werde ich mit ihm sprechen. Ich weiß nur nicht, wie ich ihn erreichen kann.“

Victors Lächeln wurde so kühl wie der Nordwind, als er sein Handy zückte. „Versuchen wir es doch direkt bei Charlotte. Ich bin sicher, sie wird dir nur zu gern verraten, wo er abgestiegen ist.“

Bevor er die Nummer aufrufen konnte, umfasste sie sein Handgelenk. Victor sah sie fragend an.

„Ich werde wieder zu dir zurückkommen“, versicherte sie ihm.

Ein schwaches Leuchten hellte den düsteren Ausdruck in seinen Augen auf, dennoch blieb er skeptisch.

„Wir werden sehen“, erklärte er und seine Stimme hatte einen metallischen Unterton, der ihr in seiner Endgültigkeit den Mut für weitere Loyalitätsbekundungen nahm. Ohne den Blickkontakt mit ihr zu unterbrechen, drückte er auf die Schnellwahltaste und reichte ihr wortlos den Hörer.

 




Kapitel 16

 

In der folgenden Nacht machte sie kein Auge zu. Das Gespräch mit Charlotte war unangenehm gewesen, die Stimme ihrer ehemaligen Rivalin voller Triumph, als sie ihr verriet, in welchem Hotel Jason abgestiegen war. Es war das Berkeley, wie konnte es auch anders sein. Dieses Haus schien untrennbar mit ihrem Schicksal verknüpft zu sein und das in mehrfacher Hinsicht.

Nach dem Telefonat war sie ohne Victor in ihr Zimmer zurückgegangen und hatte sich einsam in ihrem Bett umhergewälzt. Sehnsüchtig und voller Angst, dass sie es dieses Mal so richtig versaut hatte und die Liebe ihres Lebens verloren hatte. Im Dunklen malte sie sich die unterschiedlichsten Horrorszenarien aus, die alle damit endeten, dass Victor ihr ein für alle Mal den Laufpass gab. Er hatte sich nach dem Gespräch mit verschlossener Miene von ihr verabschiedet und das Anwesen verlassen. Seither war er für niemanden mehr erreichbar. Paige grübelte darüber nach, ob er vielleicht bei seinem Bruder Zuflucht gesucht hatte, verwarf den Gedanken aber recht schnell wieder. Victor machte solche Dinge allein mit sich selbst aus. Er war nicht der Typ, der mit einer zweiten Person Probleme wälzte oder sich gar helfen ließ. Sie hoffte sehr, dass es ihm gut ging und er sich gedanklich nicht zu sehr über ihre Motive zerfleischte. Die Sorge um ihn beschäftigte sie fast die ganze Nacht hindurch. Als sie am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich so gerädert, als wäre sie unter einen tonnenschweren Laster geraten, und die Aussicht auf eine Auseinandersetzung mit ihrem ehemaligen Liebhaber stimmte sie auch nicht fröhlicher. 

Die tägliche Körperpflege erledigte sie mechanisch, Make-up ließ sie komplett weg, und so war sie schneller fertig als geplant. Ohne der Versuchung zu erliegen, das Gespräch noch aufzuschieben, fuhr sie nach London, kämpfte mit dem Linksverkehr und kam sogar unfallfrei im Berkeley an, obwohl sie einen Krankenhausaufhalt einer Unterhaltung mit Jason in jedem Fall vorgezogen hätte.

Einige Minuten später stand sie vor seiner Hotelzimmertür und traute sich nicht, anzuklopfen. Sie hatte feuchte Hände, selbst das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer, als zöge sich unaufhaltsam ein stählerner Ring um ihren Brustkorb. Dieser Mann hatte einst ihre Welt durcheinandergebracht, ihre Gedanken und Fantasien beherrscht und sie vor Lust um den Verstand gebracht, doch nun erschien er ihr unendlich weit weg. Nicht realer als eine blasse Erinnerung, die schon ein halbes Menschenleben lang her war. Noch während sie mit sich rang, wurde die Tür aufgerissen, und sie starrte ein wenig überrumpelt in Jasons freudig verzogenes Gesicht. 

„Paige …“ Er schenkte ihr sein unwiderstehliches Lächeln. Noch vor wenigen Wochen hatte ihr dieses anzügliche Grinsen butterweiche Knie beschert, heute ließ sein sexy Lächeln sie kalt. Pure Erleichterung durchströmte sie. Jason hatte seine Macht über sie verloren. Jetzt musste sie die Sache nur noch anständig über die Bühne bringen, ohne ihn allzu sehr zu verletzen. Er war wie Victor sehr stolz. Niederlagen nahm er immer persönlich und konnte sie nur schwer verkraften.

„Hallo, Jason.“

„Ich freue mich, dass du hier bist“, begann er leise und musterte sie anerkennend von oben bis unten. Seine Augen glitten mit hungriger Intensität über sie hinweg, verschlangen jeden Quadratzentimeter ihres Körpers, der in schlichten Hosen und einem flauschigen Rollkragenpullover steckte. Eine bewusste Kleiderwahl, um sich vor seinen begehrlichen Blicken zu schützen. In Jasons Fall schien das nicht viel zu bringen, denn der sinnliche Schimmer in seinen dunklen Kohleaugen war ihr nur zu vertraut.

Plötzlich brachen alle Dämme bei ihm, und er gab seine Zurückhaltung auf. Aufstöhnend zog er sie in die Arme.

„Oh Gott, endlich … Du hast keine Ahnung, wie ich dich vermisst habe“, raunte er ihr mit heiserer Stimme ins Ohr. Mit einem hörbaren Ausatmen vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar und verstärkte den beengenden Druck seiner Umarmung. Sie versuchte sich aus seiner Umklammerung zu befreien, doch sein Griff war zu stark.

„Bitte lass mich los“, bat sie mit betont ruhiger Stimme.

Endlich ließ er lockerer, hielt sie jedoch weiterhin fest. Sie versuchte, an seine Vernunft zu appellieren. „Jason, bitte … du kannst mich doch nicht hier auf dem Flur herumstehen lassen. Bittest du mich nicht herein?“

Endlich löste er seine Arme und trat lachend einen Schritt nach hinten. „Entschuldigung, mich hat die Wiedersehensfreude einfach übermannt. Komm doch rein!“, meinte er einladend und deutete mit der Hand ins Zimmer.

Rasch drückte sie sich an ihm vorbei und flüchtete sich in die Mitte des Raumes, um möglichst viel räumlichen Abstand zu erzeugen. Die Tür fiel zu. Der Ton hatte etwas Endgültiges. Wie der Hammer eines Richters, der mit voller Wucht auf die Oberfläche seines Pults heruntersauste, um das Ende des Verfahrens einzuläuten. Jason kam näher. Sie konnte den dumpfen Auftritt seiner Schuhe hören, bis er direkt hinter ihr stehen blieb. Paige spürte, wie sich seine Hände auf ihre Schultern senkten und sie mit zärtlichem Druck umfingen. Sie schloss die Augen, Erinnerungen durchzuckten sie wie kleine Blitze und zeigten ihr längst vergangene Liebesnächte.

„Nicht …“, flüsterte sie gequält, weil er offenbar der Meinung war, sie könnten dort anknüpfen, wo sie aufgehört hatten.

„Warum nicht? Du willst mich doch auch.“

Ihre vorherige Bitte ignorierend, teilte er ihr Haar am Nacken und drückte einen heißen Kuss auf ihre Haut. Gleichzeitig schlang sich sein rechter Arm um ihren Bauch und drückte sie fest an seinen Körper. Paige war wie in einem Schraubstock gefangen und fühlte die wachsende Erektion an ihrem Po. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie genau das um den Verstand gebracht, doch jetzt war ihr seine körperbetonte Reaktion schlichtweg unerträglich. Es fühlte sich falsch an, er war falsch. 

Mit einem Ruck riss sie sich los und stolperte nach vorn, drehte sich schwungvoll um und blickte in sein fassungsloses Gesicht, das noch genauso männlich schön war, wie sie es in Erinnerung hatte. Seine schwarzen Augen glühten. Er wollte ihr hinterher, machte schon den ersten Schritt in ihre Richtung, doch sie hob abwehrend die Hände in die Höhe, um ihn zu stoppen.

„Jason, warte … Deswegen bin ich nicht hier.“

„Verdammt noch mal, Paige! Warum bist du dann hier?“, fluchte er und fuhr sich mit einer ungeduldigen Geste durchs volle Haar. Sein akkurater Haarschnitt geriet ein wenig durcheinander, seine Mundpartie spannte sich an. Jason war wütend, was sie ihm nicht verdenken konnte. Ihr wurde klar, dass Victor mit seiner Einschätzung absolut richtig gelegen hatte. Für Jason war alles beim Alten, die Trennung für ihn nicht relevant, da er ihre Flucht wohl ihrem launischen Wesen zugeschrieben und daher auch nicht ernstgenommen hatte.

„Sag mir eines, warum habe ich deiner Meinung nach Dallas ohne ein Wort und ohne Abschied verlassen?“, fragte sie ihn geradeheraus.

Jason machte ein einigermaßen verdutztes Gesicht, wusste nicht, worauf diese Frage abzielte. Er antwortete trotzdem. „Weil dir alles zu viel geworden ist, nehme ich an. Das Geschwätz der Leute, Emilys anklagende Blicke, die Gefühle, die wir füreinander haben. Eigentlich wollte ich sofort jemanden beauftragen, der deinen Aufenthaltsort herausfindet, doch dann hielt ich es für besser, dich in Ruhe zu lassen, damit du dich an die neue Situation gewöhnen kannst.“ Er lächelte strahlend. „Als Mrs. Fitzroy mich kontaktiert hat, konnte ich mein Glück kaum fassen. Ich weiß zwar nicht, warum sie das getan hat, aber das ist jetzt auch egal. Du bist zu mir gekommen. Deswegen wundere ich mich ja über deine Reaktion. Wieso darf ich dich nicht halten und küssen? Wir sind keinem mehr Rechenschaft schuldig.“

Sie biss sich auf die Lippen und wich seinem Blick aus. Ihm die Wahrheit zu sagen, war schwerer als gedacht. Er freute sich so sehr, sie zu sehen.

„Komm schon“, lockte er mit sinnlichem Unterton. „Komm zu mir, lass dich von mir lieben. Denk daran, wie fantastisch es mit uns war. Es könnte wieder so sein.“

Paige wand sich innerlich. Sie hatte mit ihrer Flucht das Gegenteil von dem erreicht, was sie sich in ihrem Kopf zurechtfantasiert hatte. Anstatt seine Wunden zu lecken und reumütig zu Emily zurückzukehren, hatte sie durch die Trennung seine Sehnsucht nur noch geschürt. So ein Mist! Er war nach wie vor überzeugt davon, dass sie eine gemeinsame Zukunft hatten, und entschlossen, dieses Ziel durchzusetzen. Obwohl es ihr schwerfiel, ihm seine Illusionen zu nehmen, wurde es endlich Zeit, ihm reinen Wein einzuschenken und ihm ein für alle Mal klarzumachen, dass er nicht der Mann war, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Sie wappnete sich innerlich gegen die Enttäuschung, die sich gleich auf seinem Gesicht ausbreiten würde.

„Um ehrlich zu sein, bin ich in erster Linie hier, um mich zu entschuldigen“, fing sie an.

Jason interpretierte das sofort falsch. „Wenn du dich entschuldigen willst, dann wüsste ich schon, auf welche Weise“, antwortete er mit belegter Stimme. Seine Augen blieben an ihren Lippen hängen, seine teilten sich unwillkürlich. Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie wich erneut vor ihm zurück, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Sobald ihm klar wurde, dass sie vor einer Berührung zurückschreckte, legten sich tiefe Schatten über sein Gesicht. Jason wirkte noch düsterer als sonst, sein legendärer Charme zog sich zurück wie das Meer kurz vor einer Tsunamiwelle. Verbitterung begann sich in seine Züge zu graben, weil er wohl ahnte, worauf das alles hinauslaufen würde. Trotzdem schien er nicht gewillt, das drohende Ende kampflos hinzunehmen, seine Miene wurde beschwörend.

„Paige … um Gottes Willen. Was ist denn nur los? Ich habe akzeptiert, dass du Zeit gebraucht hast, um die neue Situation anzunehmen, und glaub mir, ich habe Emily auch nicht gerne wehgetan, aber wir können doch nicht aufeinander verzichten nur wegen einer Ehe, die nur noch auf dem Papier besteht. Ich liebe Emily nicht mehr!“

„Und ich liebe dich nicht. Ich habe es nie getan und werde es auch nie tun“, platzte sie heraus und war froh, als es endlich ausgesprochen war.

Alles Blut wich aus seinem Gesicht, selbst die Bräune konnte die einsetzende Blässe nicht kaschieren, und sie erlebte ihn das erste Mal sprachlos. Normalerweise war er nie um eine Antwort verlegen. Als gewiefter Staatsanwalt gehörte es zu seinem täglich Brot, mit Worten zu jonglieren, um seine Ziele oder vielmehr die Geschworenen zu erreichen. Nicht nur seine scharfzüngige Rhetorik war bei seinen Widersachern gefürchtet, auch der beißende Spott, der einen Großteil seines Wesens ausmachte. Er schaffte es eigentlich immer, dass man sich ihm hoffnungslos unterlegen fühlte. Paige hatte sich genau davon sehr angezogen gefühlt. Sie hatte es genossen, sich ganz und gar in seine Hände zu begeben, um seine Dominanz und sein Selbstbewusstsein zu spüren, doch genau diese Eigenheiten schienen ihm nun komplett abhandengekommen zu sein. Bevor er sich wieder besinnen konnte, wollte sie diese Pause nutzen, um sich zu erklären.

„Jason, bitte hör mir zu.“

Er antwortete nicht, sondern starrte sie nur brütend an. Paige sprach umgehend weiter, bevor ihm wieder einfiel, wie er seine spitze Zunge einsetzen konnte, um sie wie einen Angeklagten vor Gericht zu zerlegen, ihr die Worte im Mund umzudrehen, bis sie selber an sie glaubte.

„Hör mal, ich weiß, es war feige von mir, Dallas zu verlassen, ohne mit dir Klartext zu reden. Ich dachte, du würdest auch so verstehen, dass es zwischen uns nichts mehr werden kann. Das mit uns beiden …“, sie sah ihn um Verzeihung heischend an, „… hätte nie passieren dürfen. Ich habe Sex mit Liebe verwechselt und Emily dadurch schrecklich wehgetan.“
„Wir haben ihr beide wehgetan“, warf er ein und starrte an ihr vorbei aus dem Fenster. „Ich habe sie genauso betrogen wie du, aber der Schaden ist bereits angerichtet. Emily wird es nicht besser gehen, nur weil du auf mich verzichtest“, fuhr er stur fort.

Paige verzweifelte fast, weil er einfach ignorierte, was sie ihm vorhin mitgeteilt hatte. Unterdessen ließ er seine Augen beschwörend über sie hinweggleiten. „Paige, versteh doch endlich. Ich bin frei. Die Scheidung ist eingereicht, und es wird nicht mehr lange dauern, bis meine Ehe der Vergangenheit angehört.“

„Du machst einen riesigen Fehler und wirst es sicher noch bereuen, dass du Emily so schnell aufgibst“, wandte sie überzeugt ein. 

Er schüttelte abwehrend den Kopf.„Nein. Emily und ich … das ist Vergangenheit. Ich will nach vorn schauen, und das möchte ich gerne mit dir zusammen tun.“

Paige brach das Herz, denn sie hatte ihn trotz allem sehr gern. Jason war extrem besitzergreifend, kompliziert und anstrengend, aber ebenso jemand, der Fairness und Ehrlichkeit mit beinahe exzessiver Leidenschaft zelebrierte. Im Nachhinein wunderte es sie nicht, dass er Emily die Affäre so schnell gestanden hatte. Er war noch nie jemand gewesen, der den Weg des geringsten Widerstandes ging, was aber gleichzeitig nicht bedeutete, dass er unverwundbar war. 

„Nach vorn schauen möchte ich auch“, begann sie behutsam.

„Aber?“

„Aber nicht mit dir“, erwiderte sie fest.

Es wurde mucksmäuschenstill. Ihr eigener Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, während er sichtlich um Fassung rang. Für einen Mann wie ihn musste ihre Abfuhr unglaublich demütigend sein, nachdem er ihr quasi sein Herz zu Füßen gelegt hatte. Endlich fing er sich ein wenig und hob gewohnt selbstbewusst den Kopf.

„Ich glaube dir nicht. Du denkst immer noch, ich würde wieder zu ihr zurückkehren, wenn du dich zurückziehst, aber ich versichere dir, dass ich …“
„Ich habe mich verliebt“, unterbrach sie ihn, bevor er sich wieder in irgendwelche Ausreden hineinsteigern konnte. Zwar hätte sie es gerne vermieden, ihm von Victor zu erzählen, doch sein unerschütterlicher Glaube daran, sie wolle lediglich Emily vor weiterem Kummer bewahren, ließ ihr keine andere Wahl. Unbeirrt setzte sie ihren Weg fort und fühlte sich mit jedem Wort sicherer. 

„Sein Name ist Victor, und ich habe ihn hier in London kennengelernt. Du musst mir glauben, dass ich das alles so nicht gewollt habe. Wäre ich nicht gewesen, wärst du noch mit Emily zusammen, und ich müsste auch nicht hier stehen und dir wehtun. Aber ich kann auch nicht so tun, als hätte ich diese Gefühle nicht. Victor ist der Mann, den ich will und mit dem ich zusammen sein möchte. Ich weiß, es war gemein, dass ich dir durch mein Schweigen Hoffnungen gemacht habe, aber ich will dich wenigstens jetzt nicht weiter im Unklaren lassen. Es ist so, wie es ist. Bitte sag mir, dass du es verstehst.“

Seine Miene wirkte verschlossen, er sah zur Seite. „Ich bin ein Idiot“, murmelte er leise. „Ich hätte mir denken können, was los ist, nachdem du dich nicht einmal gemeldet hast, aber ich war so verblendet, dass ich die Zeichen nicht sehen wollte.“

Ihre Zerknirschung kannte keine Grenzen. Das war jetzt nach Emily das zweite Mal, dass sie mit den Folgen ihrer Leichtfertigkeit konfrontiert wurde, und sie schwor sich, nie wieder einen Menschen bewusst so zu verletzen. 

„Willst du nicht doch um Emily kämpfen“, warf sie ein und hoffte, dass er endlich aus seinem Rausch erwacht war. Sie war überzeugt davon, dass er noch tiefe Gefühle für seine Frau hegte. Diese waren nur durch wachsende Entfremdung verlorengegangen, verschüttet im Einerlei des Alltags, aber sicher nicht verschwunden. Paige hörte ihn schwer seufzen.

„Ich und Em …“, er machte eine resignierte Handbewegung, „… das ist nicht mehr das, was es mal war.“

„Sie liebt dich noch immer“, brachte sie überzeugt an.

Er lächelte traurig. „Das mag sein. Sie wird auch für mich immer etwas Besonderes bleiben. Immerhin waren wir viele Jahre zusammen. Aber manchmal reicht Liebe nicht aus, wenn man so unterschiedlich ist. Wir haben verschiedene Wege eingeschlagen und wollen nicht dasselbe vom Leben. Aber du und ich … wir hätten perfekt zusammengepasst.“

Paige hatte das Bedürfnis ihn zu trösten, denn sie hörte seiner Stimme an, dass er selbst nicht mehr daran glaubte, dass sie nochmal zusammenkommen würden. Mit wenigen Schritten, ihre Füße fühlten sich an wie mit Blei beschwert, überbrückte sie die wenigen Meter zu ihm und legte ihm die Hand an die Wange.

„Du bist ein toller Mann, Jason. Und wäre Victor nicht, dann hätte ich es vielleicht sogar mit dir versucht, aber …“

„Aber du willst den Kerl nicht mehr loslassen“, beendete er den Satz für sie, als ihr die Worte im Hals stecken blieben.

Paige nickte unter Tränen, weil diese Feststellung in nüchternem Ton fiel, ohne Groll oder Hass. Er sah sie lange Zeit nur an, wortlos und sehnsüchtig, was seine nächsten Worte umso überraschender machte.

„Dann kann ich dir nur alles Gute wünschen, Paige. Ich hoffe, der Bursche weiß, was für ein riesiges Glück er hat.“

Er verstand es. Beinahe wäre sie vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen, stattdessen schnippte sie eine kleine Perle von ihrer Wimper und lachte.

„Oh Mann, ich hoffe es. Er ist überzeugt davon, ich würde direkt bei dir bleiben und nicht mehr zu ihm zurückkommen.“

Ein klägliches Lächeln erschien auf Jasons harten Zügen. „Mit der Überzeugung waren wir schon zu zweit.“

Schuldbewusst senkte sie den Kopf und starrte Löcher in seine Schuhe. Jason ließ nicht zu, dass sie sich in ihr Schneckenhaus zurückzog, sondern hob sanft ihr Kinn an. „Ist schon gut, Paige. Es hat eben nicht sein sollen, und ich werde dir dein Glück nicht kaputtmachen, indem ich dir weiter mit meinen Liebesschwüren auf die Nerven gehe.“ 

„Bitte, so darfst du das nicht sehen“, widersprach sie sofort. „Ich hatte eine unglaublich aufregende und schöne Zeit mit dir, auch wenn mich mein schlechtes Gewissen dabei fast umgebracht hätte. Aber glaub mir, früher oder später wäre das gewaltig schiefgelaufen. Du gehörst zu Emily, auch wenn du jetzt zu blind bist, um das zu sehen. Und eines sag ich dir, wenn du riesiges Glück hast, dann nimmt sie dich vielleicht irgendwann zurück.“

Sein Lächeln wurde merklich dünner, doch der liebevolle Schimmer in seinen schwarzen Augen blieb bestehen, als er sie zärtlich in die Wange kniff. „Zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen für mich. Meine Kämpfe fechte ich allein aus.“

Sie zog eine Schnute. „Also, das ist so typisch für dich. Liebe ist doch kein Kampf.“
Er lachte dunkel. „Oh doch, meine kleine Venus. Es gibt keinen größeren Kampf im Leben als den um die große Liebe, und wenn man ihn gewinnt, dann wird man reicher belohnt, als man es sich vorstellen kann.“

Insgeheim pflichtete sie ihm bei, und sie nickte langsam.

„Das könnte schon sein“, meinte sie nachdenklich, sah dann wieder zu ihm hoch. „Was hast du jetzt vor?“

Jason schob die Hände in die Hosentaschen. „Nun, ich denke, ich werde meinen Trip nach Europa nutzen, um mir ein paar Städte anzusehen. Ausspannen …“, er grinste schwach, „du weißt schon.“

Jason war der Prototyp eines Workaholics und liebte seine Akten fast so sehr wie Sex. Skeptisch neigte sie den Kopf zur Seite und war froh, dass er einen leichten Ton anschlug. 

„Erzähl mir nichts. Du und ausspannen, dass ich nicht lache.“

Sein Grinsen dehnte sich aus. „Nachdem ich jetzt ohne weibliche Begleitung bin, kann ich ja tun und lassen, was ich will“, meinte er scherzhaft, wurde dann aber ernster. „Aber ich werde wohl tatsächlich Urlaub machen und die Zeit nutzen, um mir über einige Dinge Gedanken zu machen. Man hat mir den Posten des Oberstaatsanwalts in New York angeboten, und ich spiele mit dem Gedanken, dieses Angebot anzunehmen.“ Er hob gleichmütig die Schultern. „In Dallas hält mich ja nichts mehr, und die Position ist sehr reizvoll.“ 

Sie lächelte. „Das hört sich großartig an. Das ist doch ein riesiger Schub für deine Karriere.“

Jason stimmte ihr beifällig nickend zu und sah sie dann neugierig an. „Und wie sehen deine Pläne aus?“

Victors Gesicht stahl sich in ihre Gedanken, und sie konnte es kaum noch erwarten, ihn endlich von der quälenden Ungewissheit zu erlösen. „In meinem Leben hat sich eine Menge getan. Genug, um für eine Weile in London zu bleiben. Wenn ich Glück habe, sogar für immer.“ 

„Wegen diesem Kerl?“

Sie nickte und spürte unendliche Sehnsucht nach ihrem britischen Sturkopf. 

„Jason, sei mir nicht böse, aber ich muss zu ihm.“

Er deutete mit einer lässigen Kopfbewegung zur Tür.

„Na, dann los! Abmarsch!“

Das musste er ihr nicht zweimal sagen.

 




Kapitel 17

 

Victor stocherte mit dem Eisenhaken lustlos in der Glut herum, bis das Holz endlich Feuer fing, und versuchte die Vorstellung zu verdrängen, Paige könnte in diesem Augenblick in Jason Mancinis Armen liegen. 

„Verdammt noch mal“, rief laut und hätte den Haken am liebsten in die nächste Ecke gepfeffert. 

Stattdessen stand er auf und begann, ruhelos auf und ab zu laufen. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich unruhig, sein Blick flatterte wie ein trunkener Vogel hin und her, blieb aber immer wieder am Kamin hängen. Sofort breitete sich vor seinem inneren Auge die Erinnerung an ihr erstes Mal aus. Die erotischen Bilder fluteten seinen Kopf und verursachten einen heftigen Schmerz in seiner Brust. Victor fluchte stumm. Es war keine besonders clevere Idee gewesen, ausgerechnet in der Jagdhausidylle Zuflucht zu suchen, wo ihn doch alles hier an sie erinnerte. Nach Seymour Manor wollte er jedoch erst zurück, wenn er Gewissheit darüber hatte, ob sie bei ihm bleiben würde. Er konnte in der Zwischenzeit keine Menschen um sich herum ertragen, sondern wollte hier auf ihre Entscheidung warten. 

Genau vor dieser Situation war er früher immer zurückgeschreckt. Die Ungewissheit, ob sie ihn wirklich liebte oder nicht, war einfach unerträglich und rumorte in seinem Brustkorb, in seinem Kopf und in seinen Gedanken. Gern wäre er diesen Druck losgeworden, indem er sich mit einem brachialen Schrei Luft machte, doch seine konservative Erziehung war ihm im Weg, und er fraß wie üblich alles in sich hinein. War es seinem Vater damals ähnlich gegangen? Wie viele Abende hatte er damit verbracht auf Celeste zu warten, wie viele Tränen hatte er vergossen? Heimlich, denn Männer weinten nicht. Nun befand Victor sich in einer ähnlichen Situation, weil er ohne Paige nicht mehr leben wollte. 

Dieses ganze Durcheinander hatte er Charlotte zu verdanken, und er hätte ihr gestern Abend am liebsten den mageren Hals umgedreht. Obwohl sie ihm in gewisser Weise einen Gefallen getan hatte, da sie durch ihre Einmischung klare Verhältnisse erzwang, war ihr Verhalten völlig inakzeptabel. Doch das hatte jetzt hoffentlich ein Ende. Er war gestern noch zu ihr gefahren, um sie zur Rede zu stellen und um ihr mitzuteilen, dass sie sich völlig umsonst so ins Zeug gelegt hatte, weil er nicht im Traum daran dachte, jemals zu ihr zurückzukehren, egal, wie das mit Paige endete. Charlotte kannte ja zwangsläufig sämtliche schmutzige Details über die Ehe seiner Eltern und Celestes Affäre mit Fitzroy. Bestimmt hatte sie angenommen, dass er über Paiges Affäre mit einem verheirateten Mann so entsetzt war, dass er sich wieder auf die alten Spiele einließ. Doch sie hatte sich verrechnet. Er war zwar nicht begeistert über die Sache, aber da er selber jahrelang mit Charlotte geschlafen hatte, konnte er Paige diese Geschichte schlecht zum Vorwurf machen. Ihr Schweigen war es, das ihn verletzt hatte, nicht die Tat an sich. Doch auch das konnte er verzeihen, nachdem sie ihre Gründe vorgebracht hatte. Angst konnte ein starker Antrieb sein, aber auch alles ausbremsen. Er war das lebende Beispiel dafür.

Charlotte hatte sich komplett verschätzt und ohne es zu wollen den Weg geebnet, damit er mit Paige glücklich werden konnte, sobald sie Jason Mancini über das Ende ihrer Beziehung aufgeklärt hatte. Wieder wurde ihm flau im Magen, wenn er daran dachte, dass sie gerade bei ihm war. Aus der Ferne zu behaupten, dass sie nichts mehr für ihn fühlte, war leicht, aber wie würde sie empfinden, sobald sie ihm in die Augen sah und die Erinnerungen hochkochten? Die Furcht, dass sie nur mit ihm zusammen gewesen war, um sich von ihren Gefühlen von Jason abzulenken, konnte er nicht unterdrücken. Nicht mal, nachdem sie ihm versichert hatte, dem wäre nicht so. Sie sprach von Liebe, die er voll und ganz erwiderte. Nur vertrauen konnte er ihr noch nicht. Dafür war alles zu frisch. Die Wunden in seiner Seele mussten erst heilen. 

Victor merkte, dass er wie angewurzelt mitten im Raum stand, und schüttelte die Lethargie in seinen Gliedern ab. Er ging ans Fenster, starrte hinaus. Es regnete mal wieder Bindfäden, die Umgebung wirkte dunkel und wenig einladend, obwohl die Nacht noch fern war. Spontan beschloss er abzuwarten, bis der Niederschlag nachließ, um dann umgehend zurück nach Seymour Manor zu reiten, auch wenn er es ursprünglich anders geplant hatte. Sich ewig zu verstecken, brachte ihn nicht weiter, doch nach der bösen Auseinandersetzung gestern Abend mit Charlotte hatte er einfach einen Ort gebraucht, an dem er wieder zur Besinnung kommen konnte. Er dachte an den gestrigen Abend zurück, als er am Stadthaus der Fitzroys Sturm geklingelt hatte und zu seiner Überraschung nicht auf Charlotte, sondern auf seinen alten Erzfeind William Fitzroy getroffen war …

 

„Seymour, welch seltener Gast in meinem Haus!“, wurde er von ihm begrüßt.

Victor stand in der Eingangshalle und hatte keine Lust auf eine Konversation mit dem alternden Ehemann seiner Ex-Geliebten. 

„Ich würde gerne Charlotte sprechen“, forderte er ohne Umschweife. „Sofort!“

Fitzroy lächelte müde. „Mein lieber Seymour, Sie sollten doch mittlerweile wissen, dass Charlotte überall anzufinden ist, nur nicht zu Hause. Aber kommen Sie ruhig rein. Sie können gerne auf sie warten. In der Zwischenzeit nehmen wir einen Drink und unterhalten uns ein wenig. Vielleicht haben Sie ja sogar Lust auf eine Runde Pool mit mir?“

Misstrauisch über die übertriebene Höflichkeit folgte er Fitzroy durch die lang gezogene Halle in einen sehr maskulin eingerichteten Raum. Victors Blick fiel auf eine wuchtig wirkende schwarze Ledergarnitur, die nicht unweit von einem vollgestopften Bücherregal stand. Rechts befand sich der Billardtisch, links der Kamin, vor dem man zwei gemütliche Ohrensessel platziert hatte.Er konnte sich gut vorstellen, dass Fitzroy hier viele Abende verbrachte. Vor dem wärmenden Feuer, mit einem guten Buch in der einen Hand und einem Brandy in der anderen. Er setzte seine visuelle Reise fort. Rubinrote Samtvorhänge hoben sich matt von der Wand ab. Das Personal hatte den schweren Stoff bereits schützend vor die beiden Fensterfronten gezogen. Man konnte die unten verlaufende Straße nicht mehr sehen, auch vom Straßenlärm war nichts zu hören. Die Umgebung wirkte einladend. Aber trotz der heimeligen Atmosphäre fühlte Victor sich unbehaglich. Das hier war nicht sein Terrain, und fremdes Jagdgebiet eignete sich nie gut, um sich mit dem Feind anzulegen. William schloss indessen die Tür. 

„Darf ich Ihnen nun einen Drink anbieten?“, fragte er im Vorbeigehen. Er lief schnurstracks auf einen Schrank neben dem Bücherregal zu und öffnete eine Klappe. Dahinter verbarg sich eine kleine Bar. Fitzroy holte eine hohe Flasche und Gläser heraus und stellte alles auf den heruntergeklappten Schrankdeckel, der nun provisorisch als Tisch diente. Geschickt füllte er in jedes Glas einen ordentlichen Schluck von der goldbraun schimmernden Flüssigkeit. Der Inhalt schwappte schwungvoll hin und her, weil Williams Hände beim Einschenken stark zitterten. Um das Beben zu unterbinden, nahm die zweite Hand zur Hilfe, stellte die Flasche zurück und sah hoch.

„Entschuldigen Sie bitte, dass ich das so lieblos direkt aus der Flasche gieße, aber wie sie sich vorstellen können, habe ich Schwierigkeiten, eine schwere Karaffe zu halten.“ Er spielte auf sein Zittern von eben an und grinste kläglich. „Aber es ist doch der Inhalt, auf den es ankommt“, fuhr er gleich darauf gutgelaunt fort und streckte Victor sein Glas entgegen. „Hier, nehmen Sie. Es ist schottischer Whisky, brennt wie Feuer auf der Zunge, wärmt aber von innen.“

Fitzroy fuhr sich lächelnd über den Bauch. Victor trat an ihn heran und nahm das Glas an sich. Der aromatische Duft des Whiskys drang an seine Nase und legte sich auf seine Zunge. Er nippte und verzog kurz das Gesicht, als sich eine wohlige Hitze in seiner Kehle ausbreitete.

„Sehr gut. Sie haben nicht übertrieben“, lobte er anerkennend.

Sie prosteten einander zu und nahmen jeweils einen großzügigen Schluck. Er betrachtete seinen ungewöhnlich leutseligen Gastgeber neugierig über den Rand seines Glases hinweg. Fitzroy war noch immer schlank und strahlte Attraktivität aus, doch die Jahre hatten auch bei ihm Spuren hinterlassen. Das gutaussehende Gesicht, das einst auch Victors Mutter so bezaubert hatte, wurde von tiefen Linien durchzogen, die grauen Augen wirkten müde, und das an sich volle blonde Haar wurde vorn am Ansatz etwas schütter. Auch zogen sich bereits etliche graue Strähnen hindurch. Nicht mehr lange und die ursprüngliche Farbe würde ganz verschwinden. Noch etwas fiel Victor auf. William war stark abgemagert. Er hatte seit jeher nicht zu den Menschen gehört, die zu Fettleibigkeit neigten, doch momentan wirkte er unglaublich zerbrechlich. Wenn er sich nicht komplett verschätzte, musste William gut und gerne zehn Kilo Gewicht verloren haben, seit er ihn das letzte Mal bewusst gesehen hatte.

„Sind Sie krank?“, platzte es aus ihm heraus.

William hob eine Augenbraue und schnalzte mit der Zunge. „Tss … Wie indiskret von Ihnen, Seymour“, rügte er, lächelte aber dabei. „Aber da Sie es nun so offen ansprechen, will ich Ihnen genauso offen antworten.“ Sein Lächeln verschwand. „Es stimmt, ich bin krank. Der Familienfluch hat auch mich ereilt, und in wenigen Monaten werde ich, sollte nicht ein Wunder geschehen, genau wie mein Vater und mein Großvater das Zeitliche segnen. Krebs“, fügte er noch erklärend hinzu.

Victor war betroffen. Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der er William für das Unglück seines Vaters und auch sein Eigenes verantwortlich gemacht hatte. Heute war er klüger, weil er am eigenen Leib erfahren hatte, dass man sich gegen die Liebe nicht wehren konnte. Sie machte alles andere nebensächlich, und Gefühle wie Schuld oder Moral gingen komplett im Taumel der gegenseitigen Zuneigung und Leidenschaft unter. Auch ihm war das widerfahren, und heute schämte er sich dafür, dass er Fitzroy bewusst hatte schaden wollen. 

Unangenehm berührt räusperte er sich. Was antwortete man einem Menschen, der schon bald sterben musste?

„Das tut mir ehrlich leid“, sagte er schließlich ziemlich lahm. 

William hatte trotz der wenig ermutigenden Diagnose seinen Humor nicht verloren. „Ach, lassen Sie das mit dem Mitleid. Mir geht es momentan gut, bis auf ein paar kleinere Einschränkungen. Außerdem hatte ich ein schönes Leben, wenn man davon absieht, dass ich stets die falschen Frauen geliebt habe. Erst Ihre Mutter und jetzt …“, er verzog sein Gesicht, „nun, Sie kennen Charlotte ja selbst zur Genüge.“

„Ich habe die Affäre mit Charlotte beendet“, erklärte Victor unvermittelt.

William formte die Lippen zu einem O und pfiff dann leise durch die Zähne. „Ach, deswegen ist sie so unerträglich. Ich dachte schon, ich sterbe ihr nicht schnell genug“, versuchte er sich an einem Scherz.
Ungläubig schüttelte Victor den Kopf, nach dieser geschmacklosen Bemerkung. Geschmacklos deswegen, weil sie wohl der Wahrheit entsprach.

„Wie können Sie nur mit ihr zusammenbleiben, wenn Sie wissen, wie verdorben und gemein sie ist?“

„Warum waren Sie solange mit ihr zusammen?“, konterte William und verschränkte die Arme.

„Touché“, murmelte Victor leise und musste lächeln, bis ihm der Grund seines Hierseins wieder einfiel.„Ich muss trotzdem mit ihr reden. Sie mischt sich immer noch in mein Leben ein, und ich werde dafür sorgen, dass sie das in Zukunft sein lässt.“

William zog geringschätzig die Mundwinkel herunter. „Ich fürchte, mit reden allein ist es nicht getan, aber vielleicht kann ich Ihnen helfen.“

Victor ging gar nicht darauf ein, sondern stellte Fitzroy eine Frage, die ihm schon seit Jahren auf der Seele brannte. „Wieso haben Sie so kurz nach dem Tod meiner Mutter wieder geheiratet?“, wollte er wissen, auch wenn es ihn nichts anging. „Sie lag noch kein Jahr unter der Erde, als Sie Charlotte zur Frau nahmen.“

Fitzroys Gesicht verzog sich kummervoll, mit der Hand vollzog er eine ausholende Geste, die sehr hilflos wirkte. „Ich war einsam und todunglücklich, weil Celeste nicht mehr am Leben war. Am liebsten wäre ich ihr in den Tod gefolgt, denn eines müssen Sie wissen. Ich habe sie unglaublich geliebt. Was Ihre Mutter und mich verband, war mehr als nur eine flüchtige Affäre, und ihr Tod hat mich in einen tiefen Abgrund gestürzt. Als ich komplett am Boden lag, musste ich eine Entscheidung treffen: Mich ganz ins Dunkel fallen lassen oder wieder am Leben teilnehmen. Genau an diesem Punkt tauchte Charlotte auf. Damals war sie noch nicht so verbittert und genusssüchtig, wie sie es heute ist. Ihr Charme und ihre Schönheit haben mich beeindruckt und auch geblendet. Innerhalb kürzester Zeit war ihr mit Haut und Haaren verfallen, ohne zu sehen, dass sie mich nur des Titels wegen geheiratet hat. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass sich an meiner Leidenschaft für Charlotte bis heute nichts geändert hat.“

„Sie sind sehr wankelmütig in ihren Gefühlen, wenn sie eine Liebe so schnell gegen eine andere eingetauscht haben“, stellte Victor missbilligend fest. „Hätte meine Mutter das gewusst, wäre meinem Vater bestimmt einiges an Kummer erspart geblieben.“

„Ich bin ein Mensch, Victor, und nicht unfehlbar. Ich verstehe Ihren Groll, aber was Ihren Vater angeht, muss ich eines klarstellen: Er hat sich in das Bett gelegt, das er sich selbst bereitet hat. Ihre Mutter hat er geheiratet in dem Wissen, dass sie ihn nicht liebt. Es war eine arrangierte Ehe, und Celeste war damals zu jung, um sich gegen die Übermacht ihrer Eltern zu behaupten.“

Betroffen senkte Victor den Blick, um diese neue Information zu verarbeiten. Er zweifelte aber nicht eine Sekunde an ihrem Wahrheitsgehalt.

„Das wusste ich nicht“, flüsterte er dann mehr zu sich selbst. „Ich dachte, sie hätten aus Liebe geheiratet und sich einfach auseinandergelebt. Bevor ich als Teenager mitbekam, dass meine Mutter meinen Vater laufend mit anderen Männern betrog, war ich der Meinung, diese Verbindung sei glücklich. Zumindest gaben sie sich vor mir und Ryan die größte Mühe, diesen Eindruck zu erzwingen.“

William seufzte und setzte sich umständlich in einen der Sessel neben dem Kamin. Mit der Hand deutete er auf den anderen. „Setzen Sie sich. Das lange Stehen strengt mich an, und ich will mir vom Hochsehen keine Genickstarre holen.“

Gehorsam folgte Victor dem Wunsch und setzte sich ihm gegenüber. Aufmerksam betrachtete er den älteren Mann und wartete darauf, dass er wieder das Wort ergriff. William ließ unterdessen den Inhalt seines Glases kreisen und betrachtete versonnen das flüssige Gold darin. Dann begann er zu erzählen, seine Stimme klang dabei liebevoll und weich. 

„Ihre Mutter war eine atemberaubende Frau, aber sie war leider nie sehr mutig. Hätte sie eher einen Schlussstrich gezogen und nicht erst an jenem Abend, könnte sie noch leben. Wir hätten noch ein paar glückliche Jahre zusammen verleben können, stattdessen habe ich mich in die Arme einer Hyäne geworfen und nun nicht die Kraft, mich aus dieser Hörigkeit zu lösen.“ Er lächelte Victor kurz zu. „Aber was rede ich. Sie haben ja am eigenen Leib erfahren, wie unwiderstehlich sie sein kann, wenn sie es darauf anlegt. Eine Verführerin mit der Seele eines Dämons.“

Victor stimmte diesem Vergleich uneingeschränkt zu, als dumpfes Klatschen die Stille durchbrach.

„Bravo, William. Eine außerordentlich gelungene Vorstellung eines gehörnten und vernachlässigten Ehemannes.“

Victor riss den Kopf zur Seite und erblickte Charlotte, die lässig am Türrahmen lehnte und mit spöttisch verzogener Miene die Szene auf sich wirken ließ. Sie lächelte süffisant.

„Nur schade, dass du Victor nichts davon erzählst, wie verdammt unfähig und lasch du im Bett bist“, lästerte sie unverfroren. „Du hast mich mit deiner mangelnden Potenz förmlich in Victors Arme getrieben. Allerdings bin ich dir im Nachhinein sogar dankbar. Hättest du nicht seine Mutter gevögelt, wäre er nie auf die Idee gekommen, sich an dir zu rächen, indem er mit mir ins Bett steigt.“

Victor ballte die Finger zu steinharten Fäusten. Jeder Muskel in seinem Körper war zum Zerreißen angespannt. Gott, dieses Weib widerte ihn so sehr an!

„Halt den Mund, Charlotte, oder ich schwöre, ich vergesse mich“, zischte er.

Sie verdrehte die Augen, als sie seine Warnung hörte. „Darling, bitte. Du brauchst kein Mitleid mit ihm zu haben“, säuselte sie und trat näher. 

Sie trug ein hellblaues Wickelkleid aus Seide, das ihre zarte Figur wie eine zweite Haut umschmeichelte. Das Haar war wie üblich im Grace-Kelly-Style im Nacken zusammengerollt. Irisierend schimmernde Perlen um den Hals rundeten die elegante Aufmachung ab. Ihre gesamte Erscheinung strahlte kühle Perfektion aus. Sie sah reiner aus als ein Engel, wie ein leuchtender Fixstern am Himmel, doch jeder Anwesende im Raum, einschließlich ihr selbst, wusste, welche Abgründe sie in sich vereinte. Victor fühlte, wie klirrende Kälte durch seine Adern rann, während er in diese frostig glitzernden Augen sah. Er war heilfroh, sie los zu sein.

In diesem Moment schlich sich Paige wieder in seine Gedanken, und sein Gehirn sandte scharfe Schmerzwellen durch seinen Körper, die alle in einem heftigen Ziehen in seiner Magengegend endeten, weil er von so starken Zweifeln geplagt wurde. Charlotte hatte wirklich ganze Arbeit geleistet und ihn komplett verunsichert. Wütend erhob er sich mit einer fließenden Bewegung aus dem Sessel und lief auf sie zu. Ganz dicht vor ihr blieb er stehen. Ihr betäubendes Parfüm nahm ihm die Luft zum Atmen, als er mit bedrohlich sanfter Stimme flüsterte:

„Keine Sorge, ich habe kein Mitleid mit deinem Mann“, ging er auf ihren gemeinen Kommentar von eben ein. „Er wird schon bald von deiner grässlichen Gegenwart erlöst sein, während ich weiterhin das Pech haben werde, dir auf irgendwelchen Veranstaltungen begegnen zu müssen. Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dass mir das Schicksal Paige geschickt hat. Das wird es mir leichter machen, deinen Anblick zu ertragen.“

Charlotte war offenbar überrascht über seinen ätzenden Tonfall und die nicht minder säurehaltigen Worte, die er für sie übrig hatte. Blinzelnd versuchte sie, darüber hinwegzutäuschen, dass sie wohl mit einem anderen Wiedersehen gerechnet hatte. 

„Bist du dir sicher, dass sie zu dir zurückkommt? An deiner Stelle würde ich mich schon mal mit dem Gedanken anfreunden, dass sie mit diesem heißen Staatsanwalt zurück nach Dallas fliegt.“

„Das wird sie nicht“, widersprach er, obwohl er sich nicht wirklich sicher war. 

Charlotte lachte bösartig. „Du armer Tor“, flüsterte sie heiser. „Mach dir ruhig was vor. Wahrscheinlich sitzt sie jetzt schon auf Jason Mancinis Schwanz und vögelt ihm sein Hirn weg.“ Sie legte ihre Hände an seine Wangen. „Victor, vergiss sie. Sie hat dich nicht verdient und wird dich genauso betrügen wie deine Mutter deinen Vater. Hast du vergessen, was für einen Hampelmann sie aus ihm gemacht hat? Willst du genauso enden?“

Automatisch schüttelte er den Kopf, sie lächelte triumphierend und sah sich schon als Gewinnerin in diesem schmutzigen Spiel. „Lass uns nochmal neu anfangen. William ist so gut wie unter der Erde“, erklärte sie rücksichtslos und warf einen verächtlichen Seitenblick auf ihren Mann, der diese Aussage recht gelassen hinnahm. „Wir können heiraten, und niemand wird uns mehr trennen.“

Sie musste komplett verrückt sein, anders konnte sich Victor diese Ideen in ihrem koksverseuchten Hirn nicht erklären. Schweratmend fixierte sie sein Gesicht, sie zuckte nicht mal mit den Wimpern, und der Ausdruck in ihren glasigen Augen machte ihm beinahe Angst. 

„Du widerst mich an“, sagte er klar und deutlich und versuchte, ihre Hände von seinem Gesicht zu lösen. 

Sie wehrte sich. „Weis mich nicht ab“, jammerte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Dass ihr Mann anwesend war, schien sie nicht zu berühren. Charlotte kannte keine Scham und hatte keinen Anstand mehr.

Victor zog den Kopf nach hinten, um ihren drängenden Lippen zu entgehen.
„Verdammt, Charlotte, komm wieder zur Vernunft“, keuchte er, weil es ihn zunehmend Kraft kostete, sie sich vom Leib zu halten.

„Nein! Ich gebe dich nicht auf“, schrie sie schrill und strich wie im Wahn mit beiden Händen an seinem Oberkörper auf und ab. Tatsächlich sah sie so aus, als wäre sie nicht mehr ganz bei sich. Sie bettelte förmlich und schob zu seinem Entsetzen den Rock ihres Kleides nach oben, um sich obszön die Muschi zu reiben. 

„Hier, das ist alles für dich. Fick mich, ich brauche es, brauche dich …“, wimmerte sie und streichelte sich weiter, das Gesicht verzogen zu einer lüsternen Grimasse, die nichts Menschliches mehr an sich hatte. Sie war wie ein Tier, völlig ihren Instinkten und Trieben unterworfen. Je länger sie sich mit der Hand befriedigte, umso rascher schwanden ihren Hemmungen.

„Victor, mach’s mir“, winselte sie und stürzte sich wieder auf ihn in dem Versuch, ihm einen Kuss zu stehlen. Er hatte jetzt endgültig genug.

„Nimm deine Hände von mir“, zischte er, packte sie um die Handgelenke und zog sie nach unten, bis sie auf dem Teppich kniete. Er neigte sich über ihre gierig verzogene Fratze.„Hör mir gut zu. Ich will, dass du dich in Zukunft von mir und Paige fernhältst. Sollte ich rausfinden, dass du weiterhin deine Intrigen spinnst, dann werde ich der ganzen Welt erzählen, dass wir eine Affäre hatten, während dein Mann schwer krank ist. Dein Ruf wäre dahin, und wir wissen doch beide, dass dir der mehr bedeutet als alles andere. Denk gut nach, bevor du handelst.“

Sie wurde schneeweiß, zitterte wie Espenlaub. „Das wagst du nicht. Du wärst auch ruiniert.“

Victor lachte überlegen. „Meine liebe Charlotte. Ich bin ein Mann, und dem werden solche Eskapaden schnell verziehen. Das Langzeitgedächtnis der guten Gesellschaft ist in diesen Dingen recht kurzlebig, während man es dir ein Leben lang vorhalten wird.“

Er ließ sie abrupt los, und sie krabbelte rückwärts. Von unten richtete sie ihren Blick mit fiebriger Intensität auf ihn. Die Leidenschaft war verschwunden, purer Hass loderte darin, als sie sich aufrappelte und kreischend auf ihn zugeschossen kam. 

„Du Dreckskerl, ich bring dich und deine Schlampe um!“, schrie sie. 

Victor war zu überrascht von ihrer Gewaltbereitschaft, um schnell genug auszuweichen. So traf ihn ihr Handrücken mit voller Wucht quer im Gesicht. Sie streifte seine Wange und seine Lippen, ihr scharfkantiger Ring riss ihm die Haut auf. Victor wich überrascht zurück, leckte sich über den Mundwinkel und schmeckte Blut. Charlotte stand vor ihm und bebte so stark, als hätte sie einen epileptischen Anfall. Ihr Atem kam rasselnd, sie schien völlig außer sich zu sein.

„Es ist jetzt genug, Charlotte.“

Williams ruhige Stimme schien wundersamerweise in ihren wahngesteuerten Geist durchzudringen. Sie drehte den Kopf, sah ihren Mann an, der bisher als stummer Zuschauer diesem Spektakel aus verletzter Eitelkeit und besitzergreifendem Wahnsinn zugesehen hatte. Sie ging auf ihn zu, ganz langsam, schwankend. Sie wirkte wie ein frisch zum Leben erwachter Zombie, der Orientierung suchte. Nach ein paar Schritten stand sie vor ihm.

„Er will mich nicht, William“, erklärte sie weinerlich. Sie klang wie ein kleines, enttäuschtes Mädchen. Die zitternde Unterlippe unterstrich diesen Eindruck noch, und Victor wurde übel. Charlotte war eindeutig nicht bei geistiger Gesundheit, und er begann, einfach nur noch Mitleid mit ihr zu fühlen. Was für eine Verschwendung von Schönheit und Intelligenz. Sie hätte ein erfülltes Leben haben können, mit einem Mann, der ihr trotz ihrer Fehler ehrlich zugetan war, doch sie wusste ihr Glück nicht zu schätzen und strebte nach Dingen, die für sie in weiter Ferne bleiben mussten. 

William strich ihr indessen liebevoll übers Haar und lächelte sie an. „Ich weiß, meine Schöne … ich weiß. Komm, ich werde dich trösten.“

Ein heftiges Schluchzen erschütterte ihren schmalen Körper, und sie ließ sich in die ausgebreiteten Arme ihres Mannes fallen, der ihr begütigend über den Rücken streichelte. Über ihren Kopf hinweg suchte er den Augenkontakt zu Victor. 

„Wissen Sie, wahrscheinlich fragen Sie sich gerade, warum ich das alles mitmache, aber als ich sie geheiratet habe, da habe ich geschworen: ‚in guten wie in schlechten Zeiten‘. Ich liebe Charlotte, und daran wird sich bis zu meinem Tod nichts ändern. Nicht wahr, mein Herzblatt“, sagte er und sah liebevoll auf sie herunter.

Sie wirkte irgendwie apathisch, als wäre sie in ihrer ganz eigenen, bitterbösen Welt versunken, und reagierte überhaupt nicht.

Victor war nicht in der Lage zu antworten, zu gefangen war er von der morbiden Faszination, die dieses schaurige Paar auf ihn ausübte. William schien endlich das zu haben, was er wollte. Jetzt, am Ende seines Lebens,suchte sie Halt bei ihm. 

Es dauerte eine Weile, ehe Victor seine Sprache wiederfand. „Sie wollen also wirklich bei ihr bleiben?“

William nickte. „Ja, außer mir hat sie niemanden, und sie braucht mich, auch wenn sie es nicht weiß. Trotz all ihrer Fehler liebe ich sie.“

„Das ist schwer zu verstehen, nach allem, was sie Ihnen angetan hat.“

William sah auf seine Frau hinunter, die vollkommen reglos an seinem Körper lehnte.

„Kennen Sie den 13. Vers aus den Briefen des Apostels Paulus an die Korinther? Dort heißt es, die Liebe sei langmütig und gütig. Sie wertet und sie richtet nicht, sie trägt das Böse nicht nach. Sie erträgt alles und hält allem stand. So werde ich es halten, bis ich diese Welt verlassen muss.“

Victor schluckte, als er Fitzroys Hingabe für seine untreue Frau auf sich wirken ließ. Er verstand diese Selbstaufgabe nicht, aber er respektierte seine Motive.

„Ich denke, ich verstehe nicht wirklich, was Sie antreibt, aber ich hoffe, dass ich mir meiner Gefühle eines Tages ähnlich sicher bin, wie sie es sind.“

Fitzroy sah ihn ernst an.

„Das kommt von ganz allein, wenn Sie es nur zulassen. Und was Charlotte angeht …“, er drückte einen Kuss auf ihre Schläfe, „… werde ich für sie sorgen, solange, bis mein Körper mich im Stich lässt.“

„Und danach? Sie ist krank, sie wird mich und Paige nie in Ruhe lassen.“

„Ich kann Ihre Bedenken verstehen, aber Sie haben eben erst erwähnt, wie wichtig ihr Ruf für sie ist. Wenn sie sich beruhigt hat, wird ihr Verstand wieder funktionieren, und sie wird sich mit der Situation auseinandersetzen und schauen, dass sie dabei gut wegkommt. Charlotte ist wie eine Katze mit sieben Leben. Ist eines weg, schüttelt sie die Erinnerungen an das alte ab und richtet sich im Neuen ein. Genau diese Fähigkeit wird Sie vor weiteren Nachstellungen schützen, denn wie Sie bereits festgestellt haben, ist ihr guter Ruf ihr wichtiger als alles andere.“ Er warf einen leicht boshaften Blick auf ihn. „Ich habe Bilder, wissen Sie … und einen vertrauenswürdigen Anwalt, der diese Abzüge auch nach meinem Tod der Öffentlichkeit zugänglich machen wird, sollte Charlotte keine Ruhe geben. Das wird reichen, um sie keine Dummheiten machen zu lassen.“

Vor lauter Verblüffung blieb Victor der Mund offen stehen. Er wollte gar nicht wissen, wie oder wann diese Fotos entstanden waren, sondern nur noch weg hier. 

„Ich danke Ihnen, und es tut mir leid, dass ich …“

William hob abwehrend die Hand.„Bitte, kein Gesäusel. Wir sind keine Freunde und werden auch nie welche sein. Charlotte gehört jetzt ganz mir, und das ist alles, was für mich zählt. Belassen wir es dabei. Grüßen Sie Ihre bezaubernde Amerikanerin von mir.“

 

Victor tauchte aus dem diffusen Nebel seiner Erinnerungen wieder auf und versuchte, die Ereignisse der letzten Nacht zu vergessen. Ein unangenehmes Gefühl blieb dennoch zurück. Plötzlich hörte er ein Geräusch und riss erstaunt die Augen auf, als er Paige in der Tür stehen sah. Er war derart in Gedanken versunken gewesen, dass er ihr Eintreten gar nicht bemerkt hatte. Victor versuchte gar nicht erst, die aufkeimende Freude über ihr Hiersein zu verbergen, und spürte, wie sich seine Mundwinkel hoben, während er ihren Anblick in sich aufnahm. Sie musste zumindest den letzten Teil der Strecke gelaufen sein, so durchgeweicht, wie sie aussah. Mit einem zaghaften Lächeln trat sie näher und öffnete nebenher den umhangartigen Überwurf. 

„Darf ich bleiben, oder willst du lieber noch etwas allein sein?“, fragte sie.

„Bleib ruhig“, flüsterte er und sah dabei zu, wie sie den Mantel auf den Boden fallen ließ.

Darunter trug sie schlichte Hosen und einen Rolli und … Gummistiefel. Er musste lächeln, weil sie extra seinetwegen in diese hässlichen Dinger geschlüpft war, um bei strömendem Regen durch Matsch und glitschige Blätteransammlungen zu stapfen. Sie kannte ihn besser, als er das je vermutet hätte, und hatte seinen Aufenthaltsort instinktiv erraten. 

„Ich war bei Jason“, fing sie an und kam näher, den Blick fest auf sein Gesicht gerichtet. 

Er wich für jeden Schritt, den sie auf ihn zukam, einen zurück, bis er die Wand in seinem Rücken spürte. „Und?“

Er sah auf sie herunter, als sie dicht vor ihm stehen blieb. Paige hob den Kopf. Ungeschminkt und vor Nässe glänzend, fand er sie schöner als jede andere Frau, die er jemals gesehen hatte.

„Es ist vorbei. Endgültig. Jason ist kein Teil meines Lebens mehr, und er wünscht uns viel Glück.“

Ihm wurde beinahe schwindelig, als sie ihm bestätigte, was er seit ihrem Eintreten in die Hütte sowieso schon wusste. Sie wäre nicht gekommen, wäre es anders gewesen. Instinktiv suchte er den Kontakt zu ihren Augen und konnte kaum fassen, wie blind er gewesen war. In diesem Moment konnte er ihre Gefühle für ihn klar und deutlich ablesen. Dieses herrliche Geschöpf war seine Frau. Sie gehörte zu ihm, zu ihm allein, und kein anderer würde sie ihm jemals wieder wegnehmen. Jedenfalls nicht, wenn er es verhindern konnte. Sie hob ihre Hände an seine Brust und spielte ein wenig an seinen Hemdknöpfen. 

„Ich muss dir was gestehen“, fing sie an und schob wie zufällig einen Knopf durch den Schlitz.

Victor atmete tief aus und versuchte, nicht wie ein Wilder über sie herzufallen. Sein Schwanz war schon steif, seit er sie an der Tür erblickt hatte. „Was denn?“

Sie schenkte ihm einen derart sinnlichen Augenaufschlag, dass er vor lauter Begierde fast den Verstand verlor. Er war derart scharf auf sie, dass er fast schon Sternchen sah, und ihre zarten Finger, die unter seinem Hemd auf seiner nackten Haut herumtanzten, verstärkten seinen Wunsch, sie zu besitzen. Victor wollte sie mit Haut und Haaren. Und er wollte sie jetzt. Reden, sie zärtlich streicheln und ihr süße Worte zuflüstern … diese Dinge mussten noch warten. Zuerst musste er sich körperlich davon überzeugen, dass sie bei ihm war. Sie fühlen. Unter sich, auf sich. Der Leidenschaft nachgeben, die sie so spielend leicht in ihm wachrief.

„Ich will, dass du mich nochmal hier vor dem Kamin liebst“, erklärte sie endlich und lächelte ihn lieblich an, voller Unschuld. Dieser Eindruck relativierte sich, als sie ihm nur einen Augenblick später mit einem Ruck das Hemd aufriss, als wäre der Stoff aus Papier. Victor stöhnte auf, packte sie um die Hüften und drehte sich mit ihr in den Armen um die eigene Achse. Sie knallte gegen die Wand und öffnete sofort den Mund, als er sie küsste. Drängend verflocht er seine Zunge mit ihrer, saugte an ihr und griff ihr umgehend zwischen die Beine. Ohne lange zu zögern, zog er den Reißverschluss runter und schob die Finger in ihren Slip. Sie strampelte die Hose nach unten, bis sie an den Gummistiefeln hängen blieb. Keuchend löste er den Kuss und hakte seine Finger unter den Rand ihres Höschens. Anschließend ging er in die Knie und zog den Stoff mit sich, bis ihr Slip auf Höhe ihrer Knie hängen blieb. Er konnte direkt auf ihre Scham blicken.

„Sag mir, dass ich dich lecken soll!“, forderte er mit rauer Stimme.

Sie lehnte noch immer an der Wand und sog scharf die Luft in ihre Lungen. Ihre Blicke trafen sich, verfingen sich ineinander.

„Leck mich, Victor“, wisperte sie gehorsam. 

Er stürzte sich sofort auf ihre süße Pussy. Mit der Zunge teilte er ihre Labien und suchte den heißen kleinen Knopf in der Mitte. Er strich darüber, mal hart, mal zart, doch immer in der klaren Absicht, sie in die Abgründe der Lust zuzutreiben. Sie hielt sich an seinem Haar fest, um nicht umzufallen, und stöhnte leise. Diese klagenden Laute hörten sich an wie Musik, er spielte weiter auf ihr und in ihr, um noch mehr lustvolle Töne aus ihr herauszukitzeln. Sein Mund entlockte ihr eine wahre Arie an süßen Schreien, und seine Zunge gab den Takt dieser Sinfonie vor, als sie wie entfesselt über ihr geschwollenes Geschlecht tanzte.

„Victor, ich halte es nicht mehr aus. Bitte …“

Ihr Flehen ließ ihn lächeln, und für den Moment gab er ihr nach. Er hauchte einen letzten Kuss auf die empfindsame Haut ihrer Vulva und schob sich nach oben. Sobald sie sich wieder auf Augenhöhe befanden, legte er ihr eine Hand zwischen ihre Schenkel, während er seinen Mund auf ihre erhitzte Wange presste.

„Warte hier …“

Er ließ sie stehen, ging wie beim letzten Mal an den Schrank und holte die Decken. Es dauerte nicht lange, bis er vor dem flackernden Feuer ein gemütliches Lager für sie bereitet hatte. Zufrieden betrachtete er sein Werk, ehe er sich zu ihr umdrehte und sie verlangend ansah. Sie war in der Zwischenzeit aus den Stiefeln, der Hose und dem Slip geschlüpft. Nun folgten auch der Pullover und ihr hübscher BH, sodass er sie in all ihrer herrlichen Nacktheit bewundern konnte. Nicht im Geringsten verlegen, suhlte sie sich in seinen bewundernden Blicken und kam langsam auf ihn zu. 

Dicht vor ihm blieb sie stehen und fing umgehend an, auch ihn von der störenden Kleidung zu befreien. Victor hielt still, ließ sie machen und genoss es zutiefst, wie ihre weichen Hände über die freigelegten Stellen seiner Haut strichen. Besondere Aufmerksamkeit widmete sie seinem erigierten Glied, das unter ihren Fingern noch praller und größer wurde. 

„Er ist wirklich wunderschön“, meinte sie bewundernd, sank nach unten und ließ ihre Zungenspitze hingebungsvoll über seine Eichel kreisen. Genießerisch legte er den Kopf in den Nacken und stellte sich breitbeiniger hin, damit er besseren Halt hatte. Sein Schwanz verschwand stetig zwischen ihren Lippen und kam nassglänzend wieder zum Vorschein. Ihre heiße Zunge, ihr feuchter Speichel und ihre streichelnden Hände erregten ihn über alle Maßen, trotzdem bewegte er die Hüften vorsichtig, bis sie kurz aufhörte und ihn bittend ansah.

„Halt dich nicht zurück, Liebling. Nimm mich, benutz mich. Es ist okay.“

Victor zitterte bei dem Gedanken, sie hemmungslos in den Mund zu vögeln, und war noch unsicher. Er hatte sie schon auf diese Weise genommen, war aber immer rücksichtsvoll dabei geblieben. Sich richtig gehen zu lassen, das hatte er sich nicht getraut, weil er sie nicht aus Versehen verletzen wollte. Doch nun, konfrontiert mit dem gierigen Glitzern in ihren Augen, gab er nach und schob sich fast schon unverschämt tief in ihre Mundhöhle. Hart trieb er sich in sie hinein, benutzte sie, genauso, wie sie es eben selbst verlangt hatte. Victor spürte, wie seine Hoden unter der Wucht seiner Stöße hin und her schaukelten. Sie fing die Schwingung mit ihren Händen auf, knetete sie lustvoll, während er weiterhin ihren Mund gebrauchte, als sei er ein weibliches Geschlecht. Tief, immer tiefer trieb er sich in sie hinein. Er hätte sie so gern liebevoll geliebt, sie auf Händen getragen und ihr gesagt, dass sie einfach seine Welt bedeutete. Doch der Wunsch, sie ganz und gar zu besitzen und ihr quasi seinen Stempel aufzudrücken, damit sie nie vergaß, dass sie nur zu ihm gehörte, war einfach zu überwältigend. Eine alles verzehrende Lust hielt ihn gnadenlos gefangen und ließ zumindest im Moment keine Zärtlichkeit zu. Sie hatten ja noch die ganze Nacht, mehr noch, ein ganzes Leben. Später würde er die rohe Wildheit dieses Aktes wiedergutmachen und sie sanft lieben, voller Respekt und voller Ehrfurcht vor ihrer Schönheit. So, wie sie es verdiente. 

Dieser Gedanke löste seinen Orgasmus aus. Ohne sich zurückzuhalten, ließ er seinen Samen in ihren weitgeöffneten Mund strömen. Sie nahm jeden Tropfen in sich auf, nichts ging daneben, und als er sich endlich aus ihrem Mund entfernte und keuchend vor ihr auf die Knie sank, da lächelte sie so glücklich, dass er das erste Mal in seinem Leben am liebsten vor Ergriffenheit geweint hätte. Plötzlich war es ganz leicht, ihr die Worte zu sagen, die jede Frau im Grunde ihres Herzens hören wollte.

„Ich liebe dich! Ich liebe dich mehr, als ich sagen kann, und wenn ich dich jemals verlieren sollte, werde ich niemals darüber hinwegkommen“, sagte er mit fester Stimme. Sie war noch rau von der eben genossenen Lust, doch sie schwankte nicht. 

„Ich liebe dich auch, Victor, und du wirst mich nie verlieren.“

Sie lächelte schmelzend und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Endlich konnte er sie mit liebevoller Fürsorge und Liebe überschütten, und er erwiderte den Kuss ohne Einschränkung. Jeden Winkel ihres Mundes erforschte er mit seiner Zunge, verwob sie mit ihrer und nahm sie zärtlich saugend mit sich, wo das Spiel von Neuem begann. Um sie ungehindert küssen zu können, schob er sie auf den Rücken. Er beugte sich über ihr Gesicht, suchte ihren Blick, und als sie sich dieses Mal anlächelten, taten sie das in dem Bewusstsein, dass sie nun zusammengehörten. Sachte fuhr sein Finger über ihre Augenlider.

„Deine Haut ist so zart“, stellte er fest, als hätte er sie noch nie zuvor berührt. Er küsste sie direkt über dem dichten Wimpernkranz, verweilte kurz und fuhr dann seitlich hoch zu ihrer Schläfe. Sie seufzte träumerisch, fing aber gleichzeitig an, sich unruhig unter seinem Körper zu winden. Das erinnerte ihn daran, dass er zwar Erfüllung gefunden hatte, sie jedoch noch nicht. 

„Willst du, dass ich dich liebe?“

Er lachte leise, als er ihr empörtes Schnauben hörte. Sie war so süß, wenn sie sich aufregte, und er beschloss, sie noch oft zu ärgern, nur um zu sehen, wie sie ihre üppigen Lippen zu einem Schmollmund verzog. 

„Ich nehme an, das war ein Ja“, interpretierte er und musste dafür einen Schlag gegen seinen Brustkorb einstecken. Unversehens rollte sie ihn auf den Rücken und schwang sich über seine Hüften, was ihr nur aufgrund des Überraschungseffekts gelang.

„Na, was sagst du jetzt?“, schnurrte sie und fing an, seine Brustwarzen mit den Fingerspitzen zu umkreisen. 

„Ich würde sagen, du sitzt fest im Sattel“, stellte er pragmatisch fest und grinste, weil die Aussicht überaus anregend war. Ihre Brüste wölbten sich herrlich voll nach außen und standen nach oben hin ab. Trotzdem sah man ihnen an, dass sie ihre Üppigkeit und Festigkeit nicht den fähigen Händen eines Chirurgen zu verdanken hatten, sondern allein der Natur. Victor konnte sich kaum an ihnen sattsehen, und seine Handflächen fühlten sich mit einem Mal verdammt leer an. Dann beugte sie sich nach vorn, ihr Busen senkte sich und streifte seine Brust. Die erigierten Knospen rieben über ihn hinweg, streiften über seine eigenen, was einen scharfen Luststrahl direkt in seinen neu versteiften Schwanz sandte. Leider rutschte sie tiefer, ersetzte aber ihre samtigen Brüste gegen ihren gierig saugenden Mund, der hemmungslos über seine Haut wanderte. Paige widmete sich seinem Körper in aller Gründlichkeit und machte das mit sichtlichem Genuss. Seine Warzen waren nicht weniger empfänglich als die einer Frau, was seine Erregung von Neuem anfachte. Vom Wunsch angetrieben, sie so glücklich wie nur möglich zu machen, langte er tastend zwischen ihre Beine und fand sie feucht und bereit. Sein forschender Finger durchbrach die Schamlippen, erst die äußeren, dann die inneren. Tief schob er sich in sie hinein, zog sich zurück und tauchte wieder in ihrer Wärme ab. Mit dem Daumen stimulierte er zusätzlich ihre Klit, presste die breite Kuppe darauf, bis sie sich unruhig dagegendrückte. Das Spiel zog sich in die Länge, ihr Keuchen verriet ihm punktgenau den Grad ihrer Erregung, und er wusste: Schon bald würde er sie genau da haben, wo er sie haben wollte.

Paige hob unterdessen den Unterleib an und senkte den Kopf, um ihm zuzusehen, wie er sie fingerte. Ihr Blick wirkte verhangen, als wäre sie weit weg, ihre üppigen Lippen aufgeworfen vor lustvoller Erwartung. Mit zunehmender Geschwindigkeit glitt er in sie hinein und wieder heraus und brachte sie dem Höhepunkt immer näher. 

„Gib mir mehr“, stöhnte sie verlangend und warf den Kopf nach hinten. Sie war ganz außer sich und keuchte hemmungslos.

Victor tat ihr den Gefallen gern und nahm noch einen zweiten und dann noch einen dritten Finger dazu, dehnte sie vorbereitend und genoss gleichzeitig die Enge ihres Körpers. Es gab nur einen Ort, an dem sie noch schmaler gebaut war …

Noch während er sich vorstellte, wie er diesen bisher unerforschten Eingang eroberte, stützte sie sich an seinem Brustkorb ab und ließ sich immer wieder auf ihn fallen. Sobald er jedoch spürte, dass sie anfing, sich um ihn herum zusammenzuziehen, entzog er ihr die Hand. Sie sollte erst dann kommen, wenn er mit seinem Glied in ihr war. Keinen Moment früher. 

Sichtlich enttäuscht riss sie die Augen auf, als sie die plötzliche Leere zwischen ihren Beinen wahrnahm.

„Dreh dich um“, befahl er, und ihr Gesicht hellte sich auf.

Paige liebte es genauso wie er, wenn er sie von hinten nahm, weil sie einander dann besonders innig spürten. Auf allen vieren positionierte sie sich vor seinem wippenden Geschlecht und streckte ihm ihr pralles Hinterteil entgegen. Die Haut war glatt und weich, und sobald sie die Schenkel spreizte, sichtete er das leuchtend rosa Fleisch ihrer Weiblichkeit, das bereits mit glitzernder Feuchtigkeit überzogen war. Wunderschön.

„Nimm die Beine noch ein bisschen auseinander, ich will dich richtig sehen.“

Sofort kam sie dieser Bitte nach. Durch die fließende Bewegung teilten sich nicht nur ihre Beine, sondern auch die beiden Hälften ihrer herrlich runden Pobacken. Die Rosette lag nun frei und zuckte einladend. Victor leckte sich über den Mund, den Blick wie hypnotisiert auf diesen delikaten Eingang gerichtet. Erregt fragte er sich, ob sie davor zurückschrecken würde, auf diese Weise genommen zu werden. Versucht hatte er es bei ihr noch nicht, obwohl er diese Art Liebe zu machen unglaublich erregend fand. Doch sie setzte auch ein großes Maß an Vertrautheit voraus. Er war überzeugt, dass es für sie beide eine unglaubliche Erfahrung werden würde, denn enger und inniger konnte man körperlich kaum verbunden sein.

Automatisch streckte er die Finger aus, ließ aber von dem Muskelring ab und legte die Fingerkuppe stattdessen an die niedlichen Lippen ihrer Scham. Paiges Nektar benetzte seine Fingerkuppen. Er streichelte über die äußere Haut und wagte sich schließlich doch an die lockende Öffnung ihres Hintereingangs.

Sofort versteifte sie sich. 

„Hast du es noch nie so gemacht?“, fragte er wissbegierig.

Sie schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Offenbar hatte es ihr die Sprache verschlagen, dennoch spürte er die verhaltene Aufregung in ihr. Paige war neugierig, das konnte sie kaum verbergen, und er war im Gegenzug glücklich, dass er ihr noch etwas beibringen konnte, was sie nicht kannte. Wenn nicht heute, dann eben ein anderes Mal. 

Es wurmte ihn schon, dass sie sich, was die Anzahl der Partner anging, deutlich im Vorteil befand, und die Aussicht, vielleicht doch eine Premiere mit ihr erleben zu dürfen, erfüllte ihn mit Dankbarkeit. Ermutigt drängte er sich mit den Hüften an ihre Rückseite und küsste zunächst überaus zärtlich ihren Rücken. Gleichzeitig umfasste er ihre schweren Brüste und zwirbelte sanft die leicht hervorstehenden Brustwarzen. 

„Victor …“ 

Sie stöhnte seinen Namen. Laut. Seine Finger drückten stärker, kneteten die samtigen Kugeln, bis sie so rot leuchteten wie überreife Himbeeren. Er liebte jede Reaktion von ihr. Das vertonte Ausatmen, die fordernden Bewegungen ihrer Hüften. Knurrend schnappte er sich eines ihrer Ohrläppchen, biss scharf hinein und fühlte, wie sie heftig erschauerte.

„Lass mich in deinen Po“, flüsterte er unvermittelt, ohne mit ihrem Einverständnis zu rechnen.

„Nein“, antwortete sie dann auch prompt. 

Ihre Stimme klang gepresst, was ihn keineswegs entmutigte. Er würde sie schon soweit kriegen, er musste nur Geduld haben. Seine Finger wanderten zurück an ihre süße Weiblichkeit und strichen sanft kreisend über ihre weiche Haut. Immer wieder verschwanden sie für Sekunden in ihrem Inneren und zogen sich dann wieder zurück, um nasse Spuren auf ihre Haut zu malen. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, weil sie immer wieder japsend nach Luft schnappte. Ihre Hände griffen blind nach hinten, packten seinen Hintern und hielten sich an ihm fest, während sie sich mit ihren rückwärtigen Rundungen an sein hartes Geschlecht drängte. Er spannte die Muskeln an, genoss es, ihre zarten Hände an seinem Gesäß zu fühlen und zwängte eine Hand zwischen ihre Körper. Verstohlen wie ein Dieb bewegte er sich erneut auf ihren Hintereingang zu und biss die Zähne zusammen, als er den zuckenden Muskelring unter seinen streichelnden Fingerkuppen spürte. Er umkreiste die bebende Pforte, ohne in sie einzudringen. Geduldig reizte er die leicht erregbaren Nervenenden an dieser Stelle, ohne den vorderen Bereich zu vernachlässigen. Er stimulierte sie beidseitig: ihren noch widerspenstigen Anus und ihren herrlich prallen Kitzler, der sich unter seiner kreisenden Massage immer fiebriger anfühlte. Der Ring gab nach, und seine Fingerkuppe glitt leicht in sie hinein.

„Nein, warte … ich weiß nicht, ob ich das will“, protestierte sie.

Sie klang ein bisschen ängstlich. Beruhigend küsste es sie auf die rechte Schulter.

„Du brauchst keine Angst davor zu haben. Vertrau mir einfach. Ich weiß, dass es für uns beide eine sensationelle Erfahrung werden wird. Du musst es nur zulassen, Paige.“

Zuerst schwieg sie. Victor hatte das Gefühl, sie mit seiner Bitte zu stark unter Druck zu setzen und wollte schon zurückrudern, als er ihr leises Also gut vernahm. Er konnte sein Glück kaum fassen und umarmte sie so fest, dass sie protestierend keuchte. 

„Victor, du erdrückst mich“, beschwerte sie sich, machte aber keine Anstalten, sich befreien zu wollen. Er presste sich nahtlos an ihren Rücken und ihre Pobacken, sein Mund knabberte zärtlich an ihrem bloßen Nacken. Mit einem seligen Seufzen senkte sie gefällig den Kopf.

„Ich liebe es … deinen Mund auf mir zu spüren“, erklärte sie stockend. 

„Du wirst meinen Mund noch an ganz anderen Stellen deines Körpers spüren“, raunte er ihr heiser zu und machte sich gleich daran, seine Behauptung wahr zu machen. Überall, wo er sie erreichen konnte, strich er mit den Lippen über sie hinweg. Nach einer Weile drückte er sie mit dem Oberkörper nach vorn, sodass sich ihr Hintern nach oben reckte. Mit beiden Händen umfasste er jede Gesäßhälfte und näherte sich ihr mit dem Mund. Er küsste sie dort, seine Zunge tanzte über sie hinweg und strich immer wieder vorbereitend über ihre Öffnung. Paige rutschte auf den Ellenbogen noch ein bisschen nach vorn und spreizte die Beine noch weiter für ihn. Victor rieb sich an ihr, umfasste ihre Brüste und begann von Neuem, sie auf den höchsten Punkt der Lust zu treiben.

„Ich liebe dich“, flüsterte er und leckte mit der Zunge einmal ihre Wirbelsäule entlang. Sie schüttelte sich, schluchzte auf und war nicht mehr fähig, darauf etwas zu erwidern. Sein Finger tippte wieder behutsam den engen Muskelring an, der ihm noch den Zugang in ihren Körper verwehrte. Langsam überwand er ihn, presste stärker und hielt inne, sobald sie sich versteifte. Er gab ihr die nötige Zeit, sich an die ungewohnte Penetration zu gewöhnen, und lauschte ihrer Atmung. Sobald sie sich beruhigte, drang er noch ein Stückchen weiter, bis sein Finger ganz in ihr verschwunden war.

Jetzt waren es seine Lungen, die Überstunden machten. Dieser beengende Kanal würde ihn um den Verstand bringen, wenn er erst richtig in ihr war, das war ihm jetzt schon klar.

„Ist es so okay?“, fragte er besorgt nach, als sie immer noch nichts sagte.

Sie drehte den Kopf über die Schultern nach hinten. „Es … fühlt sich ungewohnt an“, meinte sie, gab dann aber zu: „Aber nicht schlecht.“

„Wenn du nicht mehr willst, dann …“

„Nein, nicht aufhören!“, protestierte sie umgehend und bewegte probehalber ihre Hüften, wodurch sein Finger noch tiefer in sie rutschte. Ihr entfuhr ein überraschtes: „Oh, das fühlt sich gut an!“

Victor unterdrückte ein Lächeln und zog sich millimeterweise zurück, nur um dann wieder einzudringen. Es ging mit jedem Mal leichter, sie kam ihm sogar entgegen und schien es tatsächlich zu genießen.

„Ich wollte das eigentlich schon immer mal probieren“, gestand sie mit belegter Stimme, „aber es gab nie einen Mann, dem ich mich so hingeben wollte.“

„Es ehrt mich, dass du mich das tun lässt.“

Er küsste sie aufs Schulterblatt, bewegte sich ein bisschen schneller und setzte nach einer Weile einen zweiten Finger an. Der gesellte sich überraschend leicht zum ersten und dehnte sie noch ein wenig mehr. Kurz presste sie ihre inneren Muskeln zusammen, weil sie die ungewohnte Fülle wahrscheinlich als unangenehm empfand, doch sie passte sich schnell an. Nach endlosen Minuten hatte er das Gefühl, sie könnte soweit sein und positionierte sein Glied an ihrer Öffnung. Er drückte sachte dagegen, bis seine Spitze sich durchzwängte. Weiter ging er nicht. Victor wollte warten, bis sie ihm von allein entgegenkam, und tatsächlich war sie es, die auffordernd ihren Po rückwärts bewegte. Sein Penis glitt langsam in sie und fand schließlich ganz hinein. Ihm fehlten die Worte für das Gefühl, komplett von ihr eingeschlossen zu sein, diese unvergleichliche Enge zu fühlen, die sich im Rhythmus ihrer Beckenmuskultur um seinen Schwanz presste und entspannte. Victor fühlte explosive Schübe in sich, die sich wellenartig in seinem gesamten Körper ausbreiteten, weil selbst die winzigste Bewegung erdbebenartige Erschütterungen in ihm auslöste, doch noch wagte er es nicht, sich gehen zu lassen und wartete er auf ihr Okay. Sie gab es ihm, indem sie anfing, ihr Becken zu bewegen. Paige spannte sich so delikat um ihn, dass selbst ein leichtes Rütteln ihrer Hüften ausreichte, um ihn unter Strom zu setzen. Er fühlte sich, als stünde er unter Hochspannung. Paige schien es ähnlich zu gehen, ihr Atem kam nur noch in zitternden Zügen, auch die Arme, mit denen sie sich abstützte, drohten unter der lustvollen Qual zu kapitulieren.

„Ist alles okay?“

Sie nickte langsam, hielt den Blick aber weiterhin nach vorn gerichtet. „Es ist schön, ich kann dich ganz intensiv in mir spüren“, wisperte sie.

Victor reichte diese Äußerung, um ernst zu machen. Anfangs kamen seine Stöße noch ein wenig abgehackt, doch mit der Zeit fanden sie zu einem gemeinsamen Rhythmus. Sein harter Schwanz liebkoste ihr Inneres, ihre Muskeln arbeiteten genauso unermüdlich an ihm wie sein reibender Finger an ihrem Kitzler. Er klemmte ihn zwischen Daumen und Mittelfinger ein, presste ihn hart und spürte, wie die Feuchtigkeit aus ihrer Scham sickerte. So vorbereitet war es ein leichtes für ihn, auch von vorn in sie einzudringen. Er drückte zwei Fingern in ihre nasse Seide, nistete sich in ihrem Körper ein und fühlte durch die dünne Trennwand sogar sein eigenes Geschlecht, das sich unerbittlich in sie hineintrieb. 

„Das ist verdammt großartig“, stieß er aus und fühlte, wie der Orgasmus auf in zuraste. 

Das Gefühl allerhöchster Verzückung fuhr ihm direkt in seinen Schwanz, während sich ihre Klimax mit der gleichen Heftigkeit ankündigte. Sie kamen kurz hintereinander. Victor fühlte, wie sein Penis zuckte, pulsierend schoss sein Saft heraus, sein ganzer Körper verkrampfte sich im größtmöglichen Genuss, den ein Mensch überhaupt empfinden konnte. Verstärkt wurde seine Lust durch die bebende Frau in seinen Armen, die er mehr liebte, als er sich das jemals hätte träumen lassen. Paige schrie ihre Liebe zu ihm heraus, und Victor ließ seine Vergangenheit endgültig hinter sich …

 

Später saß sie mit dem Rücken zu ihm vor dem Kamin. Sie waren beide in Decken eingewickelt, starrten ins Feuer und sprachen nur wenig miteinander. Worte waren auch nicht nötig. Ihre streichelnden Hände und die zärtlichen Küsse, die sie ab und an tauschten, waren Unterhaltung genug. Plötzlich drehte sie sich auf seinem Schoss um und sah ihn lange an. 

„Was ist los?“, wollte er wissen. 

Sie lehnte den Kopf ein Stück nach hinten, in ihren Augen lag ein liebevoller Schimmer, der ihn mehr wärmte als die flackernden Flammen im Kamin.

„Ich musste eben an unser erstes Treffen denken“, erklärte sie.

Er musste lächeln. Diese Begegnung hatte sein gesamtes Leben verändert. „Und was geht dir dabei so durch den Kopf?“

Ihre Hand strich über seinen Nacken und blieb dann auf seiner Wange liegen. 

„Du hast das Jagdfieber in mir geweckt, Victor. Normalerweise waren die Männer hinter mir her und nicht umgekehrt. Ich musste nur mit den Fingern schnippen, und schon lagen sie mir zu Füßen. Aber bei dir, bei dir war von Anfang an alles anders und jetzt …“

Er beugte sich über ihre Lippen, streifte sie zärtlich und vollendete mit einem innigen Blick ihren angefangenen Satz. 

„… hast du die Beute endlich erlegt.“

 

 

Ende


Vivian Hall wurde 1977 in einer schwäbischen Kleinstadt geboren und lebt heute glücklich mit Mann und Kind in einem idyllischen Dörfchen nahe der Donau. Lange Jahre arbeitete sie als Erstkraft in der Parfümerie einer Einzelhandelskette. Ein Beruf, den sie für ihr Kind vorerst an den Nagel gehängt hat. Als leidenschaftliche Leserin, verschlingt sie Bücher aller Genres und kreiert – nach eigener Aussage - absolut laienhaft, aber voller Begeisterung Banner, mit Hilfe ihres Fotobearbeitungsprogramms. Für sie ist der kreative Umgang mit Bildern ein wichtiger Ausgleich, um zu entspannen und Raum für neue Ideen zu schaffen, denn ihr größtes Hobby bleibt das Schreiben. Mit Worten zu spielen und dabei Geschichten über Liebe, Leidenschaft und Intrigen entstehen zu lassen - das ist eine ganz große Leidenschaft von ihr.
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Anne folgt der Einladung eines Fremden, ihm drei Tage lang als Sklavin zu dienen. Miguel scheint der Richtige zu sein, sie in die Welt der tabulosen Lust einzuführen. Doch schon kurz nach ihrer Ankunft wird Anne klar, dass der unnahbare Bondage-Künstler mehr von ihr erwartet, als sklavischen Gehorsam. Was als erotisches Abenteuer beginnt, entwickelt sich schnell zu einem Tanz auf dem Seil, der zunehmend gefährlicher wird, nicht nur für Annes Herz. 

Ein Bondage-Roman.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Verlagsprogramm, Leseproben, Autoreninfos:

www.plaisirdamour.de

 

Facebook: Plaisir d’Amour Verlag

 

cover.jpeg





images/00001.jpeg





